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  EINFÜHRUNG


  PETER DAVID


  Als John Ordover eine NEW FRONTIER-Kurzgeschichtensammlung vorschlug, war ich sofort Feuer und Flamme.


  Dieses Gefühl wurde prompt von Panik verdrängt. Nicht diese Sinnlos-herumrennen-der-Himmel-fällt-mir-auf-den-Kopf- weh-mir-Panik … wenigstens nicht mehr, als sonst für mich üblich ist. Diese Panik war verhaltener.


  Es ist nicht so, dass ich nicht daran gewöhnt bin, Charaktere zu teilen. Der größte Teil meiner Arbeit an Comics drehte sich um geteilte Universen. Ich sah, wie von mir betreute Charaktere bestimmter Titel anderswo auftauchten. Das Problem ist, dass sie oftmals in einer Art und Weise sprechen oder handeln, die mir schlicht falsch erscheint. Doch ich habe gelernt, das zu akzeptieren, denn schlussendlich sind es nicht meine Charaktere.


  In gewisser Weise sind es auch die Besatzungen der Excalibur und der Trident nicht. Auf der Copyright-Seite steht jedenfalls nicht: »Copyright © Peter David«. Einige haben ein Vorleben im Fernsehen und auch diejenigen, die ich entworfen habe, gehören offiziell anderen. Dennoch – während ich über diese Sammlung nachdachte, erkannte ich, wie besitzergreifend ich in Bezug auf sie geworden war. Ich habe mehr Worte über sie geschrieben – ihre Hoffnungen, Träume, Beziehungen, Sehnsüchte – als über alle anderen Figuren, die von mir erdachte Romane bevölkern. Ich habe sie durch Geburten, Hochzeiten, Schwangerschaften, Tode und alles Dazwischenliegende begleitet. Der Gedanke, die Zügel, die meine literarischen Kinder lenken, anderen Schreibern zu überlassen, war mir ein Gräuel. Ich musste mich zwar nicht zusammenreißen, um nicht zu heulen und zu zetern, aber ich näherte mich dem Unterfangen mit einem bemerkenswerten Mangel an Begeisterung.


  Das war allerdings, bevor wir uns hineinstürzten und Mitherausgeber Keith DeCandido (oder, wie Rezensenten ihn nennen, »der nächste Peter David«, was ich gut finde, denn dann können meine Kinder ihn wegen ihrer Studiengebühren anhauen) eine ausgewählte Gruppe Schriftsteller um Vorschläge für Geschichten bat. Die Vorschläge und Ideen erreichten uns im Eiltempo. Doch statt mich deshalb bedroht und verunsichert zu fühlen, entdeckte ich schnell, dass NEW FRONTIER dadurch eine neue Wertschätzung erfuhr.


  Zum einen sagte nicht jeder Autor sofort: »Ich will Calhoun!« Stattdessen richteten unterschiedliche Leute ihren Fokus auf ihre persönlichen Vorlieben, über wen sie schreiben wollten. Das ließ Rückschlüsse darauf zu, wie breitgefächert das Interesse an NEW FRONTIER bei den Lesern ist und dass es keinen Charakter gibt, der jedermanns Liebling ist.


  Zum Zweiten war es schön zu sehen, dass so viele Leute, deren Arbeit ich respektiere (ganz zu schweigen davon, dass ich ihre Gesellschaft genieße), begeisterte NEW FRONTIER-Anhänger sind. Ich will damit nicht sagen, dass »normale« Fans ein anspruchsloses Publikum sind. Ganz im Gegenteil. Doch andere Schriftsteller sind ein äußerst kritischer Haufen, denn sie hinterfragen ständig die Erzählung und sind sich der Mechanismen bewusst, die in die Entstehung einer Geschichte einfließen. Also wenn diese Truppe daran interessiert war, im NEW FRONTIER-Universum zu spielen, dann hatte das schon etwas zu bedeuten. Ich weiß zwar nicht genau, was, aber es war etwas Gutes.


  


  Zum Dritten war es hilfreich, gewisse Grenzen abzustecken. Ich war ein wenig unruhig bei dem Gedanken an Geschichten, die im »aktuellen« Kontinuum von NEW FRONTIER spielten, weil ich mir Sorgen über den logistischen Albtraum machte, wie so viele Vorstellungen sich auf die fortlaufende Erzählung auswirken würden. Wir hätten natürlich auch eine Sammlung bedeutungsloser »Sie kommen auf einen Planeten, irgendwas passiert und dann gehen sie wieder«-Geschichten schreiben können, aber wozu? Wenn wir schon die erste TREK-Geschichtensammlung, die auf einem nicht im Fernsehen ausgestrahlten TREK-Universum basiert, auf die Beine stellen wollten, dann mussten wir mit etwas Außergewöhnlicherem aufwarten. Zu diesem Zeitpunkt entschlossen wir uns, rückwärtszugehen statt vorwärts. Alle Charaktere verfügen über reichhaltige, detaillierte Hintergrundgeschichten, auf die in der einen oder anderen Form schon Bezug genommen wurde. Einige waren sogar Katalysatoren für ganze Geschichten (McHenry zum Beispiel), während andere erst noch ausgelotet werden müssen. Mit dem Gefühl, sich auf fruchtbarem Boden zu bewegen, wurden die Autoren auf die Hintergründe der Charaktere losgelassen, und es war ihnen freigestellt, Geschichten für die emotionalsten und herausforderndsten Abschnitte im Leben unserer Helden zu ersinnen, bevor diese sich der Excalibur anschlossen. (Die einzige Ausnahme bildet die oft erwähnte, bisher aber nie erzählte Geschichte von Calhouns und Shelbys Flitterwochen der Hölle, die von meiner Wenigkeit geschrieben wurde. Wer die Regeln macht, darf sie auch brechen.)


  Ob ich Vorgaben gemacht habe, wie die Geschichten aussehen sollten? Himmel, nein, so organisiert bin ich nicht. In einigen Fällen habe ich bestimmte Zeitperioden vorgeschlagen, in denen die Geschichten angesiedelt sein sollten. Und eine Erzählung ist einzig und allein auf meinen Ausspruch: »Wäre es nicht cool, wenn wir eine Geschichte hätten, die …« zurückzuführen. Der größte Teil der Bemühungen sind allerdings Einfälle der einzelnen Schreiber. Doch ich habe sie alle geprüft und kommentiert, habe nötige Änderungen vorgenommen und alles im Blick behalten.


  Ich betone das nicht aus einem Hang zur Selbstverherrlichung, aber als die Sammlung auf meiner Webseite angekündigt wurde, brachte eine beträchtliche Zahl Leser sofort Vorbehalte zum Ausdruck. Sie sagten, dass der Reiz, den NEW FRONTIER für sie ausmacht, darin liegt, wie einheitlich die Sichtweise in der Welt ist, die John Ordover und ich ersonnen haben. Ich war der einzige Verfasser, und sie waren von der Vorstellung verunsichert, dass plötzlich mehr als ein Dutzend neuer Stimmen in die Waagschale geworfen werden sollten.


  Also möchte ich die Gelegenheit beim Schopfe packen, jedem, der diese Einführung gerade zur Entscheidungsfindung verstohlen in einer Buchhandlung liest oder der sein Geld bereits hingeblättert hat und hofft, dass es gut angelegt ist, zu versichern, dass unsere Autoren einen fantastischen Job gemacht haben, indem sie uns mit in die Vergangenheit nehmen, bevor alles begann. Sie haben Schlüsselmomente im Leben unserer Charaktere so gut dargestellt, wie man es sich als eingefleischter NEW FRONTIER-Fan nur wünschen kann.


  NEW FRONTIER ist durch diese Sammlung wahrscheinlich sogar noch aufgewertet worden. Wenn ein einzelner Verfasser ein Werk erschafft, ist das eine Sache. Aber wenn talentierte Schriftsteller ebenfalls in den Pool springen und darin herumplanschen wollen, wird es plötzlich mehr als nur eine Buchreihe. Es wird zu einem wahren Universum – ein Mythos wird von verschiedenen Schöpfern geschaffen, die alle sagen: »Dieser Teil dieses Universums gefällt mir ganz besonders. Kommt und teilt ihn mit mir.«


  


  Ganz besonderer Dank gilt: Keith DeCandido, maßgeblicher Mitherausgeber, John Ordover, dessen Idee NEW FRONTIER war, Kathleen David, meiner Frau, die selbst eine großartige Redakteurin ist; Glenn Hauman und Bob Greenberger, die sehr früh ihr Interesse bekundeten und viele Ideen aus der Taufe gehoben haben; Paula Block bei Paramount, eine der mit Abstand realistischsten »höheren Mächte« der Welt; Bill Mumy, von dem ich den Allzweckfluch »Grozit« entlehnt habe; und zum guten Schluss Ihnen, den Lesern. NEW FRONTIER war eine Weile in der Schwebe, als sich »Sir Apropos of Nothing« steigender Beliebtheit erfreute und von einem einmaligen Roman zu einer Trilogie wurde. Sogar ich kann nur eine bestimmte Textmenge pro Jahr produzieren. Doch jetzt sind wir wieder da und wir danken Ihnen für Ihre Geduld und Ihre ungebrochene Unterstützung.


  Peter David


  Long Island, New York


  Juni 2003


  


  


  MACKENZIE CALHOUN


  PROBLEMLÖSUNG


  Dayton Ward


  


  Nach der Anzibar-Mission der U.S.S. Grissom, die mit dem Tod von Captain Norman Keyon und dem empörten Austritt von Commander Mackenzie Calhoun aus der Sternenflotte endete, durchstreifte der zukünftige Captain der U.S.S. Excalibur die Galaxis und handelte sich eine Menge Ärger ein. Nach einem ganz bestimmten Vorfall half Admiral Alynna Nechayev Calhoun aus der Patsche. Im Gegenzug musste er sich verpflichten, hin und wieder verdeckte Operationen für den Geheimdienst der Sternenflotte zu übernehmen – alles natürlich vollkommen inoffiziell. »Problemlösung« spielt während dieses Abschnitts von Calhouns Leben, als er nicht in Diensten der Sternenflotte stand, angesiedelt kurz nach der STAR TREK – THE NEXT GENERATION-Folge »Das Pegasus-Projekt«.


  


  


  Der Romulaner warf Calhoun in die Arrestzelle.


  Dieser fiel aufs Deck und rollte sich in letzter Sekunde ab, um ernsthaften Verletzungen zu entgehen. Er setzte sich auf und betrachtete den Romulaner, der ihn von außerhalb der Zelle angrinste. Der Centurion warf eine kleine Schultertasche mit Calhouns Habseligkeiten auf das kleine Bett in der Zelle.


  »Aufstehen«, forderte ein weiterer Romulaner und betrat die Zelle. In seinen Händen erkannte Calhoun einen normalen Medizinkoffer. Der romulanische Arzt zog einen Trikorder heraus, schaltete ihn ein und hielt ihn in Calhouns Richtung. Zweifellos suchte er nach illegalen Waffen oder anderen versteckten Gegenständen, die er bei sich haben mochte.


  Lass dir Zeit, dachte Calhoun.


  »Das reicht, Centurion«, unterbrach eine neue Stimme. Calhoun sah hoch. Zwei weitere Romulaner starrten ihn an. Der eine war dunkelhäutig. Obwohl er keine Uniformabzeichen trug, die ihn als Schiffskommandant auswiesen, erkannte Calhoun sofort Sirol.


  Da das Kraftfeld der Zelle aktiviert war, wartete Sirol, bis die Wache den Raum verlassen und die Tür sich wieder geschlossen hatte. Dann sagte er: »Sie sind ziemlich weit von Ihrer Heimat entfernt, Xenexianer. Wie ich höre, beschließen nur sehr wenige Leute Ihres Volkes, Ihren Heimatplaneten zu verlassen.« Die Stimme des Kommandanten hatte einen angenehmen, fast gefühlvollen Klang, aber Calhoun hörte den misstrauischen Unterton dennoch heraus.


  


  Der andere Romulaner, der neben Sirol stand, betrachtete ein Padd in seiner rechten Hand. »Laut unseren Quellen ist er ein ehemaliger Sternenflottenoffizier, der offenbar unehrenhaft aus dem Dienst ausgeschieden ist. Seitdem hat er – vorausgesetzt, der Preis stimmte – verschiedene Jobs angenommen, einige von zweifelhafter Natur.« Er warf einen weiteren Blick auf das Padd und fügte hinzu: »Meine Leute haben das Schiff des Spions durchsucht und nichts gefunden. Wenn er etwas Wertvolles hat, das rechtfertigen würde, ihn nicht zu töten, werden wir es wohl erst noch finden müssen.«


  Calhoun sah zum ersten Mal, wie der Hauch eines Lächelns Sirols Mundwinkel nach oben zog. »Und seine Behauptung, dass er als Schmuggler arbeitet? Was ist damit, Major Taelus?«


  »Ich halte die Grenze zwischen Schmuggeln und Spionieren für sehr dünn, Commander«, antwortete der andere Romulaner. »Ich verschwende nur wenig Zeit darauf, beide voneinander unterscheiden zu wollen. Seine Laderäume sind leer, und angesichts der Tatsache, dass er von Föderationsseite die Grenze zu unserem Gebiet überflogen hat, sehe ich keinen Grund, weiter darauf herumzureiten.«


  Calhoun erkannte an den Uniformabzeichen, dass Taelus ein Agent des Tal Shiar war. Diese Organisation war im gesamten Romulanischen Imperium gefürchtet. Bisher passte sein Verhalten zu den Methoden, die von der geheimen Elitepolizei des Imperiums angewandt wurden. Das war bereits deutlich geworden, als man Calhoun durch das Schiff eskortiert hatte. Er bemerkte, wie die Mannschaftsmitglieder der Terix sich wohlweislich bemühten, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie vermieden Augenkontakt mit Taelus und taten alles, um nicht seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Wenn er ein Spion ist«, sagte Sirol, »dann werden Sie noch ausreichend Zeit haben, ihn zu befragen, sobald wir unsere aktuelle Mission abgeschlossen haben.«


  »Das ist ein weiterer besorgniserregender Punkt«, entgegnete Taelus. »Der Zeitpunkt seiner Ankunft scheint mir ein wenig zu günstig. Angesichts der Ladung, die wir für den Praetor mitführen, kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  Sirol wandte sich an Calhoun. »Warum sind Sie in den romulanischen Raum eingedrungen?«


  


  »Wie ich schon sagte«, erklärte Calhoun. »Ich bin Söldner. Ich verschiebe seit etwa einem Jahr Waffen und andere Lieferungen für verschiedene Maquis-Zellen. Ich bin davon überzeugt, dass Ihre echten Spione Sie über die aktuellen Vorgänge diesbezüglich auf dem Laufenden gehalten haben.«


  Viele hielten den Maquis nur für einen zusammengewürfelten Haufen Abtrünniger. Doch aufgrund der Unterdrückung und Grausamkeit, die vielen seiner Mitglieder durch die Cardassianer widerfahren war, hatte er entlang der Grenze zwischen der Föderation und Cardassia in den letzten Monaten eine Menge Schaden angerichtet.


  Schwarzmarkthändler im ganzen Quadranten hatten schnell die Profitabilität dieser Situation erkannt. Lieferungen von Waffen, Nahrung, medizinischen Gütern und weiterer Ausrüstung für die verschiedenen Widerstandszellen hatten sich zu einem eigenen, im Verborgenen blühenden Industriezweig entwickelt.


  »Und Sie erwerben Waffen von einem romulanischen Verbindungsmann?«, fragte Taelus. Er gab sich keine Mühe, seine Geringschätzung und sein Misstrauen zu verbergen. »Wer ist es?« Als Calhoun nach einigen Sekunden nichts sagte, machte Taelus einen Schritt auf das Kraftfeld zu. »Sie werden meine Fragen beantworten, Xenexianer, das verspreche ich Ihnen.«


  Calhoun lächelte, weil er die Drohung erwartet hatte. »Sie müssen wirklich an Ihrer Beherrschung arbeiten, Major. Es könnte Sie in einer gefährlichen Situation blenden, wenn Sie sie verlieren.«


  


  Der romulanische Arzt neben ihm beendete seine Untersuchung und schaltete den Scanner aus. »Er hat keine ansteckenden Krankheiten oder andere verunreinigende Substanzen an sich, Commander. Ich habe auch in seiner Kleidung oder in seinen Habseligkeiten nichts gefunden.« Er zeigte auf die harmlose Sammlung von Gegenständen, die aus Calhouns Taschen und dem Beutel an seinem Gürtel stammten.


  »Danke, Dr. Arnata«, sagte Sirol. Er zeigte auf die Narbe in Calhouns Gesicht. »Angesichts der fortschrittlichen medizinischen Technologie, insbesondere in der Föderation, muss ich mich fragen, wieso Sie so eine hässliche Verunstaltung behalten.«


  »Sie erinnert mich daran, ständig auf der Hut zu sein«, antwortete Calhoun. »Es ist schwer, das zu vergessen, wenn man täglich in den Spiegel schaut.«


  Arnata griff nach Calhouns linkem Arm, schob den Ärmel seines locker sitzenden braunen Hemds bis zum Ellenbogen hoch und brachte eine weitere hervortretende Narbe, die über den ganzen Unterarm verlief, zum Vorschein. »Ist das auch eine Erinnerung?«


  »Ja, daran, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen.« Calhoun beugte sich zu Arnata und fügte hinzu: »Das ist eine wirklich gute Weisheit, wissen Sie.«


  Der Arzt schnaubte verächtlich, doch falls er einen Kommentar hatte abgeben wollen, geriet dieser in Vergessenheit, als sich die Sprechanlage des Schiffs lautstark zu Wort meldete.


  »Brücke an Commander Sirol. Die internen Sensoren haben festgestellt, dass sich einige Systeme an Bord des Schmugglerschiffs einschalten. Wir messen zunehmende Aktivität im Warpkern.«


  Besorgnis zeigte sich auf den Gesichtern der Romulaner. Calhoun wich nicht von der Stelle, als Sirol sich so dicht vor die Zelle stellte, dass er beinahe das Kraftfeld berührte. »Was haben Sie getan?« Als Calhoun nicht antwortete, tippte der Commander auf seinen Kommunikator. »Sirol hier. Werfen Sie das Schiff sofort aus meiner Landebucht.«


  


  Die Stimme von der Brücke antwortete: »Commander, das haben wir bereits versucht, aber es hat einen Traktorstrahl aktiviert und sich damit an den Deckplatten verankert. Außerdem sind seine Schutzschilde hochgefahren, weshalb wir uns dem Schiff nicht nähern können.«


  »Was kann dieser Spion aus seiner Zelle heraus denn alles tun?«, fragte Taelus mit ungläubiger Stimme.


  »Ich handle ein Abkommen aus«, erwiderte Calhoun, bevor er urplötzlich aktiv wurde.


  Er sprang durch die Zelle und packte Arnata von hinten. Er schlang einen Unterarm um dessen Kehle und verdrehte ihm den linken Arm auf den Rücken. Arnata schrie vor Schmerz, während Calhoun mit ihm auf den Zelleneingang zusteuerte.


  »Halt!«, hörte er Sirol rufen. Vielleicht hatte er einen Geistesblitz gehabt und verstanden, was Calhoun vorhatte.


  Aber es war zu spät.


  Das Kraftfeld flackerte und löste sich auf, als Taelus mit seinem Disruptor auf Calhoun zielte. Doch der Xenexianer hatte bereits Arnata vor sich geschoben, um ihn in die Schusslinie des Majors zu bringen. Dann stieß Calhoun den Doktor vorwärts und gegen Taelus. Beide Romulaner verloren durch den Aufprall das Gleichgewicht und wurden gegen das nächste Schott geschleudert. Der Agent riss seine Arme hoch, als er ausrutschte und aufs Deck fiel. Calhoun griff nach Taelus’ Disruptor und entrang ihn dem Major.


  »Stehen bleiben!«, donnerte Calhoun, als er sah, wie Sirol sich auf die Tür zubewegte. Der Romulaner erstarrte. Inzwischen hatte Calhoun den Disruptor endgültig in seinen Besitz gebracht und zielte damit auf ihn.


  »Alarm auslösen!«, zischte Taelus, während er und Arnata sich bemühten, sich aus dem Gewirr von Armen und Beinen zu befreien. Doch Sirol erreichte seinen Kommunikator nicht rechtzeitig. Calhoun hielt ihn auf. Es gab keine Möglichkeit, die Wache zu alarmieren, die immer noch draußen stand.


  


  Nachdem Calhoun die drei Romulaner ihrer Waffen entledigt hatte, winkte er mit der Mündung des Disruptors in Richtung der Zelle, damit Taelus und Arnata sich in den kleinen Raum begaben. Sobald sie sich darin befanden, gab er etwas auf dem Kontrollfeld ein und das Kraftfeld flammte wieder auf.


  Calhoun wandte seine Aufmerksamkeit Sirol zu und bemerkte, dass der Commander ihn gleichermaßen erstaunt und bewundernd musterte. »Eine geniale, wenn auch ziemlich vermessene Taktik«, stellte Sirol fest. »Was wollen Sie?«


  Calhoun gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Das ist eigentlich ganz einfach. Sie haben Waffen und andere Vorräte, die ich brauche. Geben Sie mir, was ich haben will, oder ich zerstöre Ihr Schiff.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Sirol herausfordernd.


  Als Antwort ertönten Alarmsirenen und die Stimme ertönte wieder aus den Lautsprechern: »Commander, der Warpkern des Schiffs baut weiterhin Energie auf. Wir glauben, dass er auf eine Explosion zusteuert!«


  »Er wird noch ein paar Minuten weiter Energie aufbauen«, erklärte Calhoun. »Dann wird mein Schiffscomputer darauf warten, dass ich den Befehl zur Überladung erteile. Klinge ich jetzt ernst genug?«


  Sirol schwieg einige Sekunden lang. Calhoun konnte es ihm nicht verübeln, denn er musste wirklich geschockt sein. Schließlich war es ziemlich ungewöhnlich, dass ein einzelner Mann, der allein arbeitete, einen Warbird der romulanischen Flotte lahmlegte. Allein der Gedanke war absurd.


  Hauptsache, du glaubst es erst mal.


  


  Calhoun hielt Sirols Kommunikator hoch und sagte: »Ihr Wissenschaftsoffizier sollte in diesem Moment Anweisungen an seiner Station auf der Brücke erhalten. Sie besagen, dass fünf Besatzungsmitglieder anfangen sollen, von mir festgelegte Waffen und Ausrüstung in den Frachtraum meines Schiffs zu verladen.«


  »All das nur, um an Vorräte zu gelangen?«, fragte Sirol mit erstickter Stimme.


  Calhoun zuckte mit den Schultern. »Verzweifelte Zeiten, Commander. Außerdem möchte ich, dass Sie dem Rest Ihrer Mannschaft befehlen, sich in die Frachträume auf den unteren Decks zu begeben und dortzubleiben. Ich will niemanden auf den Fluren sehen, wenn wir hier rausgehen. Befolgen Sie meine Anweisungen, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihrer Mannschaft nichts geschieht. Wenn Sie es nicht tun, gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich dieses Schiff auf direktem Weg in die Hölle befördern werde.«


  Er konnte beinahe sehen, wie die Gedanken des Commanders rasten, als er den Kommunikator entgegennahm und die entsprechenden Befehle gab. Er suchte nach etwas, das er dem Angriff auf sein Schiff entgegensetzen konnte. Calhoun wusste, dass er so gut wie keine Möglichkeiten hatte, es sei denn, er befahl selbst die Zerstörung des Schiffs.


  »Danke, Commander«, sagte Calhoun, nachdem Sirol seine Befehle erteilt und ihm den Kommunikator zurückgegeben hatte. »Es wird bald vorbei sein.«


  »Sie wagen es, uns zu erpressen?«, knurrte Taelus in der Zelle. »Ich werde Ihnen das Herz mit einem stumpfen Küchenmesser aus der Brust schneiden, Xenexianer.« Blanke Wut sprach aus jedem Wort. Der Hass in den Augen des Agenten war so greifbar, dass Calhoun dachte, er würde tatsächlich versuchen, das Kraftfeld zu durchbrechen.


  


  Statt einer Antwort wandte Calhoun seine Aufmerksamkeit dem Trikorder zu, den er von Dr. Arnata konfisziert hatte. Es dauerte nicht lange, bis ihm wieder einfiel, wie man dieses Gerät bediente. Er gab ein paar Befehle ein, und die Scanfunktionen des Geräts schalteten sich ein. Der Trikorder brauchte nur wenige Sekunden, um das Objekt, das er suchte, zu erfassen.


  Okay, grübelte er, während der Trikorder ihm die Position der hochgeheimen Interphasen-Tarnvorrichtung zeigte. Jetzt muss ich sie nur noch in die Finger bekommen.


  »Glauben Sie wirklich, dass Sie Erfolg haben werden?«, wollte Sirol wissen, während sie durch die verwaisten Flure liefen.


  Calhoun warf einen Blick auf den Trikorder, um ihre Position zu bestätigen, und sagte: »Solange Sie und Ihre Mannschaft das tun, was ich Ihnen sage, wird Ihnen nichts passieren. Das verspreche ich.«


  Er hatte beinahe zehn Minuten gewartet, bis die Besatzung der Terix sich in den Frachtbereich des Schiffs zurückgezogen hatte. Auf seinen Befehl hin hatte Sirol dann den Computer angewiesen, alle Schotten, die in diesen Bereich führten, zu verschließen und zu bestätigen, dass die gesamte Besatzung den Befehlen ihres Kommandanten Folge geleistet hatte. Nachdem er sicher war, dass alles so arrangiert war, wie er es wollte, hatte Calhoun mit Sirol den Weg durch die Korridore des Schiffs angetreten.


  Die beiden erreichten einen Turbolift, und Calhoun bedeutete Sirol, hineinzugehen. Fast am Ziel, dachte er und ließ die Kabine neun Decks nach unten fahren.


  »Wer immer Sie sind«, sagte Sirol, »Sie sind kein einfacher Schmuggler. Sie sind offensichtlich aus einem bestimmten Grund hier, und zwar nicht, um Waffen für den Maquis zu besorgen.«


  


  Der Turbolift wurde langsamer, hielt an und die Tür öffnete sich. Calhoun zielte mit einem seiner beiden beschlagnahmten Disruptoren den Korridor entlang. Es überraschte ihn, den Durchgang leer vorzufinden, denn er machte sich keine Illusionen darüber, dass es nicht doch einige Mannschaftsmitglieder geben würde, die seinem ungewöhnlichen Angriff in irgendeiner Form Widerstand leisten würden. Schließlich gab es keinen Weg, die mutigeren Besatzungsmitglieder davon abzuhalten, zu fliehen, wenn sie die Grenzen ihrer Gefangenschaft ausloten wollten.


  Die einzige Frage lautete: Wann würde der Plan, den sie mit Sicherheit ausheckten, in die Tat umgesetzt werden? Calhoun hatte seinen Trikorder darauf programmiert, ihn zu warnen, wenn jemand sich an den Schotten der Ladebuchten zu schaffen machte oder wenn sich jemand seiner Position näherte. Doch mehr Gedanken konnte er sich um mögliche Vergeltungsmaßnahmen nicht machen. Er hatte keine andere Wahl, als sich auf seine Mission zu konzentrieren und darauf zu hoffen, dass er sie so schnell wie möglich zu Ende bringen konnte.


  Er gab Sirol seinen Kommunikator und forderte: »Befehlen Sie dem Computer, den Zugang zu diesem Deck zu sperren und dass nur Sie diesen Befehl rückgängig machen können.« Das war eine zusätzliche Schutzmaßnahme, aber auch keine idiotensichere, das wusste er. Entschlossene Verfolger würden in der Lage sein, die Anweisungen des Computers zu umgehen. Vielleicht würden sie auch mit ihren Waffen ein Loch in die Schotten schneiden, aber das würde dauern. Calhoun sah darin kein Problem, denn solche Verzögerungen würden die Mannschaft in Schach halten.


  »Danke, dass Sie meinen Verdacht bestätigt haben«, sagte Sirol, während sie weiter den Korridor entlanggingen. »Sie sind offensichtlich wegen der Interphasen-Tarnvorrichtung hier. Wenn man bedenkt, wie geheim das Projekt war, heißt das, dass Sie ein Agent der Sternenflotte sind.«


  


  Es war klar, dass er das errät, dachte Calhoun. Schließlich ist er kein Narr. Obwohl die Fassade, die so mühsam für ihn vom Geheimdienst der Sternenflotte erschaffen worden war, auch den detailliertesten Hintergrundchecks standhalten sollte, hatte Calhoun nicht erwartet, dass sie Bestand hatte, wenn er den wagemutigsten Teil seines Plans umsetzte.


  Es waren nur Tage vergangen, seit die Enterprise auf ihrer Suche nach der U.S.S. Pegasus der Terix im Devolin-System begegnet war. Die Pegasus war ein Prototyp, und man nahm an, sie sei vor zwölf Jahren bei einem Testlauf experimenteller Ausrüstung zerstört worden. Hauptsächlich sollte eine Tarnvorrichtung getestet werden, die die Struktur eines Schiffs verändern konnte und ihm erlaubte, sich durch normale Materie hindurchzubewegen. Das Gerät war nicht nur eine revolutionäre Weiterentwicklung der Tarntechnologie, sondern auch ein eindeutiger Verstoß gegen den Vertrag von Algeron, das Friedensabkommen, das sowohl die Föderation als auch das Romulanische Imperium vor Jahrzehnten unterzeichnet hatten.


  Etwas war während des Experiments geschehen. Entweder war es ein Fehler im Systemaufbau gewesen oder es war der Einmischung der Mannschaft der Pegasus geschuldet, als man versuchte, das Gerät abzuschalten. Das Ergebnis war, dass das Schiff in einem Phasenzustand durchs All trieb, bis es auf das Asteroidenfeld traf, das das Devolin-System umgibt. Das Schiff bewegte sich durch einen der größeren Asteroiden, die Tarnung versagte und die Pegasus wurde wieder in ihren molekularen Normalzustand zurückversetzt. Der größte Teil des Schiffs wurde eins mit dem soliden Gestein des Asteroiden, und die Mannschaft wurde getötet.


  


  Als die Romulaner Jahre später von der Existenz des Schiffs und der Tarnvorrichtung erfuhren, konnte nur das Eingreifen von Jean-Luc Picard, Captain der Enterprise und Calhouns Freund, verhindern, dass ein interstellarer Krieg zwischen dem Imperium und der Föderation ausbrach. Nach einem langen Gespräch unter vier Augen mit Sirol auf der Enterprise übergab Picard das Gerät dem romulanischen Commander.


  Diese Geste wurde auf beiden Seiten der Grenze von Diplomaten als Meilenstein gewertet, um die politischen Beziehungen zwischen den beiden Regierungen zu verbessern. Dennoch gab es innerhalb der Sternenflotte auch Stimmen – ganz besonders in den Geheimdiensten –, die sich über die Vorstellung, dem Feind einen so maßgeblichen strategischen Vorteil auf dem Silbertablett zu servieren, aufregten.


  Genau deshalb hatte man Calhoun geschickt.


  Bei dieser Mission war von Anfang an vorgesehen gewesen, dass die Terix sein Schiff aufbringen sollte, und zwar bevor sie ihre wertvolle Ladung zu einem romulanischen Stützpunkt oder einem anderen Schiff bringen konnte. Sicherzustellen, dass er die Grenze im richtigen Gebiet überflog, damit Sirols Schiff ihn aufgriff, war eine großartige logistische Leistung des Geheimdiensts der Sternenflotte und eines ihrer Doppelagenten, der im romulanischen Militär tätig war.


  Calhoun war schon immer fasziniert davon gewesen, wie leicht sich Vertreter verfeindeter Regierungen für wenig noble Ziele zusammenraufen konnten, sich aber niemals lange genug vertrauten, um so etwas wie einen dauerhaften Frieden durchzusetzen. Er hätte gern mehr über die Logistik hinter dieser Mission erfahren, aber er vermutete, dass Admiral Alynna Nechayev, seine Gönnerin in der Sternenflotte und diejenige, die ihm seine Aufträge zuwies, wie immer eisern über die Einzelheiten schweigen würde. Wie immer, seit er begonnen hatte, direkt für sie als verdeckter »Spezialist« zu arbeiten, hatte Nechayev ihm nur die Eckdaten seiner Operation mitgeteilt, ihm die nötige Ausrüstung und anderes Zubehör gegeben und die Einzelheiten ihm überlassen.


  


  Er konnte nur hoffen, dass Nechayevs Bericht über Sirol so korrekt war wie die restlichen Informationen, die sie für diese Mission zusammengestellt hatte. Dieser Bericht beruhte zum großen Teil auf Beobachtungen, die Picard während des Vorfalls gemacht hatte.


  Calhoun war versucht, Sirol jetzt schon die Wahrheit über seine Mission zu erzählen. Stattdessen sagte er: »Da ich auf Ihre Mitarbeit angewiesen bin, Commander, um meine Mission erfolgreich abzuschließen, werde ich Ihnen zu gegebener Zeit alles erklären.« Er hatte Sirol unter dem Vorwand aus dem Gefängnisbereich mitgenommen, ihn als Deckung zu benutzen, falls die Mannschaft zurückschlug. In Wahrheit brauchte er den Kommandanten, um seinen Auftrag schnellstmöglich zu Ende zu bringen.


  »Das hier ist ein gesicherter Lagerbereich«, erklärte Sirol. »Wir verwenden ihn für empfindliche oder sehr wertvolle Fracht, die zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen erfordert. Normalerweise würde diese Tür von zwei Centurions bewacht.«


  Calhoun nickte. »Ich weiß. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich dafür gesorgt habe, dass Sie Ihre Mannschaft in die Frachträume schicken. Ich nehme an, dass Ihre Stimme zur Zutrittsfreigabe erforderlich ist?« Er kannte die Antwort auf diese Frage natürlich bereits.


  Der Kommandant nickte und erwiderte: »Ja, aber erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen helfe?«


  »Es gibt immer noch die Alternative.« Calhoun ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. Beide Männer wussten auch so, was er meinte.


  Sirol seufzte offenbar resigniert, drehte sich zu der Sicherheitskontrolltafel um und gab einen Befehl in seiner Muttersprache. Eine Lichtanzeige auf der Tafel änderte ihre Farbe, die Tür glitt auf und gab den Blick auf einen gedämpft beleuchteten Raum frei.


  


  Calhouns Trikorder sagte ihm, dass sich niemand darin befand, aber er ging kein Risiko ein, als er über die Schwelle trat. Er suchte den ganzen Raum von links nach rechts mit den Augen ab. Die Mündung seines Disruptors zielte immer in seine Blickrichtung, aber er sah niemanden.


  Nachdem beide eingetreten waren, schloss Calhoun die Tür, versiegelte sie und schaltete das Licht ein. Die stärkere Beleuchtung enthüllte einige Dutzend Frachtcontainer in verschiedenen Formen, Größen und Farben. Als er tiefer in den Raum hineinging, sah er, dass einer der Container normalerweise an Bord von Föderationsraumschiffen verwendet wurde. Seine Markierungen ließen darauf schließen, dass er von der Enterprise stammte.


  »Da sind wir also«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Sirol. Dabei tippte er einen Befehl in das kleine Padd an der Seite des Containers ein. Das charakteristische Geräusch einer Vakuumversiegelung, die gelöst wird, erfüllte den Raum. Nach einer Weile konnte Calhoun die Zugangstür, die in die Seite des Containers eingelassen war, öffnen und einen ersten Blick auf seinen Inhalt werfen.


  Die Tarnvorrichtung hatte eine zylindrische Form und war ungefähr einen Meter hoch. An ihrer Oberseite ragten einige Lichtleiterkabel heraus. Obwohl sie inaktiv war, konnte Calhoun beinahe die Kraft spüren, die sie generieren konnte, weil er Picards Bericht über die Funktionsweise des Geräts gelesen hatte. Dieses Ausrüstungsteil hatte die Molekularstruktur der Enterprise verändert und es ihr ermöglicht, sich durch einen massiven Asteroiden hindurchzubewegen, als wäre er Luft. Er wusste, dass der strategische Wert dieses Geräts unschätzbar war.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Sirol. »Warum durfte Captain Picard sie übergeben, nur, damit Sie sie jetzt wieder zurückholen?«


  


  Calhoun beschloss, es war an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Wenn seine Mission eine Erfolgschance haben sollte, musste er Sirol einweihen. Würde er sich wie ein typischer romulanischer Offizier verhalten und mit Verachtung und Misstrauen reagieren? Oder hatte er wirklich die Qualitäten, die Picard während seiner Besprechungen mit ihm offensichtlich in ihm gesehen hatte?


  Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.


  »Ich bin nicht hier, um sie zurückzuholen«, erklärte er nach einer Weile. »Meine Befehle lauten, sie gewissermaßen zu zerstören.«


  Sirol runzelte verwirrt die Stirn. »Picard hat Sie geschickt?«


  »Nicht direkt«, entgegnete Calhoun. »Obwohl er der Grund für mein Hiersein ist. Und deshalb habe ich mir sehr viel Mühe gegeben, Sie hier und jetzt mit diesem Ding zusammen zu isolieren.«


  Sirol zeigte auf die Tarnvorrichtung und sagte: »Captain Picard hat eine möglicherweise katastrophale Situation zwischen unseren Völkern verhindert, indem er sie uns übergeben hat. Dafür, dass er eine gewaltfreie Lösung gesucht hat, muss ich ihn loben.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, antwortete Calhoun, »aber er hat den Machthabern eine Menge Probleme bereitet, als er das getan hat, obwohl es das Richtige war.« Picards Vorgehen hatte eine Reihe heikler, wenn nicht sogar peinlicher diplomatischer Vorstöße in Gang gesetzt. Für viele bei der Sternenflotte widersprachen seine Handlungen der militärischen Notwendigkeit. »Er berichtete anschließend, er habe sich mit Ihnen unter vier Augen beraten und Sie beide hätten damals bereits über die Zerstörung des Geräts diskutiert.«


  


  »Das ist wahr«, antwortete Sirol, »aber meine Befehle in dieser Angelegenheit sind eindeutig. Ich soll es dem Tal Shiar übergeben, wenn sie eintreffen. Trotz der Vertrauensgeste Ihres Captains fürchte ich, dass mein Volk diese Wendung der Ereignisse zu seinem militärischen und politischen Vorteil nutzen wird.«


  Calhoun nickte. »Deshalb bin ich hier.« Er zeigte mit einer Hand auf das Gerät. »Meine Befehle lauten, das Ding zu zerstören und alle offenen Probleme zu lösen.« Er zögerte einen Moment, bevor er hinzufügte: »Der Haken an der Sache ist, dass es wie ein Unfall aussehen soll.«


  So, das war’s, dachte er. Einige Sekunden vergingen. Sirol betrachtete ihn mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Calhoun wusste, dass sie jetzt am entscheidenden Wendepunkt angelangt waren. Der romulanische Kommandant musste sich jetzt entscheiden, ob er ihm helfen würde.


  »Ein Unfall«, wiederholte Sirol nickend. »Interessant. Eine derartige Entwicklung, insbesondere wenn sie eintritt, während das Gerät sich in unserem Besitz befindet, würde viel dazu beitragen, den positiven Ausgang zu bewahren, den Picard mit der Übergabe erzielt hat.«


  Calhoun betrachtete die Tarnvorrichtung und schüttelte angewidert den Kopf. Er wusste, dass einige Leute in den Fluren des Sternenflottenhauptquartiers gespannt auf den Ausgang dieser Operation warteten und hofften, dass er ihnen dabei half, ein weiteres ihrer schmutzigen, kleinen Geheimnisse zu bewahren. »Um ehrlich zu sein, das ist mir ziemlich egal. Ich bin nur hier, um das Ding zu zerstören, und zwar so, dass Picard keine Schuld trifft.«


  Sirol zog seine rechte Augenbraue hoch. »Ist das eine der Rahmenbedingungen Ihrer Mission?«


  


  »Meine persönliche Auslegung«, erwiderte Calhoun. Er glaubte, den Captain der Enterprise lange genug zu kennen, um dessen Werte und Vorstellungen zu verstehen. Jean-Luc Picard folgte nicht blindlings Befehlen oder Vorschriften, wenn sie dem widersprachen, was er für richtig hielt. Dieses Moralgefühl hatte ihn auf Konfrontationskurs mit seinen Vorgesetzten gebracht. Er hatte seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um den Vertrag von Algeron und damit den Frieden zwischen der Föderation und den Romulanern, den dieser schützen sollte, aufrechtzuerhalten. »Picard hat etwas Gutes getan, vielleicht sogar einen Krieg damit verhindert. Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass ein Haufen Politiker und andere Idioten diese Anstrengung zunichtemachen. Er scheint zu glauben, dass Sie ein Mann von ähnlicher Gesinnung sind.«


  Mit einem Feind zu verhandeln, fiel Mackenzie Calhoun ganz und gar nicht leicht. In all den Jahren, in denen er gegen die Danteri gekämpft hatte, dieses brutale kriegerische Volk, das seinen Heimatplaneten in Unterdrückung und Sklaverei gestürzt hatte, hatte er nur selten etwas anderes als Verachtung für seine Feinde übrig gehabt. Genauso dachte er auch über die Romulaner, aber Sirol hatte bereits bewiesen, dass er aus einem anderen Holz geschnitzt war. Ja, der Kommandant war gerissen und berechnend wie jeder Romulaner, doch er besaß eine nicht fassbare Qualität, der Calhoun instinktiv Vertrauen schenken wollte. Calhoun hatte außerdem immer eine Art »sechsten Sinn« dafür gehabt, wenn Gefahr drohte. Dieser schwieg im Moment.


  Er traf eine Entscheidung, wirbelte den Disruptor in seiner Hand herum und hielt ihn Sirol mit dem Griff voran hin. »In unser beider Interesse hoffe ich, dass Picard recht hatte.« Obwohl er sich seiner Entscheidung sicher war und trotz der Tatsache, dass ein zweiter Disruptor in seinem Gürtel steckte, spannte er sich unwillkürlich an, als der Kommandant ihm die Waffe abnahm und sie einen Augenblick musterte. Sirol steckte den Disruptor allerdings vollkommen ruhig wieder in das Holster an seiner Hüfte.


  


  »Offensichtlich brauchen Sie meine Hilfe, damit das hier ein Erfolg wird«, sagte Sirol. Er schüttelte den Kopf. Calhoun spürte, dass der Kommandant die Konsequenzen seines Tuns abwog. »Ich habe reichlich Kampferfahrung. Insofern gefällt mir der Gedanke, weitere Konflikte zu unterbinden – und sei es nur für kurze Zeit.« Er starrte Calhoun finster an und fügte hinzu: »Aber Sie müssen verstehen, dass ich mein Schiff oder meine Mannschaft unter keinen Umständen in Gefahr bringen werde.«


  »Das war die ganze Zeit der Plan«, antwortete Calhoun. Er kniete sich hin, packte den Absatz seines linken Stiefels und drehte ihn zur Seite. Darunter befand sich eine kleine Aushöhlung, aus der er einen kleinen zylinderförmigen Gegenstand zog. Er drehte den Zylinder und zog zwei Hälften auseinander. Ein isolinearer Datenchip der Föderation kam zum Vorschein.


  »Wie haben Sie das vor Dr. Arnata verborgen?«, fragte Sirol.


  Lächelnd antwortete Calhoun: »Spionagespielzeug, Commander. Der Zylinder enthält einen kleinen Störgenerator, der ihn für die meisten Scans unsichtbar macht. Ich bin das Risiko eingegangen, dass Sie mich nur einem normalen Trikorderscan unterziehen würden, als ich an Bord kam.«


  »Ich frage mich, was der Doktor sonst noch übersehen hat.« Sirol zeigte auf den Chip. »Wofür ist der?«


  Calhoun ging zur Tarnvorrichtung, öffnete eine Zugangsklappe an ihrer Seite und musterte eine Reihe Computerschnittstellen. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich die Anweisungen für die Installation des Chips ins Gedächtnis zu rufen, bevor er antwortete: »Er interagiert mit den in der Vorrichtung implementierten Systemen, wobei man ihn nicht vom Rest der Hardware unterscheiden kann.«


  


  Er sah, dass andere Chips bereits in einigen der Slots steckten. Ein schneller Scan mit dem Trikorder sagte ihm, welche Chips neu konfiguriert werden mussten, um Platz für den neuen zu machen. »Bei der ersten Aktivierung ohne den richtigen Sicherheitscode wird er die Hauptenergiequelle überladen.«


  »Einfach und doch elegant«, gestand Sirol ihm zu. »Da möglicherweise Wochen vergehen, bevor die Vorrichtung an Bord eines romulanischen Schiffs getestet wird, gäbe es kaum einen Grund, Picard ein falsches Spiel zu unterstellen.« Er nickte zustimmend und fragte: »Wurde er extra für diese Mission hergestellt?«


  Calhoun schüttelte den Kopf. »Er entstand während der ursprünglichen Entwicklung des Geräts. Doch die Hardware ist nie in diesen Prototyp eingebaut worden. Selbst die Mannschaftsmitglieder der Pegasus, die in den Test involviert waren, wussten nichts davon. Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie ihrem Schicksal vielleicht entgehen können.«


  Er setzte den Chip in den von ihm gewählten Slot ein und ließ ihn einrasten. Für ihn war es irgendwie faszinierend, dass er auf gewisse Weise die ursprüngliche Konstruktion der Tarnvorrichtung fertigstellte, die vor mehr als zwölf Jahren begonnen worden war.


  »Und es wird niemandem Schaden zugefügt?«, fragte Sirol.


  Calhoun schüttelte den Kopf und führte einen letzten Scan mit seinem Trikorder durch, um sicherzugehen, dass seine Modifikationen korrekt waren. Dann antwortete er: »Nein, obwohl man mir sagte, dass die Systeme, an die er angeschlossen ist, einen gewissen Schaden nehmen werden.«


  Calhoun erhob sich, nachdem er seine Veränderungen abgeschlossen hatte, und gab Sirol seinen Kommunikator zurück. »Fragen Sie bitte nach, wie das Beladen meines Schiffs vorangeht.« Als er den verwirrten Blick auf dem Gesicht des Kommandanten sah, fügte er hinzu: »Ich fürchte, ich werde mit dem ganzen Material abhauen müssen, um die Illusion aufrechtzuerhalten, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  


  Bevor Sirol seiner Bitte nachkommen konnte, wurden Calhoun und er durch ein Geräusch aufgeschreckt. Die Versieglung des Schotts wurde aufgehoben. Die Tür glitt auf und gab den Blick auf Taelus frei, der von zwei Centurions, deren Uniformen ebenfalls die Abzeichen des Tal Shiar trugen, flankiert wurde. Alle drei Romulaner trugen Disruptoren.


  »Ich grüße Sie, Spion«, sagte Taelus. Dann wandte er sich an Sirol und fügte hinzu: »Und Ihren Komplizen.« Er hielt zur Betonung seinen Disruptor hoch. »Bitte bewegen Sie sich nicht.«


  Trotz des Schocks, auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein, hatte Calhoun seine Gesichtszüge genug unter Kontrolle, um seine Überraschung zu verbergen. Wie zur Hölle waren die unentdeckt bis hierhergekommen? Sein Trikorder hatte ihm ihre Annäherung nicht gemeldet.


  Als könnte er seine Gedanken lesen, nahm Taelus ein kleines Gerät von seinem Gürtel und hielt es hoch, damit Calhoun es sehen konnte. »Ein Störsender. Sie sind nicht der Einzige, der spezielle Spielzeuge zur Verfügung hat.« Calhoun hörte ein Klicken, als der Agent auf einen Knopf drückte. Unmittelbar danach gab sein Trikorder das schrille Alarmsignal von sich, das ihn vor Annäherungen warnen sollte. Verärgert brachte er das Gerät zum Schweigen.


  Das hätte ich kommen sehen müssen, schalt er sich selbst. Ich roste wohl langsam ein.


  Taelus betrat den Raum und wandte seine Aufmerksamkeit Sirol zu. Seine beiden Wachen blieben an der Tür. »Ihnen ist klar, dass das alles Ihr Fehler ist, Commander? Wenn Sie das Föderationsschiff gleich von vornherein dingfest gemacht hätten, gäbe es jetzt kein Durcheinander, das ich beseitigen müsste.«


  


  »Anfänglich war das durchaus eine Option«, konterte Sirol, »und ich habe sie auch in Betracht gezogen. Doch als alle Tatsachen enthüllt wurden, wurde sie aufgrund des Risikos, einen interstellaren Zwischenfall zu provozieren, unhaltbar. Sicherlich können selbst Sie das erkennen.« Er starrte den Agenten finster an und fügte hinzu: »Außerdem war es mein gutes Recht als Kommandant dieses Schiffs.«


  Ein dünnes, unheilvolles Lächeln zeichnete sich auf dem Gesicht des Subcommanders ab. »Aber jetzt könnte man sagen, dass Ihre Milde aus Untreue und Missachtung gegenüber den Leuten, denen Sie eigentlich dienen sollten, entsprungen ist.«


  Calhoun konnte bereits erkennen, worauf Taelus abzielte. Der Agent wandte sich ihm zu. »Für einen kurzen Moment hatte ich tatsächlich geglaubt, Sie seien ein einfacher Schmuggler«, sagte der Major. »Wenn auch ein ziemlich gestörter, um nicht zu sagen ein unglaublich furchtloser. Haben Sie wirklich gedacht, meine Agenten oder ich würden ruhig danebenstehen und Sie gewähren lassen?« Er gestikulierte in Richtung der Decke und sagte: »Alles, was Sie beide besprochen haben, wurde aufgezeichnet und wird äußerst hilfreich sein, wenn ich meinen Bericht abgebe.«


  »Glauben Sie wirklich, dass jemand einem derartigen Bericht Glauben schenken wird?«, fragte Sirol entgeistert. »Ich habe dem Praetor einen Eid geschworen, genau wie Sie. Wie kann etwas, das einen Krieg verhindern soll, im Widerspruch zu diesem Eid stehen?«


  


  »Das Hauptaugenmerk des Tal Shiar gilt der Sicherheit des Imperiums. Ihre Taten hier und heute sind eine direkte Bedrohung für diese Sicherheit. Das wird man Ihren Vorgesetzten mitteilen, und sie werden es glauben, Verräter.« Taelus sah Calhoun an und fügte hinzu: »In dieser Hinsicht muss ich mich bei Ihnen bedanken, Xenexianer. Indem Sie die Besatzung dieses Schiffs wie eine Schafherde in den Frachträumen zusammengetrieben haben, gaben Sie ihr die Möglichkeit, ihre Feigheit unter Beweis zu stellen. Dieser Unzulänglichkeit wird man sich zu gegebener Zeit ebenfalls widmen.«


  Calhoun schnaubte bei diesen Worten. »Es ist immer dasselbe, nicht wahr? Sie sagen, dass Sie hier sind, um das Volk zu schützen, aber Sie tun es durch Unterdrückung und indem Sie Angst in den Herzen schüren. Dadurch ist es einfacher zu kontrollieren, nicht wahr?« Er spürte, wie die Finger seiner rechten Hand zuckten. Sie wollten nach dem Disruptor in seinem Gürtel greifen, doch er zwang seine Hand, stillzuhalten.


  Noch nicht.


  »Ich lasse mich nicht von Ihnen infrage stellen oder beurteilen, Spion«, entgegnete Taelus. Er schwang seinen Disruptor herum, um auf Calhoun zu zielen. »Sie sind nur aus einem einzigen Grund noch am Leben … damit Sie und der Commander in aller Öffentlichkeit vor Gericht gestellt werden können. Ihre von der Sternenflotte geförderte Spionage und ihr Verrat werden allen vor Augen geführt werden. Danach werden Sie für schuldig befunden und hingerichtet. Das wird ein angemessenes Zeichen für die schreiende Scheinheiligkeit der Föderationsdiplomatie sein.« Dann lächelte der Agent plötzlich, als wäre ihm gerade ein amüsanter Gedanke in den Sinn gekommen. »Sagen Sie, wieso haben Sie das Gerät nicht einfach zerstört? Sie haben sich so viel Mühe gegeben und eine so komplexe Scharade entworfen, nur um einen Computerchip zu installieren?«


  »Die spannenden Aufträge vergibt man nicht an Neulinge«, antwortete Calhoun trocken. Schulterzuckend fügte er hinzu: »Es schien irgendwie blöd, sich als Romulaner verkleidet an Bord zu schleichen, obwohl man mir sagte, dass Ihre Leute darauf ständig hereinfallen.«


  


  Calhoun sah, wie Taelus bei diesem verbalen Seitenhieb mit dem Kiefer mahlte. Die Finger des Majors umklammerten den Griff des Disruptors. »Achten Sie auf Ihren Ton, Spion. Ich brauche eigentlich nur einen von Ihnen, und ehrlich gesagt lässt sich an Sirol ein besseres Exempel statuieren.«


  »Wenn ich sowieso sterben werde«, antwortete Calhoun, »warum nicht jetzt gleich?«


  Seine Hand fuhr blitzschnell durch die Luft, er zog seinen Disruptor und feuerte.


  Der Schuss ging daneben und zischte über Taelus’ linke Schulter hinweg, aber er brachte den Agenten dazu, sich zu ducken, um einem Treffer auszuweichen. Er sprang auf die Tür zu, wo seine beiden Untergebenen sich ebenfalls in Deckung begeben hatten. Calhouns zweite Salve traf die Kontrolltafel neben dem Eingang. Die Tür begann sofort, sich zu schließen, und die Romulaner beeilten sich, aus dem Weg zu kommen. Taelus wurde beinahe zwischen den schweren Metallschotten zerquetscht, aber er fiel rücklings in den Korridor, bevor sie sich endgültig schlossen und die beiden Agenten im Lager festsetzten.


  Einer der Romulaner feuerte, während er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, doch der Schuss war zu hoch und schlug in die Wand hinter Calhoun ein. Dieser ignorierte den Angriff, zielte und erwiderte das Feuer. Er traf den Romulaner in die Brust.


  Weitere Schüsse brandeten im Raum auf, während der Agent zusammenbrach. Calhoun brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass diese zu seiner Rechten abgefeuert wurden. Sirol hatte seine Waffe gezogen und feuerte. Er traf den zweiten Agenten ins Bein, und dieser wirbelte gegen ein Schott. Calhoun schoss erneut auf den Romulaner, der bewusstlos zu Boden ging.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Sirol.


  


  Calhoun rannte durch den Raum, um die Disruptoren der gefallenen Romulaner einzusammeln. Einen warf er dem Commander zu. »So weit, so gut. Aber wir können nicht hierbleiben. Wie viele Agenten hat Taelus noch an Bord?«


  »Zwei«, lautete Sirols Antwort. »Sie wurden wahrscheinlich zur Brücke geschickt, um ihren Vorgesetzten über unsere Lage Bericht zu erstatten. Aber Taelus wird jetzt zweifellos ihre Hilfe anfordern.«


  Ein zischendes Geräusch war irgendwo hinter ihnen zu hören. Calhoun drehte sich um und suchte nach der Ursache, sah aber nichts. »Was ist das?« Er aktivierte seinen Trikorder und erhielt kurz darauf eine Antwort. »Die entziehen diesem Raum den Sauerstoff.« Taelus hatte sich gegen eine weitere direkte Konfrontation entschieden und stattdessen beschlossen, sie entweder handlungsunfähig zu machen oder zu töten, bevor er den Raum wieder betrat. »Wir müssen hier raus.«


  Calhoun suchte nach einem anderen Ausgang, und sein Blick fiel auf die Tarnvorrichtung.


  Sein Plan, die Vorrichtung heimlich zu zerstören, war natürlich ein Schlag ins Wasser gewesen. Taelus, der jetzt von dem Selbstzerstörungsprogramm wusste, das Calhoun installiert hatte, würde sicherstellen, dass man das Gerät gründlich untersuchte, bevor man irgendwelche Probeläufe damit machte. Diese Mission würde an die Öffentlichkeit gebracht werden, um die Sternenflotte in Verlegenheit zu bringen. Dadurch würden Picards Bemühungen, den Frieden zwischen der Föderation und dem Imperium zu wahren, zunichtegemacht werden. Es war unmöglich, sich in letzter Konsequenz vorzustellen, was das Verbleiben der Vorrichtung in romulanischer Hand bedeuten würde.


  Mit geübter Leichtigkeit und ohne weiteres Zögern setzte Calhoun die Einstellung seines Disruptors mit dem Daumen auf Höchststufe und drückte auf den Auslöser.


  


  Energie explodierte aus der Waffe und hüllte die Tarnvorrichtung ein. Sie wurde ausgelöscht und nahm alle peinlichen Geheimnisse und sinnlosen Tode mit sich, die sie seit zwölf Jahren begleitet hatten.


  »Auf Nimmerwiedersehen«, sagte er. Verflucht seien Nechayev und ihre verrückten Intrigen!


  Er wandte sich von den wenigen Trümmern ab, die von der Vorrichtung übrig geblieben waren, und wog ihre eingeschränkten Fluchtmöglichkeiten ab. Calhoun erkannte, dass er bereits erste Anzeichen des Sauerstoffentzugs spürte. Wenn sie hier raus wollten, musste es innerhalb der nächsten ein oder zwei Minuten geschehen. »Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?«


  »Nein«, sagte Sirol und zeigte auf die einzige Tür. »Der Hauptzweck dieses Raums verbietet mehrere Eingänge. Keiner der Wartungsschächte des Schiffs ist mit diesem Raum verbunden, und die Lüftungsschächte sind nicht groß genug, um hindurchzukriechen.« Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Dieser Teil des Schiffs ist außerdem mit Transporterstörgeräten ausgestattet.«


  Calhouns Blick richtete sich auf die versiegelte Luke, den einzigen Ausweg aus dem Raum. »Dann müssen wir wohl den Weg raus nehmen, den wir reingekommen sind.«


  Sirol sagte: »Die Tür ist versiegelt. Wir werden sie nicht rechtzeitig durchschweißen können.«


  


  »Schon gut«, versicherte Calhoun und streckte seine Hand nach seinem linken Arm aus. »Ein Ass habe ich noch im Ärmel.« Er schob den Stoff seines Shirts zurück und legte seinen Unterarm mit der großen, hässlichen Narbe frei. Er grub seine Fingernägel unter die Haut, und die Narbe ließ sich abziehen. Darunter kam unverletztes Fleisch zum Vorschein. »Sie ist falsch«, sagte er, als er Sirols verblüfften Blick bemerkte. »Sie wurde so gemacht, dass sie selbst einen medizinischen Scanner täuschen kann.« Er zeigte auf die anderen Frachtcontainer, die hinter ihnen aufgestapelt waren. »Gehen Sie in Deckung.«


  Calhoun sah bereits Sterne, als er die Hand nach der Luke ausstreckte und die künstliche Narbe in die Naht zwischen den Türhälften drückte. Sie bestand aus Qo’legh, einer unbeständigen Chemikalie, die auch in kleinen Mengen ein wirkungsvoller Sprengstoff war. Sie war nur äußerst schwer zu entdecken und somit eine der bevorzugten Waffen beim Geheimdienst des Klingonischen Reichs. Calhoun hatte diesen Sprengstoff einige Male während früherer Missionen eingesetzt und rechnete sich aus, dass sein falsches Gewebe mit einer ausreichenden Menge der Chemikalie getränkt war, um die schwere Metalltür zu sprengen.


  Wenn nicht, bist du tot.


  »Ducken Sie sich«, warnte er und schleppte sich zu dem Frachtcontainer, den Sirol als Deckung ausgewählt hatte. Er zwang sich, lange genug zur Tür zu sehen, um mit seinem Disruptor zu zielen, und feuerte einen Schuss ab.


  Obwohl er sich die Ohren zuhielt, war die Explosion in dem geschlossenen Raum ohrenbetäubend. Die Tür flog auf, und heiße Luft strömte über die Männer hinweg. Schnell füllte Rauch den Raum, aber Calhoun spürte auch, wie frischer Sauerstoff hereinkam, und sog gierig die Luft in seine Lungen. Er spürte bereits, wie die Wirkung des Sauerstoffentzugs nachließ, und zog sich auf die Füße.


  Er stürmte mit einem Disruptor in jeder Hand in den Korridor und suchte nach Zielen. Splitter von der zerstörten Tür bedeckten den Gang. Zwischen den Trümmern lag der reglose Körper eines Romulaners, den Calhoun nicht erkannte.


  »Einer von Taelus’ Männern«, sagte Sirol und kam aus dem Raum. Auch er schwang ein Paar Disruptoren herum. Offensichtlich war der Agent tot. Er war nichtsahnend von der explodierenden Tür getroffen worden.


  


  Calhoun vergaß den toten Romulaner und bewegte sich vorwärts. Der Rauch im Korridor verzog sich allmählich. Eine weitere Leiche lag in dem Durcheinander im Flur. Er sah, dass der zweite Agent die Explosion überlebt hatte, doch wegen der Verletzungen an seiner Brust und seinen Armen war er keine Bedrohung mehr.


  Jetzt blieb nur noch Taelus.


  Er lag im Schatten in der Nähe einer Kreuzung. Calhoun sah ihn, eine Sekunde bevor der Major feuerte.


  Glühende Hitze explodierte in Calhouns Schulter, wirbelte ihn herum und warf ihn gegen ein Schott. Er ließ die Waffe aus seiner rechten Hand fallen und umklammerte seinen verwundeten Arm. Schmerz schüttelte seinen Körper, und es kostete ihn gewaltige Kraftanstrengung, den zweiten Disruptor festzuhalten, als er zu Boden ging.


  »Lassen Sie Ihre Waffe fallen«, krächzte eine Stimme aus dem Korridor vor ihm. Offensichtlich war Taelus ebenfalls von der Explosion erwischt worden. Er war nah genug gewesen, um Verletzungen zu erleiden, aber weit genug entfernt, um dem Tod zu entgehen. Der Disruptor in der Hand des Majors zitterte, aber Calhoun bezweifelte, dass er seine eigene Waffe schnell genug heben konnte, um vor Taelus einen Schuss abzugeben.


  »Warten Sie, Taelus«, sagte Sirol hinter ihm. »Es muss nicht so enden. Sie brauchen medizinische Behandlung. Lassen Sie mich Hilfe rufen.«


  »Dafür ist keine … Zeit«, stieß Taelus keuchend hervor und rang nach Atem. »Ich bin … dem Praetor … verpflichtet. Muss …« Er brach ab, aber seine Absicht war deutlich. Calhoun versuchte, seine Waffe zur Verteidigung zu heben, während der Agent darum kämpfte, sich aufzusetzen.


  


  Erneut entlud sich Energie im Korridor. Calhoun zuckte zusammen, als der Disruptorstrahl an ihm vorbeischoss und Taelus in die Brust traf. Der Romulaner brach nach dem Aufprall einfach zusammen und fiel leblos aufs Deck.


  Calhoun sah auf, als Sirol sich neben ihn kniete und sich über ihn beugte, um die verletzte Schulter zu begutachten. »Es ist nichts Ernstes«, stellte er fest. »Dr. Arnata wird das problemlos behandeln können.«


  Calhoun konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken und fragte: »Sind Sie sicher, dass er das auch will? Ich bin schließlich immer noch ein Spion.«


  Calhoun beobachtete zwei romulanische Centurions, die den letzten Frachtcontainer in sein Schiff luden, und schüttelte den Kopf.


  »Was mache ich nur mit dem ganzen Zeug?«


  Sirol stand am Eingang zum Frachtraum und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er entließ die beiden Untergebenen, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatten. Sobald sie weg waren, betrat er den Frachtraum. »Sie meinen, Sie haben keine Pläne für die Vorräte als Teil Ihrer Alibi-Geschichte?«


  »Ganz ehrlich? Nein.« Calhoun lachte darüber und rieb sich die rechte Schulter, die immer noch juckte, nachdem Dr. Arnata die Verletzung durch Taelus’ Disruptor geheilt hatte. »Ich hatte wirklich nicht erwartet, so weit zu kommen.« Er klopfte gegen das nächste Schott und fügte hinzu: »Ich musste nicht einmal mein einziges Transportmittel nach Hause in die Luft jagen. Ist ja nicht mein Fehler, dass ich viel besser bin, als mein Boss mir zutraut.« Er hoffte, dass er Nechayevs Gesicht sehen konnte, wenn sie seinen Abschlussbericht über diesen Auftrag las.


  


  »Wir werden innerhalb der nächsten Stunde an der Position sein, von der aus Sie zurückfliegen können«, erklärte Sirol. »Von dort sollten Sie problemlos in die Neutrale Zone und danach in den Föderationsraum gelangen.«


  »Ich erwarte keine Probleme«, antwortete Calhoun. »Schließlich haben Sie mich nur erwischt, weil ich das wollte.« Er grinste schelmisch bei diesen Worten, aber das Grinsen verschwand kurz darauf. Er nickte in Richtung der Ladebucht und sagte: »Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Leuten vertrauen können und sie hierüber Stillschweigen bewahren?«


  »Vollkommen«, antwortete Sirol, ohne zu zögern. »Meine Offiziere kümmern sich gerade um die Einzelheiten einer wasserdichten Legende für den Rest der Mannschaft. Denjenigen, die die Wahrheit kennen, würde ich mein Leben anvertrauen. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass sie über die Angelegenheit schweigen werden, da es im besten Interesse des Imperiums liegt. Meine Mannschaft folgt mir aus Respekt, Mr. Calhoun, und zwar nicht, weil sie Repressalien befürchtet, sondern weil sie weiß, dass ich sie jederzeit fair behandeln werde.«


  Diese Geisteshaltung konnte Calhoun nachvollziehen. Er hatte im Laufe seines Lebens viele Männer in den Kampf geführt. Dabei war ihm schon vor langer Zeit klar geworden, dass ein Anführer – wenn er erfolgreich sein wollte – diesen Männern ebenso viel Vertrauen entgegenbringen musste, wie er von ihnen erwartete. Er nahm an, dass Sirol diese Lektion zu Beginn seiner Laufbahn ebenfalls gelernt hatte.


  »Glauben Sie, Ihre Vorgesetzten werden Ihre Geschichte schlucken?«, fragte er. »Ich könnte mir vorstellen, dass das, was heute hier geschehen ist, viele Fragen aufwirft.«


  


  Sirol nickte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass Ehrgeiz zum Niedergang eines jungen Offiziers führt. Mein Bericht wird zeigen, dass Taelus unbedingt die Macht der neuen Tarntechnologie vorführen wollte und nicht bereit war, auf erfahrene Ingenieure zu warten, damit diese das Gerät installieren und feststellen, ob es sicher ist und getestet werden kann. Während er es untersuchte, hat er versehentlich das Selbstzerstörungsprotokoll aktiviert und wurde in der daraus resultierenden Explosion getötet. Man wird ihm keine Träne nachweinen.«


  Calhoun war versucht, zu fragen, wie diese Geschichte das Schicksal der anderen Tal-Shiar-Agenten erklärte, aber er besann sich eines Besseren. Je weniger er über die internen politischen Abläufe der Romulaner wusste, umso besser.


  »Falls Sie das Gefühl haben, dass die Ermittlungen nicht in Ihrem Sinne verlaufen«, sagte er, »bin ich befugt, Ihnen Asyl in der Föderation anzubieten.« Nechayev hatte von Anfang an geglaubt, dass Sirol davon überzeugt werden könnte, bei der Zerstörung der Tarnvorrichtung zu helfen und als Belohnung für seine Bemühungen vielleicht auch ein Angebot anzunehmen, zur Föderation überzulaufen. Obwohl der erste Teil sich als richtig erwiesen hatte, war Calhoun nicht so sicher, was den zweiten Teil anging.


  Sirol bestätigte seinen Verdacht.


  »Das ist ein verlockendes Angebot, Mr. Calhoun, aber ich bin ein pflichtbewusster Offizier. Mein Platz ist hier bei meiner Mannschaft. Wenn es einen positiven Aspekt in dieser Angelegenheit gibt, dann sind es diese Leute.« Mit einem resignierten Seufzer fügte er hinzu: »Diese Sache ist noch lange nicht vorüber. Die Untersuchung des Tal Shiar wird langwierig und gründlich sein. Meine Mannschaft ist ein großes Risiko eingegangen, indem sie sich auf meine Seite geschlagen hat, und es wäre illoyal von mir, sie im Stich zu lassen und die relative Sicherheit des Asyls anzunehmen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  »Loyalität ist etwas, das ich vollkommen verstehe, Commander«, erwiderte Calhoun.


  


  Wenn es in dieser ganzen Affäre ein Problem gab, das es wert war, gelöst zu werden, dann stand es nicht direkt im Zusammenhang mit dieser Mission. Stattdessen war es eine Angelegenheit, die seit Jahren über Calhouns Kopf schwebte – seit Picard ihn für die Sternenflotte empfohlen und ihn bei seinem Eintritt unterstützt hatte. Calhoun hatte – zumindest in seinen Augen – nie einen Weg gefunden, diese Schuld, die er dem Captain gegenüber empfand, zurückzuzahlen.


  Er hatte diesen Auftrag nicht angenommen, weil er das dringende Verlangen hatte, den Frieden zwischen zwei Regierungen zu wahren. Die Politik war ihm egal, und er machte sich auch nichts aus den Leuten, die dieses peinliche Chaos angerichtet hatten, das er in Ordnung bringen sollte.


  Im Grunde hatte er diese Mission aus Loyalität einem Freund gegenüber angenommen. Soweit es Calhoun anging, konnten alle, die an dieser lächerlichen Situation beteiligt waren, zur Hölle fahren, solange nur der Geist von Jean-Luc Picards Absichten erhalten blieb.


  Ein vergeblicher Wunsch, wusste Calhoun. Schließlich werden sie nur so lange dortbleiben, bis sie mich das nächste Mal rufen.


  


  


  ELIZABETH SHELBY


  ES IST NICHT ALLES GOLD …


  Loren L. Coleman


   


  


  Elizabeth Shelbys beruflicher Werdegang führte sie von der führenden Borg-Spezialistin auf die Brücke des Raumschiffs Enterprise, vom ersten Offizier auf der Chekov und der Excalibur zum Captain der Exeter und der Trident. Aber jede Reise beginnt mit dem ersten Schritt – »Es ist nicht alles Gold …« geht zurück in Shelbys Dienstzeit an Bord der U.S.S. Yosemite als Ingenieurin, die versucht, einen Weg auf die Kommandoebene zu finden. Die Geschichte spielt ungefähr neun Monate vor der STAR TREK – THE NEXT GENERATION-Folge »In den Händen der Borg«.


  


  


  »Es ist nicht alles Gold, was glänzt.«

  – William Shakespeare, Der Kaufmann von Venedig,

  2. Akt, Szene 6


  Lieutenant Elizabeth Shelby stand in der Tür ihres Quartiers und warf die Belobigung durch den Raum. Das elektronische Padd segelte mit einer flachen Drehung durch die Luft, fiel mitten auf ihr Bett und sprang einmal hoch, bevor es irgendwo vor der festen Rolle aus rigelianischer Baumwolle landete, die sie als Kopfkissen benutzte.


  Ihre Tür schloss sich leise zischend.


  Shelbys aufgesetztes Lächeln verschwand, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Für herausragende Dienste und ihren Einsatz … Starke Worte. Großartig, sogar. Also warum trafen sie sie jedes Mal so hart? Sie hatte noch fünfzehn Minuten, bevor ihr Team sich in Transporterraum eins versammelte. Daher beschloss sie, sich ihrem Feind zu stellen. Sie zupfte am Saum ihrer goldenen Tunika und glättete ihre Uniform. Dann atmete sie tief durch und trat zum Replikator.


  Der Replikator war der Feind. Er war böse. Aus seinem Speicher kam Schokolade. Süßigkeiten.


  Koffein.


  Shelby beugte sich vor, lehnte ihre Stirn gegen die kühle Metallumrandung und erwog ihre Möglichkeiten. Immerhin war sie hier in der Lage, ihren Kurs selbst zu bestimmen. Meistens. »Doppelter Raktajino«, bestellte sie den starken klingonischen Kaffee. »Mit Schokolade und Pfefferminz.« Wenn sie noch mehr Laster mit einem einzigen Getränk befriedigte, würde die Sternenflotte es wahrscheinlich als illegal einstufen.


  


  Ein Summen kündigte die Ankunft einer Thermaltasse an. Sie nahm sie und wärmte sich beide Hände am Metall. Ein Geruch von starkem Kaffee und Minzschokolade schlug ihr entgegen, doch sie widerstand dem Drang, zu schnell zu trinken. Raktajino wurde am besten brühend heiß serviert. Sie nippte vorsichtig, nachdem sie eine Dampfwolke weggepustet hatte. Himmlisch. Sie sollte sich in eine ruhige Ecke setzen, den Moment genießen und sich keine Sorgen um irgendetwas machen.


  Doch wie ein Komet, der eine Sonne umkreist, wurde Shelby von dem Padd angezogen, das Captain Blackswan ihr gegeben hatte. Sie ließ sich aufs Bett fallen, klemmte den Becher zwischen einer Hand und der Seite ihres Beins fest und angelte nach dem Gerät. Ihre Eltern beobachteten sie von dem Foto auf ihrem Nachttisch und lächelten zuversichtlich. Shelby wich ihren holografischen Blicken aus. Stattdessen starrte sie wieder auf den markierten Text auf dem Padd. Gelbe Buchstaben leuchteten auf dem kleinen, dunklen Bildschirm auf. Alles, was sie sehen musste, stand in einer kurzen Mitteilung:


  U.S.S. Yosemite, NCC-19002, Sternzeit 43095,1


  half der U.S.S. Yosemite, alle Erwartungen zu übertreffen. Für herausragende Dienste und ihren Einsatz auf dem technischen Gebiet belobigt Captain Patricia Blackswan Lieutenant Shelby und schlägt sie zur schnellstmöglichen Beförderung vor.


  


  Sie hätte hochscrollen können, um die Liste der Leistungen zu lesen, die Captain Blackswan so sorgfältig niedergeschrieben hatte. Oder sie hätte runterscrollen können, um weitere glühende Lobeshymnen zu lesen, die ihrer Personalakte hinzugefügt würden – damit ihr nächster Captain sie lesen und sich wundern konnte, wieso ein Sternenflottenoffizier mit solch überschwänglichen Beurteilungen innerhalb von acht Jahren auf sechs Schiffen gedient hatte. Aber genau das war der Punkt.


  Keine Erwähnung ihrer Führungsqualitäten.


  Keine Empfehlung für ein Kommando.


  Shelby schnipste mit einem polierten Fingernagel gegen den Bildschirm und tippte auf das Symbol zum Ausschalten. Das Padd fuhr herunter. Ein schneller Blick zum Nachttisch. Ihre Eltern waren gekleidet in makellose schwarz-rote Paradeuniformen und beide trugen die Sterne eines Admirals. Auf diesem Bild hatte ihre Mutter gerade den Rang des Vice Admirals erhalten. Sie lächelten zustimmend. Wie immer.


  Andererseits hatten sie auch bei ihrer kurzen Verlobung mit Mackenzie Calhoun zustimmend gelächelt, und man wusste ja, wie das ausgegangen war …


  Eines der ersten Dinge, die Shelby bemerkte, nachdem man sie hinuntergebeamt hatte, war, dass die Natur nach der Zerstörung des wissenschaftlichen Außenpostens D5 nur einen kleinen Bereich zurückgefordert hatte. Es war mehr als ein Jahr her, seit die Föderation diesen Außenposten verloren hatte. Er sah für ihr Team fast genauso aus wie für die Mannschaft, die ihn ursprünglich untersucht hatte. Es sah so aus, als hätte eine riesige Hand jeden lebenden Körper, jedes Gebäude und jedes Artefakt von der Oberfläche des Planeten gerissen.


  


  Sie waren fast in der Mitte der Vertiefung hinuntergebeamt, die drei Kilometer breit und beinahe rund war. Sie war etwa zweihundert Meter tief. Shelby würde Chief Jodd Pako anweisen, genaue Messungen zu machen. Der verwüstete Boden zeigte immer noch Riefen im Lehm, obwohl Wetter und Erosion die Linien langsam verwischten. Ein kleiner See – kaum mehr als ein Teich – befand sich unten in dem Bassin, und um das Brackwasser herum hatte sich kümmerliche Vegetation gebildet. Einige zähe Pflanzen hielten sich hartnäckig an den abfallenden Hängen, aber es würde Jahre dauern, bevor empfindlichere Vegetation, die Erdreich bevorzugte, sich wieder hier ansiedeln würde.


  Ihr erster Scan des Gebiets ergab, dass es nach all dieser Zeit immer noch Spuren von Restenergie gab. Das war gut.


  »Ausschwärmen und Messungen vornehmen«, befahl Shelby ihrem Außenteam. Die Handvoll Ingenieure und Wissenschaftsspezialisten bahnte sich mit gezückten Instrumenten einen Weg über Felsen und matschigen Lehm und nahm Proben. »Chief, besorgen sie mir die Basiswerte des gesamten Gebiets hier.«


  »Alles klar«, sagte der Iotianer. Seine nasale Stimme klang abgelenkt, und er starrte auf seinen Trikorder. Nachträglich fügte er hinzu: »Lieutenant.«


  Immer noch besser als »Süße«, beschloss Shelby. Der Iotianer bemühte sich sehr, doch ganz gleich wie sehr er sich anpasste und andere nachahmte, es würde noch eine Weile dauern, bis er das ungehobelte Sozialverhalten seiner Kultur abgelegt hatte.


  Shelby tippte auf ihr persönliches Aufzeichnungsgerät. »Ingenieurlog, Nachtrag. Erste Beurteilung des wissenschaftlichen Außenpostens D5 zeigt keine offensichtlichen Anzeichen von bisher nicht erfassten Signaturen. Wir führen detaillierte Untersuchungen durch.«


  


  Diese würden sie dann mit früheren Untersuchungen vergleichen und mit denen, die an einem romulanischen Außenposten, der einem ähnlichen Schicksal anheimgefallen war, durchgeführt worden waren. Dabei würden sie nach allem suchen, was ihnen möglicherweise entgangen war. Mit dem aufgefrischten Datenpool würde die Mannschaft der Yosemite dann die Daten von D5 mit den detaillierten Unterlagen vergleichen, die ihnen von der Sternenflotte für diese Operation zur Verfügung gestellt worden waren. Man hatte ihnen nicht gesagt, wonach sie suchen sollten oder was genau sie für die Sternenflotte nachweisen sollten. Das war für ihr Team ebenso frustrierend wie herausfordernd. Und da die Buschtrommeln von Schiff zu Schiff das Gerücht verbreiteten, dass die Sternenflotte nach jemandem mit fundierter Ingenieurerfahrung suchte, einem Kandidaten auf der Überholspur, waren ihre Leute fest davon überzeugt, dass es sich hier um eine Art Test handelte. Ein Kobayashi Maru für Ingenieure, sozusagen.


  »Ich kann keine Spuren erkennen, die darauf hinweisen, dass hier etwas durch Waffenfeuer zerstört wurde«, fuhr Shelby mit ihrem offiziellen Logbucheintrag fort. »Scans zeigen keine bekannten Energiesignaturen, einschließlich aller bekannten Variationen romulanischer Technologie.« Das stimmte alles mit den ersten Berichten überein.


  »Lieutenant«, rief Ensign Davidson. »Suchen wir etwas Bestimmtes?«


  Was sollte sie darauf antworten? »Sie werden es wissen, wenn Sie es sehen«, antwortete sie. »In der Zwischenzeit sammeln sie so viele Daten wie möglich. Jede Information ist eine gute Information, Ensign.«


  »Jawohl, Lieutenant.«


  Nicht, dass sie erwartete, etwas Neues zu finden. Das ursprüngliche Einsatzteam stammte von der Enterprise. Es war unwahrscheinlich, dass sie etwas übersehen hatten.


  Aber wenn doch …


  


  Shelby strich sich mit den Fingern ihre dunkelblonden Locken zurück. Sie schnupperte prüfend den mineralischen Geruch, der in der Luft lag, als könnte sie das, was sich ihnen entzog, riechen. Was hätte die Enterprise daran hindern können, einen entscheidenden Hinweis auf das Schicksal des Außenpostens zu entdecken? Sie zog die Daten auf ihrem Trikorder zu Rate und betrachtete die ursprünglichen Ergebnisse. Da. Ihr Chefingenieur hatte eine Hochfrequenzfluktuation gemeldet, die für sich genommen schon eine ungewöhnliche Messung war. Vielleicht individuell genug, um sie zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen.


  »Das könnte auch eine Interferenz sein«, flüsterte Shelby vor sich hin.


  Ensign Rocha war nah genug, um das zu hören. »Wie meinen Sie, Lieutenant?«, fragte die Geowissenschaftlerin. Ihre blaue Uniform wies Flecken von rostbraunem Lehm auf.


  »HFF.« Dieses Mal sprach Shelby laut genug, damit alles es hören konnten. »Die Enterprise meldete eine Hochfrequenzfluktuation. Suchen Sie nach Signalspuren, die vielleicht durch eine HFF maskiert wurden.«


  Davidson sah sie verblüfft an. »Und wie sollen wir erraten, was vielleicht von einer HFF maskiert wurde?«


  Shelby hatte darauf keine Antwort. Es war etwas, das man erspüren musste. Um dem jungen Ensign etwas zu helfen, zuckte sie mit den Schultern und wiederholte: »Sie werden es wissen, wenn Sie es sehen.«


  Sie machte sich an die Arbeit.


  Doch als sie es fand, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob sie ihre Laufbahn bei den Ingenieuren und Wissenschaftlern nicht noch weiter zementierte.


  


  Nach einer heißen Dusche, erfrischt und umgezogen, verließ Shelby den Turbolift mit schnellen, zielstrebigen Schritten. Der Schichtwechsel war vorüber, und abendliche Stille hatte sich über die Ingenieurabteilung gelegt. Der gesamte Bereich roch leicht nach Ozon, wie auf fast allen Ingenieurdecks. Sie überprüfte gewohnheitsmäßig die Logbücher, als sie an einer in die Wand eingelassenen Kommandostation vorüberging. Dabei kontrollierte sie die Einsatzbefehle der Mannschaft und den Wartungsplan.


  Sie spürte Blicke auf sich ruhen. Die Mitglieder ihres Außenteams warteten an der größten Arbeitsstation der Yosemite. Sollten sie warten. Detailgenauigkeit war einer der Vorzüge, die sie zu einer außergewöhnlichen Ingenieurin machten. Das und die Fähigkeit, über den Tellerrand zu schauen, wie sie gerade auf D5 bewiesen hatte.


  Ihrer maßgeblichen Auffassung nach war sie genau deswegen auch für einen Kommandoposten außergewöhnlich befähigt, obwohl Chefingenieur auf der Yosemite das Höchste war, das sie bisher erreicht hatte.


  Bisher. Neunundzwanzig und kurz vor der Beförderung zum Lieutenant Commander. Ein Kommando war ihre Zukunft, musste es einfach sein. Es war nur noch nicht in Reichweite. Was erwartete sie von sich selbst?


  Alles.


  Dennoch, in ihren weniger verbissenen Momenten musste sie zugeben, dass ihre Karriere aus einem Dutzend verschiedener Blickwinkel betrachtet beneidenswert war: aus dem Blickwinkel der Kadetten, mit denen sie gemeinsam die Sternenflottenakademie abgeschlossen hatte; vielleicht sogar aus dem Blickwinkel der Ingenieure, die mit ihr zusammen auf der Yosemite arbeiteten. Der Gedanke ließ sie lächeln, was einige der jüngeren Offiziere sichtlich nervös machte. Shelby? Die verschlossene Auster? Lächelnd?


  Nun, sie war nicht an Bord der Yosemite, um Freunde zu gewinnen. Sie war hier, um zu lernen und um Captain Blackswan davon zu überzeugen, sie für einen Kommandoposten vorzuschlagen. Eine Empfehlung, die sie bisher nicht erreicht hatte. Das genügte, um ihr das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen.


  


  »Was haben wir?«, fragte sie und trieb ihre Eröffnungsfrage wie einen Speer in Chief Pako.


  Der Iotianer hatte ein Händchen für Organisation. »Neues?«, fragte er. »Der größte Teil unserer Daten bestätigt den regulären Verfall der Signalspuren und Energiemuster der ursprünglichen Untersuchung.« Er ging die gesamte Liste durch, von den offensichtlichsten Einträgen bis hin zu denen, die ihr Team in stundenlanger Kleinarbeit nachgewiesen hatte. »Nur die eine neue Spur, die Sie entdeckt haben, scheint original zu sein.«


  Es handelte sich um eine Quantensignatur am unteren Ende. Vielleicht war es nichts. Hintergrundrauschen. Andererseits …


  Rocha setzte ein vorsichtiges Lächeln auf. »Polieren Sie schon Ihre Stiefel für die Versetzung zur Sternenflotte, Lieutenant?« Twellum, der delbianische Transporter- und Traktorspezialist und das einzige andere nichtmenschliche Mitglied ihres Teams, fand das lustig. Sein Kichern klang wie eine leise Flöte.


  »Nicht interessiert«, versetzte Shelby kurz angebunden.


  Davidson schrak auf. »Sie machen Witze, oder?« Obwohl Shelby bezweifelte, dass irgendjemand von ihnen sie jemals hatte scherzen sehen. »Ich meine, wir reden hier vom Sternenflottenkommando.«


  


  Shelby waren die Gerüchte nicht verborgen geblieben und sie hatte sich darüber informiert, was eine derartige Versetzung für einen Ingenieur mit wenig oder gar keiner Kommandoerfahrung auf der Erde bedeuten würde: die Chance, an unglaublichen neuen Systemen zu forschen und vielleicht die Weiterentwicklung des Warpkerns voranzutreiben oder an einem Spezialprojekt mit dem Team des Sternenflotteningenieurkorps zu arbeiten. Das war alles schön und gut, wenn man damit zufrieden war, sich mit den Spielzeugen zu beschäftigen und nicht an den Strategien interessiert war, die dahinterstanden.


  »Ich habe im Moment andere Sorgen«, sagte Shelby, was der Wahrheit entsprach. »Allem voran, was wir aus dem Datenabgleich herausziehen können.« Das stand zwar nicht ganz oben. Aber es war immerhin auf Platz zwei.


  Davidson war mit dem ersten Durchlauf betraut worden. »Nichts«, antwortete er enttäuscht. Er hatte die Angewohnheit, nervös mit seinen Fingern gegen seine Zähne zu tippen, während er nachdachte. »Nichts Offensichtliches jedenfalls.«


  »Der Computer ist nur so schlau wie Ihre Fragen«, erinnerte Shelby ihn. »Lassen Sie uns an die Arbeit gehen.«


  Davidsons Behauptung hatte allerdings mehr als zwei Stunden Bestand, und Shelby erkannte schnell, weshalb das so war. Die Daten, die man an die Yosemite geschickt hatte, waren gefiltert worden. Es gab keine Aufzeichnungen über die Mission, das Schiff oder die Begegnung. Grobe Daten überfluteten den Bildschirm mit seitenlangen Sensormessungen, die hauptsächlich mit Energiesignaturen, verschobenen Traktorstrahlen und Phasendifferenzen in Zusammenhang standen. Doch es gab absolut keinen Zusammenhang. Einiges konnte man schlussfolgern – die offensichtlichen Wechselwirkungen zwischen Schilden und Phasern, das Zerren und Ziehen der Traktorstrahlen der Raumschiffe, die sich miteinander duellierten. Es war eine Schlacht. Aber was eine Weltraumschlacht mit dem verschwundenen Außenposten zu tun hatte, konnte Shelby beim besten Willen nicht erraten.


  Sie fand einige ähnliche Fälle von Hochfrequenzfluktuation, aber nichts, das aufschlussreich gewesen wäre. Natürlich gab es keine Quantenmessung wie die, die Shelby gefunden hatte. Niemand war auf die Idee gekommen, danach zu suchen, oder sie wurde von der HFF-Interferenz maskiert.


  


  »Das ist doch lächerlich«, gab Shelby schließlich auf und stützte sich mit den Fäusten auf der Glasoberfläche der Arbeitsstation ab. »Wenn die Sternenflotte eine vernünftige Analyse will, wieso geben sie uns dann keine echten Daten?«


  »Diese Frage könnten Sie sicherlich in Ihren Bericht schreiben«, sagte Patricia Blackswan, der Captain der Yosemite, zu ihr und betrat den Arbeitsraum der Ingenieure. Die Frau war klein und kompakt, hatte eine ähnliche Figur wie Shelby, glattes pechrabenschwarzes Haar und eine dunkle Hautfarbe, die ihre Abstammung von den Ureinwohnern Amerikas verriet. »Doch ich würde Ihnen davon abraten.«


  »Captain.« Shelby versteifte sich, um Haltung anzunehmen, obwohl das aufgrund der inoffiziellen Rahmenbedingungen nicht zwingend notwendig war. Nur der große Delbianer schien in Anwesenheit seines Captains entspannt zu bleiben. Der Delbianer sah allerdings immer entspannt aus. Insgeheim beneidete Shelby ihn um diese Fähigkeit.


  »Ich habe mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden gehalten«, informierte Blackswan das Team und trat an die Arbeitsstation, um mit geübtem Auge die Anordnung zu betrachten. »Gute Arbeit, dass Sie hinter die Hochfrequenzfluktuation gekommen sind, Lieutenant. Wir werden die Enterprise über Ihre Entdeckung ins Bild setzen müssen.«


  »Danke, Captain. Ich wünschte, wir hätten bessere Nachrichten, was die Vergleichsanalyse mit den Dateien der Sternenflotte angeht.«


  »Sie haben keine eindeutigen Verbindungen gefunden. Das will auch schon etwas heißen.«


  »Nö«, sagte Chief Pako wegwerfend. Seine Gedanken waren immer noch in der Analyse vergraben. »Da ist nichts. Das Püppchen hat recht. Wir stochern hier im Dunkeln.«


  


  Blackswans Führung des Schiffs war nicht besonders streng, aber sie achtete auf ein Mindestmaß an Anstand. Bevor der Captain allerdings den Iotianer tadeln konnte, ging Shelby dazwischen und schirmte den ahnungslosen Ingenieur mit einer Schulter ab. »Meine Leute arbeiten hart, Captain. Wenn hier irgendetwas ist, werden wir es finden.«


  Der Captain nickte. »Da bin ich sicher.« Sie zog ihre Chefingenieurin zur Seite und warf einen bezeichnenden Blick in den Gang, der zu den Turboliften führte. Beide Frauen sprachen etwas leiser. Shelby glaubte aber, dass der Delbianer sie immer noch hören konnte, denn der Kopf des großen Außerirdischen zuckte in ihre Richtung.


  »Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, dass meine Beurteilung Sie verärgert hat«, sagte Blackswan leise. Es klang nicht entschuldigend. Ein Captain musste sich nur selten – um nicht zu sagen nie – entschuldigen.


  »Die Beurteilung war ein Lob meiner Arbeit an Bord dieses Schiffs«, entgegnete Shelby. Wenn auch unvollständig, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Blackswan nickte, als hätte sie den unausgesprochenen Kommentar ebenfalls gehört. »Manchmal ist es das, was am schwersten zu akzeptieren ist. Lassen Sie nur Ihre persönlichen Gefühle keinen Einfluss auf die Datenanalyse nehmen.«


  »Meine persönlichen Gefühle nehmen niemals Einfluss auf meine Analyse.«


  »Gesprochen wie ein wahrer Ingenieur.«


  Und nicht wie ein Kommandant? Shelby unterdrückte einen frustrierten Seufzer. »Captain«, sagte sie bestätigend, wenn auch nicht zustimmend. »Es würde wirklich helfen, wenn wir Zugriff auf die Originaldaten der Sternenflotte hätten.«


  »Sie haben alles, was die Sternenflotte geschickt hat. Nutzen Sie die Ihnen überlassenen Daten, Lieutenant.«


  


  »Die Daten sind so gut wie nutzlos. Ich kann meine Aufgabe mit dem, was man mir zur Verfügung gestellt hat, nicht erfüllen, Sir.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche einen Zusammenhang. Zwischen den Zeilen zu lesen, ist etwas, das wir viel besser können als Computer.«


  Blackswan sah fast so aus, als würde sie nachgeben. Doch sie erwiderte: »Dann lesen Sie zwischen den Zeilen, Elizabeth. Die Sternenflotte hat ihre Gründe, die Daten zu bereinigen, aber die Rückschlüsse, die Sie aus den Daten ziehen, sind vollkommen Ihnen überlassen.«


  Shelby nickte schroff. »Ja, Captain.«


  Blackswan nickte, drehte sich auf dem Absatz um und ging. Shelby wartete, bis die Schritte ihres Captains verklungen waren, sicher, dass ihre Stimme nicht so weit trug, und wandte sich dann wieder an ihr Team: »Gehen Sie wieder da rein und lassen Sie die Vergleichsanalysen noch einmal durchlaufen. Versuchen Sie, weitgefasst zu denken, und sehen Sie, ob Sie irgendetwas finden, das zusammenpasst. Ich glaube nicht, dass die Sternenflotte unsere Zeit verschwenden will, indem sie nach einem Beweis dafür sucht, dass es keine Verbindung gibt. Die gibt es. Wir müssen herausfinden, welche und warum.«


  »Es sei denn, es ist eine Prüfung«, sagte Davidson. »Es gibt keine richtige Antwort.«


  Rocha nickte. »Ein Kobayashi Maru.«


  »Das glaube ich nicht«, versetzte Shelby. »Gehen sie wieder an die Arbeit. Ich bin am Ersatzterminal nebenan.«


  »Nur, damit wir nichts doppelt machen«, sagte der Delbianer, »wonach genau suchen Sie, Lieutenant?«


  Shelby zuckte mit den Schultern. »Antworten.«


  Captains mochten die Daten als gegeben ansehen, aber Shelby war in diesem Moment als Ingenieur in der Pflicht. Und eine der obersten Maximen eines Ingenieurs war, alles infrage zu stellen.


  Sogar die Sternenflotte.


  Leichter gesagt als getan.


  


  »Verdammte übereifrige Techniker«, murmelte Shelby vor sich hin, nachdem sie eine weitere Stunde damit verbracht hatte, Daten durchzusieben. Wer immer bei der Sternenflotte dafür verantwortlich war, die Daten zu bereinigen, hatte verdammt gute Arbeit geleistet. Es gab keinen Hinweis darauf, welches Schiff oder welche Station betroffen waren. Keine Himmelserscheinungen, die man leicht katalogisieren und mit Sternkarten abgleichen konnte. Alle Zeitstempel waren beschnitten worden und zeigten nur Stunden und Minuten, aber kein Datum. Die Informationen konnten vom letzten Monat stammen, aus dem letzten Jahr oder auch zehn Jahre alt sein.


  Die leeren Becher von zwei kochend heißen Raktajinos – diesmal ohne Pfefferminz – balancierten am Rand der Arbeitsstation. Gedankenverloren trug Shelby sie zurück zum nächsten Replikator und gönnte ihrem Gehirn ein wenig Entspannung, indem sie aufräumte. Ihr Team arbeitete immer noch nebenan, obwohl Rocha inzwischen eigentlich dienstfrei haben müsste, weil sie am nächsten Morgen Frühschicht hatte. Der Wissenschaftsensign durfte nicht weiterarbeiten.


  Das Gleiche galt allerdings wohl auch für Shelby.


  Zu viele Daten, beschloss sie, stellte die Becher in den Replikator und ließ sie wieder in reine Energie zurückverwandeln. Sie brauchte Hilfe.


  »Also schön«, sagte sie und stoppte ihr Team, das mitten in der dritten, wenn nicht sogar schon der fünften Analyse steckte. »Wir legen die Ergebnisse von D5 für den Moment beiseite und graben uns durch die Sternenflottendateien.«


  »Was, glauben Sie, werden wir dort finden?«, fragte Davidson und tippte gegen seine Zähne.


  


  »Das sollen Sie mir sagen. Chief, überprüfen Sie noch mal alle Zeitstempel. Ordnen Sie die Daten, so gut Sie eben können, und wenn Sie schon dabei sind, machen Sie die Gegenprobe mit bekannten im Computer gespeicherten Operationen. Rocha, Sie suchen alles heraus, das nicht mit Raumschiffen zu tun hat. Davidson, Sie machen dasselbe mit allem, das mit Raumschiffen zu tun hat. Sie beide sind morgen in der Frühschicht, also bleiben Sie noch höchstens eine Stunde und machen dann Feierabend.«


  »Was ist mit mir?«, fragte der Delbianer.


  »Twellum, Sie kümmern sich um Anomalien. Einige dieser Energiesignaturen, die ich gesehen habe, scheinen die Proportionen der Föderationssysteme zu übersteigen. Isolieren und identifizieren Sie sie, wenn Sie können. Ich werde etwas Ähnliches tun, also werden wir unsere Ergebnisse untereinander abgleichen, wenn nötig.«


  Shelby war daran gewöhnt, das hellste Licht zu sein und immer eine Antwort zu haben. Das war schon seit Beginn ihrer Zeit an der Akademie so gewesen und auch später, als sie wie ein aufblitzender Meteor durch ihre ersten Missionen gerast war. Dieses Mal war es allerdings Rocha, der die erste Entdeckung gelang. Rocha arbeitete mit Pako zusammen und wartete mit einem ganzen Satz Sensormessungen aus dem Datenstrom auf, der nichts mit Raumschifffunktionen zu tun hatte – aber mit einigen der Messungen übereinstimmte, die sie an diesem Tag auf D5 gemacht hatten.


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, was sie gemessen haben«, sagte sie, als sie es dem Team zeigte. »Doch es gibt die gleiche HFF-Interferenz. Sie verwendeten abgeschirmte Gamma-Impulse, um Oberflächenmessungen vorzunehmen. So ähnlich, wie wir es aus dem Orbit gemacht haben, bevor wir hinuntergebeamt sind.«


  »Zufall?«, fragte Shelby und rieb sich ihren schmerzenden Nacken.


  »Vielleicht. Hochfrequenzfluktuationen sind nicht ungewöhnlich in Gebieten, in denen große Energiesignaturen sich überlagern. Abgeschirmte Gamma-Impulse werden standardmäßig bei Orbitmessungen verwendet, wenn die Atmosphäre leichte Ionisation zeigt. Trotzdem …«


  »Trotzdem«, stimmte Shelby zu. Beide gingen wieder an die Arbeit.


  Also, wenn die Sternenflotte eine Vorstellung davon hatte, wer oder was den D5-Außenposten vernichtet hatte, würden sie die Daten natürlich bereinigen. Besonders dann, wenn es die Romulaner gewesen waren. Kolonien entlang der Neutralen Zone würden in Panik geraten. Milizen könnten auf die Idee kommen, Präventivschläge auf romulanische Ziele durchzuführen. Es war wichtig, diese Dinge unter Verschluss zu halten.


  Doch woher sollten sie wissen, wo es geschehen war? Und wem es geschehen war? Raumschiffe der Föderation wurden überwiegend anhand der Marker identifiziert, die in den Sensordaten zu finden waren. Außerdem durch persönliche Logbucheinträge und anhand der Patrouillenzonen. Durch Übertragungscodes, Warpenergiesignaturen und manchmal durch Waffenkonfigurationen, wenn das Schiff über eine außergewöhnliche Ausstattung verfügte.


  Konfiguration.


  Konfiguration.


  Irgendetwas daran machte Shelby stutzig. Irgendetwas Nützliches. Sie entspannte sich und ließ ihren Gedanken freien Lauf, ohne an etwas Bestimmtes zu denken. Das war angesichts der späten Stunde nicht weiter schwierig. Dann hatte sie es: Diagnostische Konfigurationen!


  


  Sternenflottenschiffe kalibrierten Sensoren und Waffen anhand bestimmter, vorgegebener Standards, doch es gab kleine Unterschiede. Und diese Unterschiede konnten so einzigartig sein wie die Signatur eines Warpantriebs. Shelby ließ sich die Schilddaten, die Sensoreinstellungen und Phaseremissionen anzeigen und ließ sie durch den Computerfilter laufen, damit sie die einzelnen Werte angezeigt bekam, nach denen kalibriert worden war. Sie bekam nicht alle, aber es reichte, um einen Vergleich anzustellen. Natürlich würde das nur dann helfen, wenn die Yosemite mit dem fraglichen Schiff bereits Kontakt gehabt hatte und ähnliche Informationen darüber besaß. Es hatte nur wenig Aussicht auf Erfolg, aber sie programmierte es trotzdem in den Computer.


  In weniger als zehn Sekunden hatte sie einen Treffer.


  Shelby neigte dazu, das Ergebnis anzuzweifeln, weil es so schnell erzielt worden war. Es musste doch Tausende Eckpunkte zum Abgleich geben. Doch dann sah sie den Eintrag:


  NCC-1701-D. U.S.S. Enterprise. Im System J-25, Sternzeit 42761,3.


  Die Variablen passten zu denen der ersten Untersuchung von D5.


  In dem Moment setzte sich aus den Daten ein Bild zusammen, und Shelby fühlte sich plötzlich unglaublich schwach, während sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Berichte über die letzte große Begegnung der Enterprise kursierten immer noch durch offizielle und inoffizielle Kanäle. Eine neue Bedrohung für die Föderation. Oder vielleicht auch nur eine neu bekannt gewordene …


  »Chief«, sagte sie. Ihre Stimme brach ein wenig, weil etwas ihr die Kehle zuschnürte. »Chief, gleichen Sie alles, was Sie durchgegangen sind, mit allen Berichten von der Enterprise ab. Legen Sie den Zeitablauf zugrunde, den Sie anhand der mündlichen Berichte über ihre Begegnung von vor zwei oder drei Monaten festgelegt haben.« Du musst dich irren. Du musst dich irren.


  »Perfekter Treffer, Süß… äh, Lieutenant.«


  


  Shelby nickte langsam. Der Rest des Teams spannte sich aufmerksam an. Plötzlich wurde allen klar, mit welchen Daten sie den ganzen Tag gearbeitet hatten. Das war kein Spiel mehr und schon gar kein Test.


  Es waren die Borg.


  Das machte eine vergleichende Analyse mehr oder weniger unmöglich – eher mehr als weniger.


  Shelby hatte nicht erwartet, dass ihr das Einschlafen letzte Nacht leichtfallen würde, und sie hatte recht behalten. Während sie wach auf ihrem Bett lag und die Rolle aus rigelianischer Baumwolle ihren Kopf von allen Seiten stütze, konnte sie nur darüber nachdenken, wie sie der Sternenflotte das geben konnte, was diese haben wollte. Wie man beweisen konnte, dass der D5-Außenposten von den Borg angegriffen worden war. Wenn die Borg im letzten Jahr in diesem Quadranten gewesen waren und wenn sie jetzt, da die Enterprise sie aufgescheucht hatte, zurückkamen, waren sie wahrscheinlich näher, als alle glaubten.


  Das war kein Gedanke, über dem man ruhig einschlafen konnte.


  Natürlich gab es das Problem am Morgen immer noch, und Shelby war der Lösung keinen Schritt näher. Sie wussten so gut wie nichts über die Borg – schon gar nicht im Vergleich zu ihren langjährigen Feinden, wie den Romulanern oder sogar den Ferengi oder den Cardassianern.


  


  Die Borg stellten eine Bedrohung dar, wie sie die Föderation noch nicht erlebt hatte. Shelby wusste, dass sie mit mehr aufwarten musste als nur einer einfachen Datenanalyse. Und doch sah es immer mehr danach aus, dass sie bestenfalls – wenn die Gerüchte recht behielten – in einem Labor der Sternenflotte enden würde … und schlimmstenfalls würde sie auf den Chefingenieurposten eines größeren Raumschiffs berufen werden, auf dem sich bereits genug Offiziere der Kommandoebene befanden. Sie war durch ihre natürlichen Talente gefangen. Man übersah sie, weil der Druck die Sternenflotte dazu zwang, Laufbahnen zu opfern, damit man möglichst nützliche Informationen sammeln konnte.


  Herausragende Dienste und Einsatz. Das erwartete man von ihr.


  Es war das Einzige, das sie kannte und konnte.


  Wie jeden Morgen begrüßte ihre Admiralsfamilie sie. Mutter und Vater, die in ihren roten Kommandouniformen strahlten und bereit waren, dem Universum gegenüberzutreten, solange sie einander hatten. Ihre Unterstützung bedeutete Shelby alles, und sie würde nicht einmal im Traum daran denken, ihre eigene Karriere über die Bedürfnisse der Sternenflotte zu stellen.


  Sie duschte und bereitete sich auf einen neuen Tag vor. Dann holte sie eine neue goldene Uniform aus ihrem Schrank. Ihr Rangabzeichen befand sich am Kragen, und sie strich mit den Fingern über die beiden goldenen Pins. Dann verdrängte sie alle Gedanken an Beförderung, an ein Kommando und daran, eines Tages eine rote Uniform in ihrem Schrank hängen zu haben statt einer goldenen. Heute lag eine schwere Herausforderung vor ihr, und persönliche Bedürfnisse hatten in ihren Plänen keinen Platz.


  Diese Pläne bezogen ihr gesamtes Team mit ein. Als Erstes schaute sie bei Captain Blackswan vorbei, um ihren vorgesetzten Offizier über alles, was sie am Vorabend entdeckt hatte, zu informieren. Dann holte sie sich die Erlaubnis von ihrem Captain, Rocha und Davidson vom Dienst abzuziehen, und organisierte Ersatzleute für die beiden. Twellum und Jodd Pako waren bereits selbstständig wieder unterwegs an die Arbeit und holten sich schnell frische Getränke, während das Team sich an der Arbeitsstation einfand.


  


  »Das ist zu viel«, gab sie als Erstes zu. »Wir wissen nicht genug über die Borg – und was wir wissen, macht mir ehrlich gesagt eine Heidenangst. Aber wir müssen mit dem arbeiten, was wir zur Verfügung haben. Also, wie gehen wir vor? Wie beweisen wir – oder widerlegen eindeutig –, dass die Borg für den Verlust des Außenpostens D5 verantwortlich sind?«


  »Überwiegend«, begann Rocha, »haben wir zwei verschiedene Begegnungen. Die Enterprise hat einen zweiten Ort auf einem Planeten untersucht. Wahrscheinlich war es ein Ort, an dem die Borg alles und jeden angegriffen hatten, aber das hilft in unserem Fall nicht weiter.«


  Twellum nickte, was wie eine halbe Verbeugung aussah. »Wir versuchen, die Raumschiff-Kampfdaten mit den Messungen eines Planeten abzugleichen. Die beiden haben nicht genug Gemeinsamkeiten für einen Referenzrahmen.« Seine Stimme war an diesem Morgen hoch und schrill. War Stress die Ursache? Schlafmangel? Shelby war nicht sicher. Andere Völker waren so … anders. Besonders die Borg.


  »Dann müssen wir einen Referenzrahmen finden«, entschied Shelby. Sie zögerte und sah einen nach dem anderen an. »Davidson, Sie sind die Borg.«


  »Was habe ich Ihnen eigentlich getan?«


  »Ruhe. Sie sind die Borg und wollen den Außenposten an sich reißen. Wie?«


  Davidson tippte gegen seine Zähne und dachte über die Daten nach, die in den militärischen Berichten der Enterprise standen. Shelby wusste, dass sie bruchstückhaft waren. »Ein Traktorstrahl?«, fragte er schließlich. »Sie haben Möglichkeiten, die uns normalerweise nicht zur Verfügung stehen. Verflucht riesige Schiffe. Und sie haben einen Traktorstrahl bei der Enterprise eingesetzt, als sie durch ihre Hülle geschnitten haben.«


  


  Das war die offensichtlichste Antwort. Sie überprüften die Sensormessungen von Traktorstrahlen der Borg und glichen sie mit den Spuren ab, die man zuerst bei D5 gefunden hatte. Es gab nicht genug Datenmaterial.


  Frustriert blaffte Shelby: »Rocha?«


  »Nun, es ist zwar nicht wahrscheinlich, aber hat jemand physikalische Mittel in Betracht gezogen?«


  »Untauglich«, sagte Twellum. »Dafür sind die Borg zu fortschrittlich.« Er hielt einen langen, dünnen Arm hoch. »Und ich habe bereits über Transporter nachgedacht«, wandte er sich an die Chefingenieurin. »Das Kristallwesen verwendete eine Art gewaltige Materie-zu-Energie-Umwandlung, um ganze Planeten abzugrasen. Es ist möglich, dass die Borg zuerst den Außenposten hochgebeamt und ihn dann später ganz oder teilweise wieder materialisiert haben.«


  »Oder ihn einfach als rohe Daten assimiliert haben«, überlegte Shelby. »Das ist eine Überlegung wert.«


  Für die geplagte Ingenieurin war es sogar noch mehr wert. Sie spürte tief im Inneren einen warmen Funken. So muss es sein, wenn man das Kommando hat, wusste sie plötzlich. Andere auf dem Höhepunkt ihrer Schaffenskraft zusammenbringen, sie leiten und eine Lösung für ein Problem erarbeiten. Vielleicht musste sie doch nicht unbedingt rot tragen, um diese Fähigkeiten zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  Hoffnung durchflutete sie, als das Team sich in dem Versuch auf die Computer stürzte, ihre Theorie zu beweisen, die einen Riesensprung gemacht hatte und nicht länger nur der Abgleich von Daten war. Jetzt arbeiteten sie an ernsthaften taktischen Erwägungen in Bezug auf die Borg. Shelby bemerkte kaum, als eins ihrer Teammitglieder ihr einen dampfenden Raktajino in die Hand drückte, der mit Schokolade und Pfefferminz versetzt war.


  


  »Nicht genug Informationen«, schloss sie schließlich. »Verdammt. Ist aber eine schöne Theorie. Wir heben sie uns für den offiziellen Bericht auf. Die Sternenflotte wird dazu weitere Untersuchungen anstellen wollen.«


  »Wozu weitere Untersuchungen?«, fragte Captain Blackswan, die dem Ingenieurbereich wieder einen ihrer zwanglosen Besuche abstattete. Wenn sie die Spannung im Raum spürte, den Drang, der das Team seit heute Morgen erfasst hatte, kommentierte sie sie nicht. »Lassen Sie sich nicht von mir aufhalten«, bat sie. Sie hatte ihr eigenes Getränk dabei – einen Tee von Orion, den Shelby einmal probiert hatte und insgeheim mit abgeschnittenem Gras verglich. Blackswan stellte sich neben die Tür, wo sie alles überblicken konnte.


  »Okay«, sagte Shelby und wandte sich an Jodd Pako. Der Iotianer hatte den letzten Teil der Nebenhandlung interessiert beobachtet, sich dann aber erneut über sein Display gebeugt, auf dem er wieder und wieder einen kleinen Abschnitt des Zusammenstoßes zwischen der Enterprise und den Borg abspielte. »Chief, jetzt sind Sie die Borg.«


  »Ich wurde assimiliert?« Sein Näseln ließ das Wort wie einen Slangausdruck für Mord klingen. Irgendwie war es das ja auch.


  »Ja, Chief. Sie sind Borg.«


  »Wir sind Borg«, antwortete der Iotianer staubtrocken mit unheimlicher Emotionslosigkeit. »Sie werden sich uns anschließen und lernen, den Borg zu dienen.«


  Einige Herzschläge lang sprach niemand, und alle dachten zweifellos genau wie Shelby an die Stimmaufzeichnungen, die man von der Enterprise gehört hatte.


  »O-kay.« Davidson machte einen Schritt von dem Iotianer weg. »Näher möchte ich einem von denen nicht kommen.«


  Shelby warf dem jungen Ensign einen strengen Blick zu. »Davidson, Sie sind der Sprecher des Außenpostens. Twellum, Sie kümmern sich um Ihr Spezialgebiet. Rocha, Biowissenschaften. Ich bin an der taktischen Station.«


  


  Die vier Ingenieure bereiteten so etwas wie eine Verteidigungslinie gegen Pako vor, dessen Finger über die Kontrollen der Arbeitsstation flogen, um die Verteidigungsmaßnahmen genauso zur Seite zu fegen, wie es das Borg-Schiff getan hatte. Es hatte fast alle Bemühungen der Enterprise zunichtegemacht. Shelby musste sich gewaltig zusammenreißen, um nicht einigen seiner simplen Manöver zu begegnen oder Teilsiege zu erklären, wenn ein Angriff, den sie sich ausrechnete, einem Borg-Schiff vielleicht hätte schaden können. Sie ließ Pako seinen Willen. Er sollte selbst entscheiden, was funktionierte und was nicht. Mit beinahe unbegrenzten Energiereserven hatten die Borg auf fast alle Maßnahmen ihrerseits eine Antwort parat.


  Doch als sie merkte, dass Pako dieselbe Taktik zum dritten Mal wiederholte, hielt sie die freie Simulation an.


  »Warum?«, fragte sie. »Warum verwenden sie nicht eine andere Ressourcenkombination gegen uns?«


  Der Chief zuckte mit den Schultern. Er übertrieb die Geste und benutzte fast seinen gesamten Oberkörper. »Weil sie das bei der Enterprise nicht gemacht haben. Man kann sich uns … Borg … am Ende nicht entziehen.«


  »Interessanter Gedankenansatz«, bemerkte Rocha. »Kann ein kollektives Bewusstsein wirklich innovativ sein?«


  »Nein«, entschied Shelby. »Sie wachsen, indem sie andere Kulturen und neue Technologie assimilieren. Innovation wäre verpönt, weil sie individuell ist.«


  »Also passen sie sich an, aber sie erfinden nicht neu«, sagte Blackswan, die jetzt Interesse zeigte. »Können Sie das verwenden?«


  


  Shelby lächelte. Ihr Team hatte den Durchbruch geschafft, und sie hielt das letzte Teil in der Hand. »Das können wir«, bestätigte sie. »Es gibt uns alles, das wir brauchen, um zu beweisen, was auf D5 geschehen ist.« Sie sah ihr Team an, dessen Mitglieder jetzt alle über den Tellerrand schauten, wenn auch nicht ganz so weit wie sie. »Die Borg müssen ebenfalls diagnostische Konfigurationen gehabt haben«, erklärte sie. »Wetten, sie haben nicht ansatzweise so viele Abweichungen?«


  Die Brücke der Yosemite erschien Shelby noch überfüllter zu sein als sonst. Dafür war nur eine einzige Person nötig, wenn es die richtige Person war. Ganz besonders, wenn es sich um einen Sternenflottenadmiral handelte.


  J. P. Hanson war eine Bulldogge von einem Mann, der seine langen Jahre in den Diensten der Sternenflotte wie eine Duraniumrüstung trug. Sein Gesicht war gramerfüllt und sein Blick hart wie dunkle Diamanten. Er hatte die Gabe, dem Captain des Schiffs jegliche Befangenheit zu nehmen, während alle anderen um Patricia Blackswan sich pflichteifrig bemühten, dem Ruf des Schiffs gerecht zu werden. Der Admiral und der Captain sprachen miteinander wie alte Freunde und beachteten die Mannschaft um sie herum kaum. Er nannte Captain Blackswan nur »Patricia«. Aus seinem Mund klang es wie ein großes Lob und nicht wie eine unangemessene Vertraulichkeit.


  Shelby stand unbehaglich daneben und bemannte eine der Maschinenkontrollen auf der Brücke. Der Admiral strahlte dasselbe Selbstvertrauen aus, das sie jeden Morgen begrüßte und das jede Nacht über sie wachte. Er hatte sie kaum beachtet, außer bei der Vorstellung durch den Captain und als er sie für den Bericht, den ihr Team ausgearbeitet hatte, lobte. Hanson hatte die U.S.S. Melbourne nach D5 beordert, um höchstpersönlich vor Ort zu sein und die letzten Beweise des Tests in Augenschein zu nehmen – ganz gleich, ob sie positiv oder negativ ausfielen.


  


  Es gab keinen großen Aufwand. Die Hauptsatellitenschüssel der Yosemite war modifiziert worden, um eine kleinere Version des Borg-Traktorstrahls zu simulieren. Man benutzte dieselben Phasenverschiebungen und Subraumveränderungen, die von den Scannern der Enterprise aufgezeichnet worden waren. Außerdem hatte Twellum es geschafft, einen Frachttransporter so zu präparieren, dass er Borg-Signaturmuster simulierte. Allerdings waren ihre Fähigkeiten, die Schilde zu durchdringen, der Föderationstechnologie bei Weitem überlegen. Ihre beiden erfolgversprechendsten Theorien würden jetzt auf die Probe gestellt werden.


  »Lieutenant Shelby, beginnen Sie mit Testverfahren eins«, befahl Blackswan.


  »Jawohl, Captain.« Sie tippte auf den Bildschirm der Konsole, und die einprogrammierte Testreihe verwendete den abgewandelten Traktorstrahl, um einen Teil des Berghangs auf D5 anzuheben. »Strahl eingeschaltet«, las sie vom Bildschirm ab, »und gelöst. Bereit für zweiten Test.«


  »Auf Ihren Befehl, Lieutenant.«


  Eine zweite Versuchsanordnung, dieses Mal komplizierter und von Twellum im unteren Frachtraum geleitet. »Energie«, sagte sie und gab den Befehl weiter.


  Als Twellum ihr Bescheid gab, dass der Transport abgeschlossen sei, entspannte Shelby sich. Jetzt gab es nur noch Daumen hoch oder Daumen runter. Ja oder nein. Und dann mussten sie sich mit den Konsequenzen auseinandersetzen. Ingenieure setzten sich nur selten mit Konsequenzen auseinander. »Wir werden in wenigen Augenblicken alle Daten haben, Admiral, Captain. Die Ensigns Davidson und Rocha waren in Bereitschaft, um unsere Quantensignatur im niederen Bereich aufzuzeichnen.«


  »Faszinierende Arbeit«, sagte Hanson zum Captain und hielt seinen Blick auf den Hauptbildschirm gerichtet, auf dem sich D5 langsam drehte und nichts von den Tests der Sternenflotte ahnte. »Sie haben eine gute Mannschaft, Patricia.«


  »Mehr als nur gut, Admiral.«


  


  Davidson war der Erste. Seine kratzige Stimme ertönte aus den Lautsprechern der Brücke. Shelby stellte ihn sich da unten auf dem Planeten vor, wie er gegen seine Zähne tippte, als die Daten endlich ausgewertet waren. »Lieutenant, wir haben keine – null – Hochfrequenzfluktuationen. Was immer das auch verursacht hat, es war nicht der Traktorstrahl. Vielleicht ein Teil der Borg-Systeme, der damit in Verbindung steht.«


  Ein Teil, das damit in Verbindung stand … Das hieß …


  »Ihre Quantensignatur im niederen Bereich ist genau vor meinen Augen, Lieutenant. Sie können das als positiven Beweis werten.«


  »Und das gleich zweimal«, setzte Rocha nach, bevor irgendjemand die Chance hatte, Davidson zu danken oder etwas zu den Ergebnissen zu sagen. »Am Transporter ebenfalls. Wir können nicht nachweisen, wie sie es gemacht haben, Lieutenant. Doch ich glaube, das ist kein Zufall mehr. Sie haben es getan.«


  Admiral Hanson schlug auf seine Armlehne. Nicht siegesgewiss, aber überzeugt. Shelby kannte das Gefühl. Einen Übergriff der Borg nachzuweisen, war kein Grund, sich über ein gelungenes Ergebnis zu freuen. Stattdessen rann ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sich vorstellte, dass das, was auf D5 passiert war, auf Hunderten von Föderationsplaneten geschehen mochte. Oder auf der Erde.


  »Gute Arbeit, Patricia.« Admiral Hanson war bereits aufgestanden. Er strotzte vor Energie und war ruhelos. »Ich möchte, dass Ihre Testergebnisse umgehend den Teams in der taktischen Abteilung der Sternenflotte vorgelegt werden, um zu sehen, was sie damit anfangen können. Immerhin können wir auf jeden Fall die Akte D5 schließen.«


  Captain Blackswan war ebenfalls aufgestanden und begleitete ihn zum Turbolift. »Ich bringe Sie zur Melbourne zurück«, bot sie an.


  


  »Nein. Das wird nicht nötig sein. Sie haben ein Schiff zu führen, und ich möchte, dass diese Tests so schnell wie möglich wiederholt werden.« Er sah neugierig auf ein Padd, das der Captain ihm kurz zuvor in die Hand gedrückt hatte, und sagte: »Ja, selbstverständlich.« Dann setzte er seine Signatur unter den Bericht und betrat den Turbolift.


  Captain Blackswan ging direkt zu Shelby, die alle Daten überprüfte, sobald sie von Rocha und Davidson hereinkamen. Unten in der Ingenieurabteilung würde Chief Pako alles auseinandernehmen, Vergleiche anstellen und die Informationen dann der Schiffsbibliothek über die Borg hinzufügen. »Wir haben viel zu tun«, sagte sie zum Captain. »Wo soll ich anfangen?«


  Patricia Blackswan gab ihr das Padd. »Hiermit.«


  Auf dem hellgelb erleuchteten Bildschirm stand alles, was sie wissen musste:


  U.S.S. Yosemite, NCC-19002, Sternzeit 43117,2


  Mit sofortiger Wirkung wird Lieutenant Elizabeth Paula Shelby zum Lieutenant Commander befördert. Sie wird ihre Pflichten an ihrer momentanen Dienststelle abschließen, sich aber bis Sternzeit 43328,8 bei der taktischen Abteilung der Sternenflotte melden.


  Der Daumenabdruck von Admiral J. P. Hanson autorisierte den Befehl.


  »Taktische Abteilung?« Shelby stotterte den Namen beinahe. »Nicht Ingenieurabteilung?«


  Blackswan lächelte dünn. »Ihre großartigen Talente wären bei den Ingenieuren verschwendet, Commander.«


  »Aber ich habe den Befähigungstest für ein Kommando nicht abgelegt.«


  


  »Das steht in meinem Ermessen. Und nach dem, was ich in der Ingenieurabteilung gesehen habe, würde ich sagen, dass Sie bestanden haben.« Blackswan warf einen Blick zum Turbolift, in dem der Admiral verschwunden war. »Das und vielleicht noch einiges mehr.«


  Taktische Abteilung. Kommando. Shelby hatte den Traum schon fast aufgegeben und sich dazu entschlossen, ihren Wunsch nach einem Kommando und ihre Ingenieurtalente hier auf der Yosemite gewinnbringend zu verbinden. Dass er jetzt doch noch wahr wurde … Sie würde ihre Ingenieurfähigkeiten akzeptieren und sie zu einem Teil ihrer Kommandofähigkeiten machen. »Es wird wirklich wahr, Leute.«


  Blackswan nickte und klopfte ihrer Chefingenieurin auf die Schulter. »Vergessen Sie nicht, Empfehlungen für Ihr Team auszusprechen, Commander. Aber als Erstes besorgen Sie sich eine neue Uniform. Gold steht Ihnen zwar gut, aber es ist Zeit für eine Veränderung.«


  Ja, dachte Shelby, das ist es wohl.


  


  ZAK KEBRON


  WARTEN AUF G’DOH


  ODER


  WIE ICH LERNTE, MICH NICHT

  MEHR ZU BEWEGEN UND

  MENSCHEN ZU HASSEN


  David Mack


   


  


  Als erster Brikar der Sternenflotte lernte Zak Kebron Soleta und Mark McHenry, seine zukünftigen Mannschaftskollegen der Excalibur, während seiner Zeit an der Sternenflottenakademie kennen. Die drei wurden nach ihrem Abschluss auf verschiedene Posten versetzt, und Kebron endete in der Sicherheitsabteilung der U.S.S. Ranger. »Warten auf G’Doh« spielt während Kebrons erstem Jahr nach dem Abschluss der Akademie.


  


  


  Captain Yuri Danilov, befehlshabender Offizier des Raumschiffs Ranger saß an seinem halbrunden Schreibtisch und betrachtete sein Spiegelbild auf der polierten schwarzen Tischplatte. Sein Gesicht war voll und rund, außerdem hatte sich in letzter Zeit ein Doppelkinn gebildet. Das war der unglücklichen Kombination aus voranschreitendem Alter und der sitzenden Tätigkeit eines Raumschiffcaptains geschuldet, der mit einem übereifrigen Ersten Offizier geschlagen war, der alle Außenmissionen leitete.


  Ihm gegenüber saß Lieutenant Commander Raka. Der Trill-Sicherheitschef schaute ernst drein und trommelte mit seinen Fingern auf Danilovs Tisch. Danilov hatte Raka im letzten Monat zum Sicherheitschef ernannt, nachdem der vorherige Sicherheitschef der Ranger ohne jede Vorwarnung in den Ruhestand gegangen war, eine nette Bajoranerin geheiratet hatte und eine neue Karriere in der Aquakultur begonnen hatte.


  »Er kommt zu spät«, sagte Raka. Danilov sah auf die Uhr. Ensign Kebrons Befehle lauteten, sich um 1330 hier in Danilovs Bereitschaftsraum zu melden. Es war 1329 und zehn Sekunden. Raka gehörte zu den Leuten, die der Meinung waren, dass jeder, der nicht zu früh zu einer Verabredung erschien, zu spät kam. Danilov seufzte, streckte die Hand nach seinem Kaffee aus und sah dann, wie ein Beben die Oberfläche seiner französischen Röstung kräuselte.


  Danilov spürte die Vibrationen im Boden. Die Gegenstände auf seinen Regalen erzitterten, blieben kurz wieder ruhig stehen und erzitterten dann erneut. Rumms. Rumms. Rumms.


  Der Captain nippte an seinem Kaffee und beobachtete die Uhr. Um exakt 1330 erklang der Türsummer.


  


  »Herein«, sagte er. Die Tür öffnete sich zischend und gab den Blick frei auf etwas, das zunächst wie eine hastig errichtete Steinbarrikade wirkte, die eine Sternenflottenuniform trug. Danilov blinzelte und erkannte dann, dass er den Ensign durch die enge Türöffnung nur vom Kinn abwärts sehen konnte. Er bemerkte, dass beide Schultern des Mannes sich außerhalb des Türrahmens befanden.


  Der riesige junge Offizier duckte sich, drehte sich seitlich und schob sich langsam in den Bereitschaftsraum. Jeder seiner Schritte ließ das Deck erzittern. Danilov bemerkte, dass Kebron einen Schwerkraftkompensator am Uniformgürtel trug – wobei fraglich war, was dieser bewirkte.


  Nach beinahe fünfundfünfzig Jahren in der Sternenflotte hatte Danilov eine Menge imponierender Anblicke gesehen. Dennoch beeindruckte ihn die Erscheinung des jungen Brikar, der vor ihm Haltung annahm und dabei ein kleineres Erdbeben auslöste. »Ensign Zak Kebron meldet sich zum Dienst, Captain.«


  »Stehen Sie bequem, Ensign«, sagte Danilov. Nach einigen Sekunden erkannte er, dass Kebron reglos vor seinem Schreibtisch stand. »Das heißt, Sie dürfen sich entspannen.«


  »Das habe ich getan«, antwortete Kebron.


  Danilov blinzelte und öffnete dann Kebrons Dienstakte auf seiner Schreibtischkonsole. Der junge Brikar war vor weniger als zwei Monaten dem Sicherheitsteam der Ranger zugewiesen worden. Das machte den Grund für diese Besprechung für den Captain nur noch verwirrender.


  »Wie ich sehe, haben Sie Lieutenant Commander Raka um eine Versetzung aus der Sicherheitsabteilung gebeten«, sagte Danilov, während er durch die Informationen auf dem Bildschirm scrollte. Kebron stand schweigend und grimmig wie ein Golem vor dem Schreibtisch. Danilov wartete auf eine Reaktion und erkannte dann, dass er dem Ensign keine direkte Frage gestellt hatte. »Bitte sagen Sie mir, weshalb.«


  »Die Sicherheit scheint mir …« Kebron zögerte und sah Raka an, bevor er den Satz beendete: »… begrenzt.«


  


  »Aber das war doch das Spezialgebiet, in dem Sie auf der Akademie ausgebildet wurden«, erinnerte ihn Danilov. »Warum haben Sie sich für eine Aufgabe ausbilden lassen, die Sie nicht ausüben wollen?«


  »Niemand hat mich je gefragt«, erwiderte Kebron.


  »Welche Optionen würden Sie in Betracht ziehen?«, fragte Raka.


  »Astrometrie«, erklärte Kebron. »Vielleicht den Maschinenraum.«


  Raka und Danilov tauschten einen ungläubigen Blick. Dann sahen beide wieder Kebron an. »Nun, ich bin sicher, dass Commander Krüger Sie auf zukünftigen Missionen vermissen wird«, sagte Danilov. »Aber bevor wir Ihre Versetzung bearbeiten, hat die Sicherheit der Sternenflotte noch eine Aufgabe für Sie.« Danilov nickte Raka zu.


  Der Trill-Sicherheitschef drehte seinen Stuhl zu Kebron. »Ensign, ist Ihnen der Planet Iban bekannt?«


  »Neutral«, sagte Kebron. »M-Klasse. Vier Komma zwei Milliarden Humanoide unterschiedlicher Herkunft. Liegt zwischen der Föderation und Cardassia.« Kebron machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Überwiegend harmlos.«


  »Richtig«, stellte Raka fest. »Wir schicken Sie dorthin.« Der Sicherheitschef hob ein Padd vom Schreibtisch des Captains auf und gab es Kebron. Das winzige Bildschirmgerät der Sternenflotte schien in Kebrons riesiger Handfläche zu verschwinden.


  


  »Der Geheimdienst der Sternenflotte hat erfahren, dass ein Bürokrat der Föderation namens Erril G’Doh militärische und wissenschaftliche Geheimnisse an die Cardassianer verkauft«, fuhr Raka fort. »G’Doh soll morgen seinen cardassianischen Kontaktmann in einem öffentlichen Park mitten in der Hauptstadt des Planeten treffen, um eine unbestimmte Zahl von Datenchips zu übergeben. Wenn er das tut, werden Sie dort sein, um beide in Gewahrsam zu nehmen, bis die Agenten des Geheimdiensts der Sternenflotte eintreffen.«


  Kebron studierte die Informationen auf dem Padd. Danilov war erstaunt, dass der Brikar die Steuerung des Padds bedienen konnte, ohne das Gerät zu pulverisieren. Obwohl Kebrons Gesichtsausdruck sich nie zu verändern schien, spürte Danilov, dass der Ensign verwirrt war.


  »Werden sie mich nicht bemerken? Ich bin … nicht gerade unauffällig.«


  »Sie werden verdeckt ermitteln«, sagte Raka.


  Kebron starrte Raka einige Sekunden lang ausdruckslos an. »Verdeckt? Ich? Wie?«


  »Als Parkstatue«, antwortete Danilov und schnappte Raka die Pointe weg. »Sie werden in einer Polymerhülle versteckt sein, die genauso aussieht wie die Statue, unter der G’Doh und sein Kontaktmann sich treffen wollen. Man wird Sie mithilfe eines Transporters gegen die Statue austauschen.«


  »Das Wichtigste ist«, fügte Raka hinzu, »dass die Hülle Ihre Vitalzeichen vor G’Dohs Trikorder abschirmen wird. Er ist übervorsichtig, seit er letzten Monat einen Agenten des Sternenflottengeheimdienstes entdeckt hat, der ihn verfolgte. Der Geheimdienst hat außerdem Grund zu der Annahme, das G’Dohs Kontaktmann die meisten Agenten in diesem Sektor identifizieren kann. Also muss das Sternenflottenpersonal vom Park ferngehalten werden. Wenn G’Doh die Datenchips seinem Kontaktmann übergibt, packen Sie ihn und werden herausgebeamt.«


  Kebron sah Danilov an und dann wieder Raka. Schließlich gab er Raka das Padd zurück. »Wird das lange dauern?«


  »Sie werden sofort aufbrechen«, antwortete Raka. »Wir haben gerade genug Zeit, um Sie mit einem Hochwarptransporter nach Iban zu bringen und Sie gegen die Statue auszutauschen, bevor G’Doh und sein Kontaktmann sich treffen. Man sagte mir, dass Sie innerhalb von zwei Tagen wieder hier sein werden.«


  Kebron schwieg eine Weile und erwiderte dann: »Ich verstehe.« Danilov stand auf. Er wollte gerade seine Hand ausstrecken, um Kebrons zu schütteln, doch als er die gewaltige Faust des Brikar sah, überlegte er es sich anders. »Viel Glück, Ensign«, sagte er mit einem höflichen Nicken. Dann beobachtete er, wie sein gesamtes Büromobiliar erzitterte, als Kebron sich umdrehte und aus seinem Bereitschaftszimmer stampfte.


  Kebron hatte die Strecke nach Iban mit dem Hochwarptransporter in etwas über sechzehn Stunden zurückgelegt. Den größten Teil hatte er schlafend verbracht.


  Nachdem er auf Iban eingetroffen war, hatte man ihm die Polymerhülle angepasst, die vom Geheimdienst der Sternenflotte bereits vor seiner Ankunft angefertigt worden war. Sobald die Techniker begonnen hatten, Teile der Hülle um seine Beine zu legen, flehten sie ihn an, sich nicht mehr zu bewegen, um das brüchige Polymer nicht zu zerstören.


  Das war natürlich der Schlüssel des Plans: Wenn der Moment gekommen war, G’Doh und dessen Komplizen zu packen, würde Kebron einfach seine Muskeln anspannen, die Hülle sprengen und die Spione ergreifen.


  Der Offizier, der die Operation leitete, war Lieutenant Commander Sotak – ein hagerer, verwitterter Humanoide mit Spinnenfingern. Sotak setzte Kebron ins Bild, während die Techniker den jungen Brikar in seiner Hülle einschlossen und sein Gesicht frei ließen.


  »Sie werden nicht mit uns sprechen können, solange Sie in der Hülle sind«, erklärte Sotak. »Wir werden mithilfe kleiner verschlüsselter Empfänger kommunizieren. Diese setzen wir in der Nähe Ihrer Ohren ein, bevor wir Ihren Kopf umhüllen.«


  


  »Sie haben an ein paar Luftlöcher gedacht, oder?«, erkundigte sich Kebron. Sotak betrachtete das geradezu grotesk detaillierte Minotaurenkopfstück, das mit Gurten an Schienen hing, die unter der Decke befestigt waren.


  »Man hat uns nicht gesagt, dass das notwendig ist«, sagte Sotak. »Ich hoffe, das ist kein Problem.« Kebron arbeitete noch an einer perfekten sarkastischen Antwort, als Sotaks Pokerface bröckelte und einem Grinsen wich. Er klopfte Kebron auf die Schulter.


  »Ich mache nur Witze. Wir haben uns darum gekümmert. Es wird Ihnen gut gehen.« Sotak zog einen Trikorder hervor und scannte die untere Hälfte der Hülle.


  »Frage«, sagte Kebron.


  »Immer raus damit«, erwiderte Sotak. Er passte die Einstellungen des Trikorders an.


  »Warum eine Statue?«, fragte Kebron. »Wieso kein Hologramm?« Sotak kicherte und schüttelte den Kopf.


  »G’Doh würde die Signatur eines Hologramms auf einen Kilometer Entfernung entdecken«, antwortete Sotak. Er wandte sich vom Trikorder ab. Kebron betrachtete misstrauisch den Mann mit den Spinnenfingern.


  »Warum ich?«, wollte Kebron wissen. »Wieso kein normaler Agent?« Sotak legte seinen Trikorder zur Seite und sah Kebron in die Augen.


  »Weil G’Doh und sein Komplize wahrscheinlich bewaffnet sind und egal wen wir dorthin beordern, er wird bis zu zwanzig Sekunden mit den beiden alleine sein, bevor wir ihn herausbeamen können«, erklärte Sotak. »Wir brauchen jemanden, der zwei Verdächtige festhalten kann und sich keine Sorgen machen muss, falls er einen Schuss aus nächster Nähe kassiert. Und das hat uns zu Ihnen geführt.« Sotak gestikulierte in Richtung der Techniker. »Also gut, wir sollten fertig werden. Wir müssen den Austausch in zwanzig Minuten vornehmen.« Er nickte Kebron zu. »Viel Glück, Ensign.«


  


  »Das wird sich zeigen«, entgegnete Kebron.


  Die Techniker – zwei Menschen, die scheinbar Zwillinge waren; eine Vulkanierin, deren Haare wie ein Helm an ihrem Kopf anlagen und auf ihrer Stirn spitz zuliefen; ein junger Mann vom Orion, der kaum alt genug aussah, um sich zu rasieren, und eine Bolianerin mit einem markanten Kamm, der über ihren Kopf verlief – beeilten sich, ihre Arbeit zu beenden. Sie bugsierten das Kopfstück über ihn und ließen es langsam herunter. Als es auf die Hülle traf, die seinen massiven Körper umgab, verband sich der Zweikomponentenkleber von Kopfstück und Körpersegment und fügte beides zu einem Stück zusammen.


  Die Handwerker beglückwünschten sich zu ihrer gelungenen Arbeit und gingen gemeinsam hinaus. Die Bolianerin war die Letzte, die den Raum verließ. Sie schaltete die Lichter aus und schloss die Tür hinter sich.


  Kebron stand in dem abgedunkelten Raum, war in einer Polymerhülle eingekerkert und es war ihm verboten, sich zu bewegen oder zu sprechen.


  Das soll doch wohl ein Witz sein, dachte er. Sage mir bitte jemand, dass die mich nicht hier zurückgelassen haben. Die hätten ja wenigstens etwas Musik oder die Nachrichten anmachen können, seufzte Kebron. Wo findet die Sternenflotte bloß diese Leute? In der streng geheimen Bildhauerabteilung des Sternenflotteningenieurkorps?


  Ein beunruhigender Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Was, wenn es gar keine Mission gibt? Was, wenn das hier einer von McHenrys bizarren Scherzen ist? Schnell entlastete er seinen Freund von der Akademie. Nein, das ist nicht sein Stil, versicherte Kebron sich selbst. Das ist nicht abstrakt genug. Kebron rief sich ebenfalls ins Gedächtnis, dass Ensign Mark McHenry mindestens einundvierzig Lichtjahre entfernt war und das Raumschiff Valentina steuerte.


  


  Bevor er seine paranoiden Verdächtigungen auf jemand anderen konzentrieren konnte, wurde Kebron in den Park gebeamt.


  Kebron materialisierte in der Nische der Statue, die am südlichen Ende des ovalen Parks in eine natürliche Klippenwand geschlagen worden war. Er stand erhöht auf dem breiten Statuensockel. Direkt vor und unter ihm stand eine leere Bank. Sie bestand aus einem schmiedeeisernen Rahmen mit klobigen Holzplanken. Diese waren mit weißer Farbe gestrichen, die bereits verwittert und angegraut war.


  Jenseits der Bank befand sich ein glatter, gepflasterter Fußweg, der einmal um den Park herum führte und einige andere Fußwege kreuzte. Diese schlängelten sich unter den herunterhängenden Ästen verschiedener Bäume entlang, deren süßlich riechende Blüten in vielen Farben schillerten.


  Auf der anderen Seite des Wegs vor Kebron befand sich ein sorgfältig gepflegter Zen-Felsgarten. In der Mitte, zwischen makellos arrangierten weißen Marmorsteinchen und tiefschwarzen Basaltsteinchen, befand sich ein kleiner Teich, in dem ein Brunnen sprudelte.


  Im kristallklaren Wasser des Teichs schwamm ein Koi-Quartett. Diese besondere Karpfenart war auf der Erde zuerst in Japan für Heimzierteiche gezüchtet worden. Kebron hatte Fische wie diese in verschiedenen Teichen auf dem Gelände der Sternenflottenakademie gesehen.


  Er suchte den Park von West nach Ost sorgfältig mit den Augen ab und versuchte, sich mit dem Grundriss vertraut zu machen. Es war kurz vor Tagesanbruch. Die Kühle der Nacht verschwand, während der Himmel sich schnell von den letzten Spuren Indigo verabschiedete und im Sonnenaufgang aufflammte. Der Park erwachte mit dem fröhlichen Zwitschern der Vögel zum Leben.


  


  Weit von Kebron entfernt, am Nordende des Parks, glitt ein automatisches Tor auf. Eine halbe Sekunde später drehte sich ein Jogger – ein junger Mann – um und rannte durch das offene Tor in den Park hinein. Der Mann umrundete den Park viermal und verließ ihn dann durch das Osttor. Er lief am Parlamentsgebäude des Planeten vorbei und trabte von dannen.


  Eine Stunde später war die Stadt erwacht. Der Park wimmelte nur so vor Vogelbeobachtern, Joggern und Leuten, die offenbar keinen besseren Ort hatten, an dem sie sich am frühen Morgen aufhalten konnten. Kebron beobachtete mit leiser Neugier, wie sie kamen und gingen, doch seine Konzentration galt dem Spion G’Doh und dem namenlosen cardassianischen Mittelsmann.


  Ein paar Minuten später flatterte ein Schwarm orange-weißer Vögel herbei und landete lärmend auf seinen Schultern und seinem Kopf.


  Bevor Kebron sich mit dem vulkanischen Gewäsch von »unendlicher Vielfalt« selbst einreden konnte, wie schön doch die vielen Lebensformen waren, hatte der Schwarm seine makellose Polymerhülle mit Exkrementen verunstaltet. Er fand den Geruch ungewöhnlich streng, bis ihm klar wurde, dass die miesen jungen Tauben, die auf seinem Kopf hockten, ihre Kloakeprodukte auf dem Gesicht der Statue unter seinen Atemlöchern hinterlassen hatten.


  Kebron wollte eine Reihe Brikar-Verwünschungen ausstoßen, um die gefiederten Plagegeister zu vertreiben. Im letzten Moment fiel ihm allerdings ein, dass die Polymerhülle, die ihn vor seinen Zielen verbarg, zerbersten würde, wenn er sprach.


  Die Vögel markierten weiter ihr Territorium, und Kebron unterdrückte ein tiefes Grollen. Schweigend erfand er mindestens ein Dutzend Rezepte, um die kleinen Vögel über glühender Kohle bei lebendigem Leib zu rösten.


  


  Einige Stunden später beschlich Kebron der Verdacht, dass etwas nicht stimmte. Seiner Schätzung nach war es später Nachmittag, doch die Sonne hatte sich nur ein paar Grad über den Horizont erhoben. Die Picknicker waren fort und der Park größtenteils verlassen. Ein Atreaner spielte mit seinem großen, langhaarigen Hund ein halbherziges Apportierspiel auf einem Grashügel mitten im Park.


  Kebrons Sender knisterte und erwachte schmerzlich laut zum Leben: »Ensign Kebron, hier ist Lieutenant Commander Sotak.«


  Abgesehen davon, dass die Lautstärke des Empfängers durch die Nähe zu seinem Ohr vervielfacht wurde, konnte Kebron an der Verzerrung erkennen, dass jemand ihn auf volle Lautstärke gedreht hatte. Leider gab es keine Möglichkeit, die Einstellung anzupassen oder Sotak zu sagen, er solle seine Übertragung herunterregeln. Das hätte seine Tarnung auffliegen lassen. Er zuckte zusammen, als Sotaks quäkende Stimme sich in sein Hirn bohrte.


  »Es gab eine kleine Verzögerung«, berichtete Sotak.


  Das kann man wohl sagen, dachte Kebron.


  »Das Treffen findet heute noch statt, aber wir wissen nicht genau, wann. Sie müssen bis auf Weiteres auf Position bleiben«, erklärte Sotak.


  Kebron wollte die Verspätung bereits einem ganz gewöhnlichen Allerweltsproblem zuschreiben, da fügte Sotak hinzu: »Ach übrigens, ich bin sicher, dass man Ihnen das bei Ihrer Einsatzbesprechung gesagt hat, aber ich möchte Sie daran erinnern, dass ein Tag auf Iban vierundsechzig Komma eins Standardstunden der Föderation dauert. Also, durchhalten. Sotak Ende.«


  Nein, stellte Kebron verdrießlich fest, das hat man mir nicht gesagt.


  


  Kebron schlug die nächsten paar Stunden damit tot, den Atreaner bei seinem Spiel mit dem Hund zu beobachten. Dann versuchte er, ein Muster zu erkennen, nach dem die Kois sich durch ihren Teich schlängelten.


  »Wir haben gerade einen neuen Bericht erhalten«, meldete sich Sotak. Seine Stimme, die durch den Empfänger verzerrt wurde und dadurch schrill wirkte, war wie ein Nagel, den man in Kebrons Trommelfell trieb. »Es wurde bestätigt, dass G’Doh die Übergabe in den nächsten paar Stunden vornehmen wird. Bleiben Sie wachsam.«


  Der Tag war inzwischen sonnig und heiß geworden. Eine neue Besucherwelle füllte den Park. Jenseits der Umzäunung war ein ständiger Strom von Luftkissenfahrzeugen und Shuttles zu sehen, die vor dem Haupteingang des Parlamentsgebäudes von Iban eintrafen und wieder abfuhren.


  Den Verkehr anzustarren, war sterbenslangweilig, aber Kebron zog es dem widerlichen Schauspiel von Zuneigung vor, das sich seit zwei Stunden auf der Bank vor ihm abspielte. Er vermutete, dass das junge Pärchen entweder nirgendwo anders hingehen konnte oder einfach angeben wollte.


  Der Brikar beneidete die Parkbesucher, die, nachdem sie die Kurve, die in diesen abgelegenen Teil des Parks führte, umrundet hatten und Zeuge des beinahe pornografischen Ringkampfs auf der Bank wurden, ihre Augen abwenden und fortgehen konnten.


  Kebron, der sich oftmals von den leidenschaftlichen Betätigungen im Rahmen derartiger Affären abgestoßen fühlte, konnte nicht einmal seine Augen schließen, weil er dann Gefahr lief, den verdächtig abwesenden Verräter G’Doh zu übersehen. Also konzentrierte er seine Aufmerksamkeit an dem verschwitzten, stöhnenden Pärchen auf der Bank vorbei und suchte Trost in der stillen Würde des Koiteichs.


  


  Fische sind niemals so peinlich, dachte er. Sie kümmern sich um ihren eigenen Kram. Sie sind still. Sie rennen nicht weg.


  Die Vögel, die auf seiner Schulter saßen, hatten sich wie aufs Stichwort alle gleichzeitig erleichtert. Das Pärchen auf der Bank machte weiter und ahnte nichts von Kebrons Anwesenheit und seiner misslichen Lage. Dem jungen Brikar wurde klar, was er an Fischen als Lebensform am meisten liebte: Sie sind sauber.


  Die Sonne von Iban stand im Zenit und schien hinunter auf die Hauptstadt. Wenn es Mittag ist, dachte Kebron, dann muss Donnerstag sein.


  Commander Sotaks Stimme quäkte in sein Ohr: »Ich weiß, das muss frustrierend für Sie sein.«


  Die Empfänger hatten eine leichte Rückkopplung entwickelt, doch Kebron gewöhnte sich schnell an das hochfrequente Pfeifen, das ihn jetzt dauerhaft quälte.


  »Unsere Quellen deuten an, dass das Treffen unmittelbar bevorsteht«, sagte Sotak. »Sie werden dort raus sein, bevor der Park schließt.« Kebron glaubte Sotak kein Wort. Die Schatten, die Kebron beobachtet hatte, waren bis Mittag immer kürzer geworden. Inzwischen wurden sie wieder länger und erstreckten sich in die entgegengesetzte Richtung.


  In der Mitte des Parks warf der Atreaner einen Stock. Sein zotteliger Hund brachte ihn zurück. Der Atreaner warf ihn noch einmal, dann noch einmal und zur unendlichen Freude des Hundes immer wieder.


  Kebron blendete das Gurren der ekelhaften fliegenden Fäkalmaschinen aus, die seinen Kopf und seine Schultern zu ihrer Heimat erkoren hatten. Nur die vollkommene Ruhe des Koiteichs rettete die unschuldigen Bürger von Iban vor einem Amoklauf des Brikar, der bis an die brüchigen Grenzen seines Verstands getrieben wurde.


  


  Er hatte sich erlaubt, den vier Fischen Namen zu geben, da sich wohl niemand sonst die Mühe gemacht hatte. Den gleichmütigen hatte er Vladimir genannt. Der melancholische, aber stolze war Estragon. Den ruhigen und unergründlichen nannte er Sam, und der aggressive war jetzt Pozzo für ihn.


  Er kniff die Augen zusammen, bis er nur noch die Glückseligkeit des Koiteichs sah. Nur dadurch war Kebron in der Lage, die neueste, läppische Ausrede Sotaks für das Ausbleiben von G’Doh zu ertragen.


  Einige Stunden später schloss sich das Tor zum Park.


  »Wir haben erfahren, dass G’Doh und sein Kontaktmann sich heute Abend treffen wollen, wenn der Park geschlossen ist«, sagte Sotak. Kebron rief sich jede abfällige Obszönität aus der Sprache der Brikar ins Gedächtnis.


  Der Park wurde von Dutzenden uralter Kugellampen beleuchtet, die entlang der Gehwege standen. Elegante Türme aus Duranium und durchsichtigem Aluminium umgaben den Park. Ein Fenster nach dem anderen wurde dunkel, bis nur noch vereinzelte Büros beleuchtet waren. Über seinem Kopf krochen Ibans Zwillingsmonde langsam über den Nachthimmel.


  Das Jaulen eines Hundes erregte Kebrons Aufmerksamkeit. Seine Blicke durchbohrten die Dunkelheit. Mitten im Park auf dem Grashügel hatte der Atreaner sich unter einem Busch versteckt und an sein Haustier gekuschelt, um die kühle Nachtluft abzuwehren.


  Hat dieser Kerl kein Zuhause?, fragte sich Kebron. Wie ist es in einer so fortschrittlichen Gesellschaft möglich, dass jemand auf der Straße lebt? Kebron verachtete elitäres Denken, aber er war sicher, dass derartige Zustände auf einer Föderationswelt nicht ignoriert würden.


  


  Im Laufe der Nacht erfand er Namen für Sternbilder, die er nie zuvor gesehen hatte. Außerdem war er Zeuge, wie ein Luftkissenfahrzeug vor dem Nordtor des Parks einen Unfall hatte. Was er allerdings nicht sah, war eine Spur von G’Doh oder seinem Komplizen.


  Die Sonne ging erneut auf – zweiunddreißig Stunden, zwei Minuten und elf Sekunden nachdem sie untergegangen war. Kurz darauf glitten die Tore zum Park auf, der humanoide Jogger hüpfte in den Park und der Atreaner und sein Hund setzten ihr Apportierspiel fort. Eine Stunde nach Sonnenaufgang wimmelte der Park wieder vor Besuchern.


  »Sotak an Kebron.« Kebron biss die Zähne zusammen, als der allzu vertraute stechende Schmerz, den der defekte Empfänger in seinen Ohren verursachte, zurückkehrte. »Ich habe einige … äh … interessante Nachrichten«, sagte Sotak.


  Bitte lass ihn sich kurzfassen, betete Kebron. Jenseits der Ostmauer des Parks hörte er das hohe Jaulen von sechs mittelgroßen offiziellen Shuttles, die sich dem Parlamentsgebäude von Süden her näherten.


  »Uns wurde gerade mitgeteilt, dass … ähm …« Sotak zögerte. Er klang schrecklich verlegen. Vor dem Osttor des Parks landeten die Shuttles gleichzeitig. Die Parkbesucher blieben stehen und begafften die Ankunft eines berühmten einheimischen Politikers. »Es scheint, dass, äh, G’Doh auf Deneva von den Sicherheitsleuten der Sternenflotte verhaftet wurde.«


  Kebron hoffte, dass er Sotak missverstanden hatte. Hat er gerade Deneva gesagt? Sagt mir, dass er nicht gerade Deneva gesagt hat.


  »Anscheinend haben sie ihn, äh … schon vor zwei Tagen in Gewahrsam genommen.«


  Kebron stellte sich vor, wie Sotak aussehen würde, nachdem er ihn zu einem Origami gefaltet hatte.


  


  Vor dem Parlamentsgebäude waren die Shuttles gelandet. Ihre Flügeltüren öffneten sich mit einem tiefen Zischen. Zwei Dutzend Leibwachen stürmten aus den Shuttles und flankierten einen einzelnen Würdenträger, der die Stufen zum Parlamentsgebäude hinaufstieg.


  In der Mitte des Parks ließ der Atreaner seinen Stock fallen und pfiff nach seinem Hund. Dieser rannte auf ihn zu. Die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul.


  »Wir wollen natürlich kein Aufsehen erregen, indem wir Sie aus dem Park herausbeamen, während er voll ist«, erklärte Sotak, »insbesondere, da die Regierung von Iban keine Ahnung hat, dass wir hier sind.«


  Der Hund kam vor seinem atreanischen Herrchen zum Stehen. Dieser kniete sich neben das zottelige Tier und legte eine Hand auf seinen Rücken.


  Er hat den Hund nicht einmal liebkost, erkannte Kebron. Und wenn er ein Obdachloser ist, warum bettelt er dann nicht um Nahrung oder Geld?


  Kebron musterte den Atreaner eindringlich. Dessen Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Politiker, der die Treppen zum Parlament hinaufstieg.


  »Haben Sie einfach Geduld«, sagte Sotak. Seine laute, verzerrte Stimme stellte Kebrons ohnehin überbelastetes Gehör auf eine harte Probe. »Wir beamen Sie heute Abend raus, nachdem der Park geschlossen hat.«


  Der Atreaner packte mit seiner Faust das Fell am Rücken seines Hundes und zog es nach oben. Statt es herauszureißen, hob er einen Teppich aus falschem Fell an, unter dem eine kompakte, zerlegbare Plasmawaffe zum Vorschein kam, die dem Tier an die Flanke gebunden war. Der Atreaner zog sie aus der Halterung. Mit schnellen geübten und fließenden Bewegungen, klappte er den Kolben und die Zielvorrichtung aus und hob die Waffe an seine Schulter.


  


  Kebron sprang vorwärts und sprengte seine Hülle.


  Der riesige Brikar löste bei der Landung ein kleines Erdbeben aus. Jeder im Park drehte sich sofort zu ihm um. Einige Hundert Leute schrien.


  Kebron fegte einen Baum aus dem Weg und marschierte geradewegs auf den atreanischen Scharfschützen zu.


  »Lassen Sie die Waffe fallen!«, brüllte Kebron. Seine Stimme donnerte über das Kreischen der verängstigten Zivilisten hinweg. Der Atreaner zielte mit seinem Gewehr auf Kebron und schoss. Der Plasmastrahl versengte Kebrons Uniform, konnte ihn aber nicht aufhalten.


  Auf der anderen Straßenseite brachten die Leibwächter des Würdenträgers ihren Klienten eilends im Parlamentsgebäude in Sicherheit. Drei Einheiten der einheimischen Polizei rannten durch die Ost-, West- und Nordtore in den Park.


  Der Atreaner stürzte davon. Kebron trottete hinter ihm her.


  Der Scharfschütze wich einem Kreuzfeuer der Polizeiwaffen aus, während er von einem Ende des Parks zum anderen rannte, um einen Fluchtweg zu suchen. Doch sie waren alle versperrt. Er stolperte in eine Sackgasse, die an der südlichen Klippenwand endete, drehte sich um und sah Kebron hinter sich.


  Kebron, dessen Augen drohend glitzerten, schlurfte auf den Atreaner zu, der immer wieder aus seiner Plasmawaffe feuerte. Die Schüsse verletzten Kebron nicht, aber er wurde immer zorniger, weil das geladene Plasma den Rest seiner Uniform wegsengte.


  


  Er streckte eine Hand aus, packte die Plasmawaffe und machte Kleinholz daraus. Der Atreaner sank auf die Knie und kauerte am Boden. Dabei kreischte er vor Angst vor dem riesigen, nackten Brikar, der über ihm aufragte. Kebron schnappte sich den Scharfschützen und hob ihn vom Boden hoch. Dann hörte er Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah ein Dutzend ibanische Polizisten, die mit ihren Waffen auf den Atreaner zielten.


  »Er gehört Ihnen«, sagte Kebron und warf den Atreaner den Polizisten vor die Füße.


  Der befehlshabende Offizier starrte Kebron an. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Was machen Sie hier?«


  »Ich bin Zak Kebron«, erwiderte der Brikar-Sicherheitsoffizier, »und ich habe gerade den längsten Tag meines Lebens hinter mir.«


  Captain Danilov saß an seinem Schreibtisch in seinem Bereitschaftsraum an Bord der Ranger und las Kebrons Missionsbericht mit erhobenen Augenbrauen. Kebron stand auf der anderen Seite des Tischs stramm.


  Lieutenant Commander Raka stand neben Kebron. Der Trill-Sicherheitschef trug ein missbilligendes Stirnrunzeln zur Schau, aber er hatte nichts gesagt, seit der Brikar den Bereitschaftsraum betreten hatte.


  Danilov sah zu Kebron auf, schüttelte dann den Kopf und las weiter. Schließlich schaltete er den Bildschirm ab. Er rieb sich kurz die Augen und sah dann hoch zu dem Ensign.


  »Sotak möchte, dass ich Ihnen einen Verweis erteile, weil Sie seinem Befehl, in Deckung zu bleiben, nicht Folge geleistet haben«, sagte Danilov. »Andererseits möchte Ibans Premierminister Niad Sie mit einer Parade ehren, weil Sie sein Leben gerettet haben. Um ehrlich zu sein, bin ich hin- und hergerissen.«


  »Ich würde den Verweis bevorzugen«, erwiderte Kebron.


  »Schon erledigt«, erklärte Danilov. »Wir haben Glück, dass die Regierung auf Iban glaubt, Sie seien dort gewesen, um den Attentäter aufzuhalten, und nichts von der verdeckten Sternenflottenoperation weiß. Sie haben die Wichtigkeit der Kommandokette verstanden, nicht wahr, Ensign?«


  


  »Ja, Sir«, antwortete Kebron. »Aber ich würde dasselbe wieder tun.«


  Raka zog seine linke Augenbraue hoch und starrte Kebron an. Dieser starrte zurück und ragte über dem schlanken Trill auf.


  »Und warum, Ensign?«, erkundigte sich Raka.


  »Leben zu retten, ist wichtiger, als das Gesicht zu wahren.«


  Raka bewahrte noch einen Moment Haltung, dann zuckten seine Mundwinkel nach oben.


  »Gesprochen wie ein wahrer Sicherheitsoffizier«, sagte Raka. »Ich nehme an, dass Sie deshalb Ihr Versetzungsgesuch zurückgezogen haben?«


  »Versetzungsgesuch?«, wiederholte Kebron.


  Raka blinzelte. »Die Versetzung, um die Sie gebeten hatten, bevor Sie …«


  »Ich habe nie um eine Versetzung gebeten«, sagte Kebron geheimnisvoll. Raka lehnte sich zurück, weg von dem turmhohen Brikar, und warf dem Captain einen Blick zu.


  »Natürlich haben Sie das nicht«, bestätigte Danilov. »Ich bin sicher, der Commander denkt an jemand anderen … Aber was hat das zu bedeuten, dass Sie ein halbes Dutzend Fische von der Erde angefordert haben?«


  »Kois. Die sind beruhigend«, erklärte Kebron. Einige Sekunden später fügte er hinzu: »Und sie sind sauber.«


  »Hm-hmm«, sagte Danilov. »Ein bisschen groß, um sie als Haustiere auf einem Raumschiff zu halten, meinen Sie nicht?«


  »Ich habe keine Möbel«, erwiderte Kebron. »Die sind nur Platzverschwendung.«


  Danilov kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er hob seinen Kaffeebecher hoch, beugte sich vor, nippte an dem kochend heißen Getränk und schluckte.


  


  »Ich sage Ihnen was«, verkündete er. »Fangen Sie mit etwas an, das etwas einfacher zu halten ist – wie zum Beispiel Goldfische – und sehen Sie, wie das läuft, bevor wir Ihr Quartier auseinandernehmen. Klingt das akzeptabel?«


  Kebron dachte über den Vorschlag des Captains nach und antwortete dann: »Okay. Goldfische.«


  Danilov nickte. »Also schön. Ich sorge dafür, dass Commander Krüger sich darum kümmert.« Er stellte die Rückenlehne seines Sessels nach hinten und nippte erneut an seinem Kaffee. »Wegtreten, Ensign.«


  Kebron drehte sich um und trottete aus dem Bereitschaftsraum. Jeder seiner Schritte sandte Schockwellen durch das gesamte Deck. Als er sich duckte, um sich seitlich durch die Tür auf die Brücke zu schieben, ließ sein letzter Schritt die Bücher auf einem Regal neben der Tür umfallen. Die ledergebundenen Bände plumpsten zu Boden, als sich die Tür hinter Kebron schloss.


  Danilov lauschte, während die donnernden Schritte des riesigen Ensigns verklangen. Er sah Raka an, der mit den Augen rollte und den Kopf schüttelte. »Sie wirken unglücklich, Commander«, bemerkte Danilov.


  »Vor vier Tagen war ich noch traurig, ihn zu verlieren«, sagte Raka. »Jetzt mache ich mir Sorgen, dass ich ihn nicht unter Kontrolle halten kann. Er ist stark, zäh und schlau, aber stur. Ich würde nur ungern miterleben, wie er eine vielversprechende Karriere ruiniert, bevor sie begonnen hat.«


  Danilov kicherte. »Ich würde mir über seine Karriere keine Sorgen machen«, entgegnete der Captain. »Er ist ein Idealist, exzentrisch und er hat einen Schädel wie ein Felsen. Darüber hinaus verfügt er über ein selektives Gedächtnis und er schafft es, sich tagelang nicht zu bewegen.« Danilov seufzte. »Wenn Sie mich fragen, ist er auf der Überholspur zur Admiralität.«


  


  ROBIN LEFLER


  LEFLERS LOGBÜCHER


  Robert Greenberger


   


  


  Während ihrer Zeit an der Sternenflottenakademie und im Maschinenraum der U.S.S. Enterprise war Robin Lefler bekannt für »Leflers Gesetze«. Diese Gesetze und ein großer Teil von Robins Charakter sind aus den merkwürdigen Erfahrungen entstanden, die sie als Kind von Charles Lefler und seiner Frau Morgan gemacht hatte – einer Frau, die weit mehr war, als sie zu sein schien. »Leflers Logbücher« führen uns durch die Kindheit des zukünftigen Ops-Offiziers der U.S.S. Excalibur.


  


  


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 31345,3


  Wir sind auf Tantalus, wo immer das ist. Es ist irgendwie komisch, weil es immer so dunkel ist. Daddy sagt, wir werden nicht lange hierbleiben, weil die Plasmastudien in einem Monat oder zwei angesetzt sind. Er versucht immer wieder, mir zu erklären, was Plasma ist, aber ich kann immer nur denken, dass es wie eine glibberige Soße klingt, die über mein Hühnchen kommt.


  Die Leute, die hier wohnen, sind ziemlich komisch und gar nicht wie die auf Sternenbasis 42. Hier bleibt jeder für sich, und ich habe kein einziges Kind gesehen, seit wir vor einigen Tagen in unserer neuen Heimat angekommen sind.


  Mr. Consadine lebt nebenan, aber wir sehen ihn immer nur in der Eingangshalle des Gebäudes, niemals auf dem Flur. Er trägt riesige Mäntel, und ich glaube, er stiehlt. Ich versuche immer wieder, in seinen Mantel zu spähen – die sind alle grau oder braun –, um zu sehen, was er da drin hat, hatte aber noch kein Glück. Morgen werde ich mit Miss Wis’noki reden und herausfinden, was sie weiß. Bisher ist sie die Einzige, die nett ist und mir einen Keks gegeben hat, als wir eingezogen sind. Das war der würzigste Keks, den ich je gegessen habe. Er hat auf meiner Zunge geprickelt, und Mom musste kichern, als sie mir zugesehen hat, wie ich ihn gegessen habe.


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 31393,7


  Alice und Cheshire-Katze. So heißen wir jetzt. Wir haben das beschlossen, nachdem sie mir das Buch vorgelesen hat. Mom – also Alice – gefällt mein Lächeln und sie sagt, dass sie sich mit dem Leben auf Tantalus abfinden kann, wenn sie heimkommen und mein siebenjähriges Lächeln sehen kann.


  


  Dad sagt, dass er sich erst daran gewöhnen muss, uns Alice und Cheshire-Katze zu nennen. Wir haben ihm gesagt, dass die Namen nur für uns sind. Er hat die Stirn gerunzelt, aber ich glaube, er hat nur mit uns gespielt.


  Ich wünschte, ich hätte hier jemanden, mit dem ich spielen kann, aber es scheint hier keine Kinder im Haus zu geben. Stattdessen sehe ich mir alle Leute hier drin an und versuche, herauszufinden, wer sie wirklich sind und warum niemand Kinder in meinem Alter hat.


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 31443,8


  Okay, ich glaube, er klaut Chips. Dad sagt, es sind isolineare Chips und er bringt sie mit nach Hause, um außerhalb des Labors zu arbeiten. Aber ich sehe nie, dass er welche mitbringt. Mr. Consadine muss ein Spion sein – vielleicht für die Klingonen. Dad findet, dass ich albern bin, und erlaubt nicht, dass ich es der Sternenflotte sage. Also mache ich einfach weiter Aufzeichnungen und warte ab, was passiert. Mom sagt, wenn ich recht habe, muss Daddy mir ein neues Kleid kaufen. Ich glaube, ich hätte gern so eins wie das, das Mom gestern Abend auf der großen Feiertagsparty getragen hat. Es war rot und glänzte. Sie trug ihr volles, lockiges Haar offen und sah noch hübscher aus als sonst. Dad nahm sie immer wieder in die Arme, während sie sich fertig gemacht haben. Sie sind zehn Minuten zu spät losgegangen. Ich blieb zu Hause und durfte ein paar neue Filme ansehen, die sie im Labor heruntergeladen hatten.


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 31448,6


  Miss Wis’noki muss mit ihm unter einer Decke stecken.


  


  Heute Morgen ging ich zur Schule und sah, wie sie aus Mr. Consadines Wohnung schlich. Sie trug immer noch ihren Bademantel und hielt ihn mit beiden Händen zusammen, als wollte sie die Chips mitnehmen, die er im Labor gestohlen hat. Also machen die beiden gemeinsame Sache. Wenn ich beweisen kann, dass beide Spione sind, bekomme ich bestimmt zwei Kleider!


  LEFLERS LOGBUCH, Nachtrag


  Dad hat ziemlich viel gelacht, als ich ihm sagte, dass Miss Wis’noki eine Spionin ist. Er sagte, ich solle mich hinsetzen, und versuchte, mir zu erklären, dass Erwachsene sich manchmal gegenseitig besuchen und dann auch beieinander übernachten. Das macht mich ziemlich traurig, weil ich mich nicht an das letzte Mal erinnern kann, als ich bei jemandem übernachtet habe. Das muss noch vor Sternenbasis 42 gewesen sein. Also denke ich, dass es auf Coridan gewesen sein muss. Das wäre dann LaShaundra gewesen. Sie war nett, und jetzt, da ich an sie denke, vermisse ich sie.


  Wie gut, dass ich diesen Trikorder habe, den Alice mir vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hat. Ich wusste damals nicht, wie ich ihn benutzen soll – na ja, ich war erst fünf. Aber sie sagt, dass ich so gut damit umgehen kann wie ein Raumschiffoffizier. Seitdem denke ich über Raumschiffe nach und wie viel Spaß es machen muss, auf einem Schiff zu leben und mit allen anderen von Stern zu Stern zu reisen. Neue Planeten zu besuchen, ist schön und gut, aber da sind immer nur Dad, Mom und ich … und manchmal hätte ich gern einen Freund, mit dem ich das alles hier teilen kann, wenn sie bei der Arbeit sind.


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 31536,7


  


  Hier spukt es. Seit wir hier eingezogen sind, höre ich immer wieder merkwürdige Geräusche, und ich bin die Einzige, die sie bemerkt. Genau wie ich herausgefunden habe, dass Mr. Consadine Chips stiehlt. Na ja, Dad ist der Sache endlich nachgegangen, obwohl ich glaube, dass er nur seine Ruhe haben wollte. Es hat sich herausgestellt, dass er kein Spion ist. Verflixt! Er macht wirklich Entwürfe auf isolinearen Chips. Ich sehe nur nie, dass er zur Arbeit geht, also sehe ich nie, dass er sie wieder aus der Wohnung bringt.


  Aber ich höre diese Geräusche in den Wänden. Tiefes Wummern ohne Rhythmus. Und es passiert Tag und Nacht. Ich weiß nicht, was die Geister wollen. Moment, da ist es wieder! Es kam aus dem Flur, also verlasse ich jetzt vorsichtig mein Zimmer, um dem Geräusch zu folgen.


  Dad hat mir das beigebracht – er nennt es wissenschaftliche Methode. Ich muss meine Beobachtungen aufzeichnen und genaue Aufzeichnungen machen, sagt er. Das Geräusch kommt aus der Wand und zwar nicht aus der Nähe des Luftschachts oder des Lichtschalters. Es kommt von unterhalb meiner Knie, aber nicht vom Boden. Das Geräusch ist tief und dauert vielleicht zwei Sekunden. Ich verstehe nicht, wieso ich die Einzige bin, die es hört. Ich lege mein Ohr an die Wand, um besser hören zu können. Vielleicht spukt es doch nicht, sondern jemand versucht, sich einen Weg nach draußen zu graben.


  LEFLERS LOGBUCH, Nachtrag


  Alice konnte nicht aufhören zu lachen, also bin ich sauer auf sie. Sie fand mich in meinem Schrank hinter einer schützenden Wand aus Koffern und Umzugskisten.


  


  Dieses Mal war das Geräusch wirklich laut – wahrscheinlich, weil ich mein Ohr an die Wand gedrückt hatte. Und dieses Mal wummerte es zweimal! Ich war mir sicher, was immer in dem Gebäude spukt, kommt aus der Wand. Ich habe einmal eine Geschichte von einem Außerirdischen gehört, der auf einer anderen Welt begraben wurde. Er hat immer und immer und immer wieder gehämmert, bis er sich den Weg aus seinem tiefen Gefängnis gebahnt hatte, was tausend Jahre dauerte.


  Wenn sie irgendein Monster auf einer Welt begraben können, dann können sie das auch noch mal tun.


  Als ich Mom davon erzählte, setzte sie mich auf ihren Schoß und lachte schon wieder. Ich wurde so wütend, dass ich versuchte, wegzulaufen. Sie hielt mich einfach fest und flüsterte in mein Ohr, dass das nur ein einziges Mal passiert war, und zwar vor sehr langer Zeit und auf einem Planeten, der ganz weit weg war.


  Mom wusste immer noch nicht, was ich gehört hatte, also ließ ich sie versprechen, dass Dad es herausfindet.


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 31610,7


  Ich bin sauer. Dad hat meinen bösen Geist gefunden. Irgendetwas war faul mit dem Heizungssystem. Der Eigentümer des Gebäudes war froh, dass ich das Problem entdeckt habe, bevor etwas Schlimmes passiert ist, und hat mich und meine Familie heute Abend zum Essen eingeladen. Ich durfte essen, was immer ich wollte, also habe ich mich für Königskrabbe entschieden. Ich habe mal irgendwo davon gehört, und der Eigentümer hatte noch nie eine gesehen.


  Sie war riesig, und mir hat jeder Bissen geschmeckt.


  Mom glaubt, ich könnte Detektivin werden, wenn ich groß bin, weil ich eine gute Beobachtungsgabe habe. Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber ich werde es mir überlegen.


  Aber nur, wenn Detektive auf Raumschiffen mitfliegen können.


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 32854,6


  Das Schiff hat vor einer Stunde den Orbit verlassen, und ich habe jetzt erst aufgehört zu weinen. Ich fühle mich mies und will mein Zimmer noch nicht verlassen. Es ist wirklich klein und vollgestopft, aber es ist mein Zimmer und ich will einfach noch nicht rausgehen. Also dachte ich, ich grabe den alten Trikorder wieder aus.


  Rimbor war für Mom und Dad eine ziemlich harte Welt, doch wir haben hier dieses Mal ein Jahr verbracht. Ich kann mich nicht erinnern, woanders so lange gewesen zu sein. Sie haben an einem neuen Wissenschaftsinstitut geforscht, und der Einsatz dauerte ein Jahr. Wir wussten, als wir ankamen, dass es so lange dauern würde, und ich hatte gehofft, dieses Mal Freundschaften schließen zu können. Ich hatte nicht erwartet, dass Mom …


  Nein. Ich bin noch nicht so weit, über Mom zu reden. Ich möchte über meinen Freund reden.


  Er heißt Whis. Na ja, so nenne ich ihn. Er ist ein Andorianer und streng genommen kein »er« – sagt er. Sein echter Name ist einfach zu lang. Ich verspreche mich immer. Ich habe aufgehört, ihn aussprechen zu wollen, weil er immer gelacht hat, wenn ich über die dritte – nein, vierte – Silbe gestolpert bin. Seine Mom – er nennt sie seine Zhavey – ist in der Sternenflotte und am Institut dem Sicherheitsdienst zugeteilt, also haben wir uns oft gesehen.


  Whis hat mir gezeigt, wie ich in das Gebäude komme, das seine Mutter schützen soll. Er fand es ziemlich lustig, dass er sich besser auskannte als sie, aber er hat ihr nie davon erzählt. Ich hätte mit dem Trikorder Aufzeichnungen gemacht und sie meiner Mom gezeigt.


  


  Wir haben ziemlich viel unternommen und sind lange in den Hügeln, die die Stadt umgeben, spazieren gegangen. Sie bilden einen Ring, und die Einheimischen haben diese Stadt in der Hoffnung gebaut, dass die natürlichen Gegebenheiten sie vor Überfällen schützen würden. Rimbor ist eine raue Welt, deren Bewohner immer wütend sind wegen eines Kriegs, der vor einem Jahrhundert zu Ende gegangen ist und niemanden glücklich gemacht hat. Ich habe nie verstanden, worum es dabei ging. Dad sagte, es ging um Land, wie bei fast allen anderen Kriegen, und ich nehme an, er hat recht.


  Jedenfalls … Whis hat mir seine Lieblingspfade gezeigt, und dann sind wir losgegangen, um neue zu finden. Da war einer, der uns zu einem Fluss führte, wo wir in den warmen Monaten schwimmen konnten. Die Luft ist herrlich und für ungefähr drei Monate wunderbar warm, also sind wir oft dort hingegangen, um zu schwimmen und zu planschen. Ich zeigte ihm, wie man Steinchen springen lässt. Das hat Dad mir beigebracht.


  Es ist schon komisch, aber wenn ich an unsere Zeit auf Rimbor denke, dann kommt es mir so vor, als ob ich dort mehr Zeit mit Dad verbracht habe als je zuvor. Er war bei Schulveranstaltungen dabei und traf sich mit meinen Lehrern. Wir haben oft Karten gespielt, und er ließ mich einige seiner Romane lesen. Sie gefielen mir nicht wirklich. Die meisten handelten von der Geschichte verschiedener Welten und waren dick und langweilig. Mir gefallen die Geschichten über Entdecker oder die Pegasus-Märchen besser.


  Ich denke, ich sollte über Mom sprechen.


  Mom ging weg, während wir auf dem Planeten waren. Eines Morgens war sie einfach nicht mehr da, als ich zum Frühstück kam. Sie hatte noch nie das Frühstück verpasst. Dad war da und machte Haferbrei. Seiner ist weniger klumpig als Moms, was echt lecker ist. Er lenkte mich ab, indem er über meine Schule und seine Studien sprach. Erst als Mom auch beim Mittagessen fehlte, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte.


  Sie blieb vier Tage weg, und als sie wiederkam, war sie so gut gelaunt und fröhlich wie immer. Trotzdem wollte sie mir nicht sagen, was los war. Ich fragte mich, ob die Sternenflotte sie auf eine besondere Mission geschickt hatte. Das wäre ein guter Grund, es nicht zu verraten.


  


  Ich habe in meinen Logbüchern nachgesehen: Mom blieb genau drei Monate bei uns, bevor sie wieder verschwand. Dad schien traurig deswegen zu sein, aber er lenkte mich ab. Inzwischen weiß ich, dass sein Lächeln erzwungen war. Nach ein paar Tagen erzählte er mir, dass sie entführt worden war. Mein erster Gedanke war, dass ihre Geheimmission erfolgreich gewesen war und dass jemand, der wütend auf sie war, sie gekidnappt hatte. Ich erzählte Whis davon, und er fragte, was jemand mit einem Plasmaspezialisten anfangen würde. Er zuckte nur mit seinen Antennen und wollte es nicht einmal seiner Zhavey sagen. Als ich Dad fragte, klang seine Antwort irgendwie merkwürdig.


  Vielleicht hatte sie etwas entdeckt und wurde entführt. Ich habe viel von den Cardassianern gehört – sie klingen ziemlich fies, also haben sie Mom vielleicht gefangen genommen. Ich werde es wohl nie herausfinden. Sie kam zurück, genau wie das letzte Mal, und erzählte mir gar nichts. Dieses Mal schien sie allerdings nicht so glücklich zu sein.


  Ich nehme an, ich hätte mir die Aufzeichnungen vom letzten Jahr schon früher ansehen sollen. Das ist wie Forschen – etwas, das ich inzwischen sehr gerne tue. Ich sehe, dass Mom dann und wann spät zurückkam, und schließlich war sie länger weg. Kein Wort davon, ob sie auf einer Geheimmission war, gefangen genommen worden war oder sonst was.


  Das hier ist aus der Zeit, als sie das erste Mal zurückkehrte. Sie schien glücklich, und alles wirkte normal. Mom nannte mich Cheshire-Katze wie immer. Aber als sie das zweite Mal wiederkam, blieb sie viel in ihrem Zimmer. Ich brachte ihr ihren Tee nach dem Abendessen, saß auf dem Bett und versuchte, sie aufzuheitern.


  Ich sagte ihr, dass ich Dad helfen müsse, den Haushalt zu führen, wenn sie immer wegging. Um das zu tun, brauchte ich Regeln, so wie die, die sie für mich aufgestellt hatten.


  


  Sie sah mich zur Abwechslung mit großem Interesse an und fragte, welches die erste Regel wäre.


  »Verlass dich nur auf dich selbst.«


  Sie schwieg eine Weile, und ich dachte, sie wäre böse auf mich. Stattdessen nippte sie an ihrem Tee und schenkte mir ein kleines Lächeln. Doch sie ermutigte mich, noch weitere aufzustellen.


  Ich nehme an, sie wusste, dass sie wieder weggehen würde, denn drei Wochen später war sie für einen Monat weg. Genau wie vorher.


  Ich fing an, mich zu fragen, ob Mom noch mehr als nur Plasmastudien machte, die ich immer noch nicht so ganz verstehe.


  Na ja, ich werde allein in meiner Kabine bleiben, bis ich Rimbor und Whis nicht mehr vermisse. Vielleicht kann ich bis dahin herausfinden, warum Mom im letzten Jahr immer trauriger geworden ist.


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 33678,2


  Ich bin verwirrt.


  Wir sind gerade von unserem Campingausflug nach Hause gekommen, und dabei ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Ich dachte, alles wäre toll, wenn wir wieder auf die Erde ziehen. Wir sind seit meiner Geburt nicht mehr hier gewesen, und ich erinnere mich überhaupt nicht an diesen Ort. Gestern waren wir in New Jersey, einem Teil von Nordamerika, und haben am Ufer gecampt. Dort war es warm und schön. Wir haben einen Drachen steigen lassen und sind Boot gefahren. Das Wasser war ruhig, und wir sind einfach rumgepaddelt, nur wir drei.


  


  Mom war sechs Monate am Stück daheim, ohne gekidnappt zu werden. Dad sagt mir immer wieder, dass die Leute sie klauen, weil sie so großartig ist. Ich weiß, dass sie großartig ist, aber sie ist nur eine Plasmawissenschaftlerin. Es ist ja nicht so, als hätte sie ein Heilmittel gegen eine Krankheit gefunden oder einen sicheren Weg, wie man durch die Zeit reisen kann. Es ist nur Energie. Viele Leute wissen etwas über Energie.


  Seit dieser Unsinn vor einigen Jahren angefangen hat, verschwindet Mom immer wieder für ein paar Tage oder Wochen, und Dad und ich müssen dann allein zurechtkommen. Er wirkt die ganze Zeit traurig, sogar, wenn sie da ist, aber sie scheint noch trauriger zu sein.


  Ich versuche jetzt seit Jahren, sie glücklich zu machen, aber es funktioniert nicht. Vielleicht für einen Tag oder eine Stunde, aber es reicht nicht. Ich bringe gute Noten nach Hause – auch, wenn ich mich damit selbst lobe –, und sie nickt einfach nur. Ich mache tolle Kunstprojekte, und sie kommt nicht einmal zu den Ausstellungen. Wenn wir daheim sind, sitzt sie da und liest oder durchkämmt das Netz nach Informationen. Ich nehme an, sie bringt ihre Arbeit mit nach Hause.


  Inzwischen fragt sie, wenn sie auf magische Weise wieder auftaucht, als Erstes, wie meine neue Regel lautet. Das letzte Mal sagte ich ihr, es wären keine Regeln. Es wären meine Gesetze. Sie freut sich darüber, glaube ich, und es wird immer einfacher, sie aufzustellen. Ich habe bisher sechzehn und ich frage mich, wie oft sie noch weggehen wird. Sechzehn und ich bin erst neun. Wie viele werden es wohl noch?


  Wie gesagt gingen wir campen. Dad hat ein paar ziemlich lahme Spukgeschichten erzählt, während er Fisch briet. Mom hat an ein bisschen Wein genippt und wirkte abwesend. Doch sie half mir, eine Art gefüllten Obstkuchen zu machen, den wir über dem Feuer geröstet haben. Das war irgendwie cool. Ich wusste gar nicht, dass sie so was kann.


  


  Wir waren in unsere Schlafsäcke geschlüpft und eingeschlafen. Ich wachte auf, weil Moms Hand auf meinem Mund lag. Sie bedeutete mir, ihr nach draußen zu folgen. Wortlos gingen wir ein Stück und kletterten einen Hügel hinauf. Auf seinem Gipfel zeigte sie über das Wasser hinweg. Es sah so ruhig aus, und der Halbmond spiegelte sich auf seiner Oberfläche. Ihre Hände lagen auf meinen Schultern und nach einer Weile verkrampften sie. Dann entspannten sie sich wieder. Das wiederholte sich ein paar Mal, bis sie mich endlich umdrehte, ansah und zurück zum Lager führte. Sie machte den Reißverschluss meines Schlafsacks zu, nachdem ich drinlag, und kehrte in ihren eigenen Schlafsack zurück.


  Kein Wort. Keine Ahnung, warum wir den Spaziergang gemacht haben. Die Aussicht war ziemlich hübsch, aber ich war nicht sicher, ob sie es wert war, deswegen mitten in der Nacht aufzustehen.


  Mom ist wieder mal weg. Es ist Zeit für ein weiteres Gesetz. Nummer siebzehn: »Wenn alles andere versagt, mach’s selber.«
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  Was genau ist ein Tagebuch? Es kann alles sein. Die meisten Leute verwenden es, um wichtige Gedanken und Erfahrungen aufzuschreiben. Andere schreiben sehr persönliches Zeug über Freunde und andere Leute. Ich bewahre meine Logbucheinträge auf, seit ich sieben war – also seit fünf Jahren – und ich gehöre zur ersten Gruppe. Es kommen keine Jungs vor, geschweige denn Freunde.


  


  Ich lade die Einträge herunter auf isolineare Chips und bewahre diese in einer Holzkiste auf, die Mom mir von einem Basar mitgebracht hat, als wir noch auf Rimbor lebten. Mir fehlt Whis. Er hat mir ein paarmal geschrieben, aber ich habe seit zwei Jahren nichts von ihm gehört. Ich nehme an, er hat jetzt sein eigenes Leben.


  Die Sternenflotte hat Experimente mit neuen Warpantrieben begonnen und brauchte das Expertenwissen von Mom und Dad. Wir sind jetzt seit ein paar Monaten auf Sternenbasis 179. Es ist ganz in Ordnung, aber ich möchte, dass wir auf ein Raumschiff versetzt werden. Mom hat dafür gesorgt, dass ich die Saratoga besichtigen konnte, als sie vor Kurzem hier angedockt hat. Überall war viel los, und alle sahen so großartig aus in ihren Uniformen. Das Schiff vibrierte geradezu, schnurrte wie eine Katze und war voller Leben. Jetzt kann ich es kaum noch erwarten, erwachsen zu werden und mein eigener Herr zu sein.


  Wahrscheinlich ist es gut, dass ich so empfinde, da ich wohl eher früher als später allein sein werde. Mom und Dad haben sich wieder gestritten. Ich dachte, das hätte aufgehört, nachdem wir Utopia Planitia verlassen hatten. Da sieht man mal, dass ich keine Ahnung habe. Dad hat allmählich genug von Moms Launenhaftigkeit und ihrem ständigen Verschwinden. Richtig so. Er versucht nicht länger, mich davon zu überzeugen, dass sie entführt wurde. Dieser Campingausflug hat alles verändert. Mom ist nicht krank, wenigstens nicht körperlich. Dad sagt, sie hat Depressionen, und sie hat aufgehört, es weglachen zu wollen. Sie will es nicht zugeben, aber ich kann mir nicht vorstellen, was sonst das Problem sein soll.


  Mom lächelt nicht mal mehr. Sie arbeitet bis spät, und bisher scheint ihre Arbeit nicht gelitten zu haben. Nur ich. Ich möchte mit meiner Mutter reden, mit ihr shoppen gehen und die Dinge tun, die Mutter und Tochter eben tun. Ich will einfach nur ein normales Leben, und sie versagt mir das.


  


  Dad leidet. Ich leide. Mom leidet. Wir machen nichts mehr zusammen, außer ab und zu mal zusammen zu essen. Es wäre vielleicht besser, wenn ich ein paar echte Freunde hätte, aber da wir ständig von Sternenbasis zu Sternenbasis und von Planet zu Planet ziehen, habe ich zwar Freunde, aber keine dieser echten, innigen Freundschaften, von denen ich immer lese. Vielleicht, nur vielleicht, würde sich das ändern, wenn ich zwei ganze Jahre irgendwo verbringen könnte. Aber nein, wir werden wieder versetzt, ich packe meine Lerndatenscheiben und meine Klamotten – und natürlich dich, mein lieber Trikorder – und ziehe wieder weg. Nicht einer der Freunde, die ich an diesen Orten gewonnen habe, ist mit mir in Kontakt geblieben. Wir tauschen ein paar Botschaften aus, und dann hört einer von uns damit auf. Ich bin genauso schlimm wie sie, also bin ich an meinem Schmerz selbst schuld. Ich müsste es besser wissen, aber ich mache immer wieder den gleichen Fehler. Die Zeit vergeht, und dann fühlt es sich irgendwann falsch an, noch zu schreiben.
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  Ich wollte meine zwei Jahre an einem Ort, und hier ist er nun – unser zweiter Jahrestag auf Sternenbasis 212, einem riesigen Felsbrocken mit großen Tunneln, die die Gebäude verbinden. Mom nannte es einen Lebensraum im Hamsterrad, nachdem man uns an Bord gebeamt hatte. Das musste sie mir und Dad erklären. Ich hatte noch nie ein Haustier. Dad hat immer gesagt, es wäre zu lästig, weil wir so oft umziehen müssen. Es wäre schön gewesen, aber hey, ich habe ja dich, meinen geliebten Trikorder. Wir sind jetzt mehr als neun Jahre zusammen, also bist du mein bester Freund.


  


  Das Leben ist seltsam, und kleine Überraschungen passieren, wenn man sie am wenigsten erwartet. Besonders, wenn alle meine Freunde damit zu tun haben. In der Schule war eine Leitung undicht, und wir standen auf der Treppe und unterhielten uns. Wir schubsten uns gegenseitig, aber wir alberten nur rum. Dann, als ich es am wenigsten erwartete, schubste Jamey mich richtig fest, und ich flog über den Asphalt. Ich landete in dieser großen Pfütze und war vollkommen durchnässt. Doch das war es wert, weil sie alle mit besorgten Gesichtern zu mir hinliefen. Ich bekam das Gefühl, wirklich dazuzugehören. Ungefähr fünf Minuten später haben wir alle darüber gelacht. Obwohl meine Hüfte wehtat, hatte ich Spaß.


  Ich bin nicht sicher, ob es richtig ist, durchnässt zu werden als Spaß zu bezeichnen. Zu Hause ist es jedenfalls nicht spaßig. Mutter und Dad sprechen kaum noch miteinander, und es scheint ihm mehr auszumachen als ihr. Um genau zu sein, wirkt sie immer verschlossener, beinahe wie eine Vulkanierin, die alles in sich hineinfrisst. Ich kann mich nicht mal an das letzte Mal erinnern, als ich sie lächeln sah. Dad arbeitet auch immer länger, also sehe ich beide am Morgen und das war’s. Sie gehen in ihre Labors und ich gehe zur Schule.


  Jamey war die Erste, die »hi« sagte, und wir sind uns im Laufe der Zeit immer nähergekommen. Sie ist von Deneb, und ihre Eltern arbeiten in der Versorgung, also ziehen sie viel seltener um. Sie ist jetzt seit vier Jahren hier, und ich habe sogar schon gehört, wie sie diesen Felsbrocken ihr Zuhause nennt. Ich frage mich, ob ich das auch tun werde, wenn wir hierbleiben.
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  Giancarlo hat mich geküsst. Mich!


  Wir waren im Labor und haben an einem Chemieprojekt gearbeitet. Da hat er sich einfach zu mir gebeugt und mir einen Kuss aufgedrückt. Seine Lippen waren weich und schmeckten ein wenig salzig. Ich mochte ihn irgendwie und hatte schon darüber nachgedacht, ihn zu fragen, ob er nächsten Monat mit mir zum Ball geht. Aber das kam aus dem Nichts.


  


  Ich glaube, ich habe zurückgeküsst. Es ging so schnell.


  Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. Wir sind Laborpartner, und ich kenne ihn, seit er vor fünf Monaten angekommen ist. Es ist seltsam, nicht die Letzte zu sein, die irgendwo angekommen ist, und ich fange an, mich wie ein Veteran zu fühlen. Er liebt Parrises squares und ist ein guter Bogenschütze, aber mit Literatur hat er seine Probleme. Er hasst Gedichte, genau wie ich – aber er hasst auch die Musik, die mir gefällt.


  Na ja, als ich mich von ihm löste, lächelte er, und ich wollte dahinschmelzen. Es war ein süßes Lächeln, das ich vorher noch nie an ihm gesehen hatte, und es gefiel mir. Ich sah ihn lange an. Sein weiches, braunes Haar reicht ihm bis über die Ohren, und sein Pony fällt ihm in sein rechtes Auge. Er hat eine kleine Narbe an seinem linken Ohrläppchen. Seine Augen sind dunkelbraun, wie dunkle Schokolade, und ich starrte eine Weile hinein.


  Er erwiderte lächelnd meinen Blick, und wir schwiegen. Das dauerte so lange, bis er schließlich wieder auf das Experiment schaute und an die Arbeit zurückging. Er sagte kein Wort. Ich fragte mich, was das alles sollte. Die Zeit verging, und er sagte immer noch nichts. Allmählich wurde ich böse auf ihn.


  Als die Stunde beendet war, standen wir im Flur und er sah so aus, als wollte er etwas sagen. Ich lief einfach weiter. Als ich in meinen nächsten Kurs ging – an dem er nicht teilnahm –, hasste ich mich dafür, nicht mit ihm gesprochen zu haben. Er ist süß, und ich mag ihn wirklich. Aber warum hat er nichts gesagt? Wieso hat er mich heute geküsst?


  


  Ich wünschte, Jamey wäre hier. Aber nein, sie ist auf 212 geblieben und ich bin wieder auf einen anderen Felsbrocken gezogen. Seit meinem fünfzehnten Geburtstag habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich bin jetzt eine Weile hier und habe noch niemanden wie sie gefunden. Also wartete ich, bis ich zu Hause war und versuchte, mit meiner Mutter darüber zu sprechen. Wir reden nicht über Jungs und so’n Zeug. Normalerweise bin ich damit beschäftigt, sie aufzumuntern, also behalte ich meine Probleme für mich. Manchmal kann ich mit Dad über verschiedene Dinge reden, aber ich bezweifle, dass er etwas darüber hören will, wie Giancarlo mich geküsst hat.


  Natürlich kam ich heim und die Wohnung war leer. Typisch, obwohl Mutter zu der Zeit arbeitet, wenn ich in der Schule bin. Sie sagte, sie hätte es so eingerichtet, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können, aber dann hat sie sofort wieder angefangen, länger zu arbeiten und zusätzliche Aufgaben zu übernehmen. Nicht einmal eine Nachricht im Netz. Ich machte mir etwas zu essen und ging an die Arbeit. Dabei hoffte ich, dass sie zum Abendessen auftauchen würde.


  Ich versuchte, zu arbeiten, aber konnte mich nicht auf die andorianischen Poeten konzentrieren. Dabei musste ich wieder an Whis denken. In Geschichte ging es darum, wie die Föderation Welten gründete. Das war eigentlich interessant, aber ich konnte nur an den Kuss denken. seine Lippen waren so weich. Ich träumte davon, ihn im Regen zu küssen. In einem Park, unter einem Baum. Im Regen. Das klang so romantisch. Ich dachte darüber nach, ihn zu berühren und dass er mich berührte und wie weit ich ihn gehen lassen würde. Andere Pärchen hatten sich im Laufe dieses Jahrs gefunden und eins hatte bereits geheiratet. Ich weiß, das klingt merkwürdig, aber so macht man das auf Gemaris V. Sie waren dreizehn und waren sich kurz nach der Geburt versprochen worden. Das war irgendwie süß, obwohl sie für mich viel zu jung aussahen.


  


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich dieses Jahr noch jemanden finden würde. Ich habe auch nicht viel darüber nachgedacht. Ich habe viel über Romanzen in meinen Büchern gelesen, aber über so was redet Mutter nicht. Wenn sie überhaupt etwas sagt, dann redet sie nur über Pläne und die Zukunft, meine Zukunft. Aus ihrem Mund klingt es so, als ob sie bis zu ihrem Tod Plasmaspezialistin bleiben wird. Wenn sie es gerne macht, dann ist das wohl auch in Ordnung. Dad hat davon gesprochen, in den Ruhestand zu gehen und viel zu segeln. Wir sind seit diesem Campingausflug nicht mehr segeln gewesen, und ich weiß, dass es ihm fehlt. Besonders auf einem Felsbrocken wie diesem, auf dem es so gut wie keine guten Seen für Boote gibt. Wenn ich so darüber nachdenke, dass Dad in den Ruhestand gehen und segeln will und Mutter immer noch arbeiten will, dann kann ich mir nicht vorstellen, wie sie glücklich sein wollen, wenn sie unterschiedliche Dinge tun. Sie verbringen so viel Zeit getrennt, dass ich mir auch nicht vorstellen kann, warum sie immer noch zusammen sind.


  Es ist schon nach Mitternacht und Mutter kommt jetzt erst heim. Ich sollte eigentlich schlafen, aber ich bin so aufgeregt und habe niemanden, mit dem ich das teilen kann. Ich fühle mich, als ob ich zur Nova werde. Dad hat gemerkt, dass ich zappelig bin, aber ich bin seinen Fragen ausgewichen und habe nur über das Experiment gesprochen und Giancarlo überhaupt nicht erwähnt. Es fühlt sich so an, als würde ich ihn für mich behalten. Ich kann nicht schlafen, weil ich eigentlich nur an ihn denke, an seine Lippen und daran, dass ich es Mutter erzählen möchte. Sie müsste eigentlich noch mal bei mir reinschauen, und dann können wir uns unterhalten, obwohl es schon spät ist.


  Moment, sie geht direkt in ihr Zimmer und sieht nicht mehr nach mir? Warum ausgerechnet heute? Was ist los mit ihr? Wird sie Dad verlassen?
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  Wir haben seit Jahren nicht gezeltet, und ich finde es toll, dass Mom und Dad sich Mühe gegeben haben. Wir sind sogar wieder auf denselben Campingplatz am Strand in New Jersey gegangen. Es ist perfektes Spätsommerwetter, und ich konnte ein bisschen Wasserski fahren. Das habe ich ewig nicht gemacht. Meistens lebten wir auf Welten, auf denen es ziemlich wenig Wasser gab, also ist das hier der Himmel auf Erden.


  Dad sagte, dass wir diese gemeinsame Zeit verdient haben. Mutter scheint wacher und lebhafter zu sein als üblich, aber Dad ist unzugänglich. Klar, ihm gefällt das Segeln, aber er wirkt … als hätte er sich von Mutter gelöst. Etwas geht hier vor, und natürlich habe ich keine Ahnung, was. Wenn ich darüber nachdenke, könnte ich in die Luft gehen.
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  Etwas ist seltsam.


  Ich fühle mich verkatert, was vollkommen verrückt ist. Alles, was ich heute Abend getrunken habe, ist Limonade, und das ist Stunden her. Ich bin in meinem Zelt, in meinem Schlafsack und trotzdem fühle ich mich erschöpft, meine Zunge ist dick und mir ist schwindelig.


  »Oh, Baby«, höre ich Mutters Stimme in meinem Kopf. Es ist, als hätte sie das gerade gesagt, aber sie ist nirgendwo zu sehen.


  Mein Herz hämmert mit Warpgeschwindigkeit, seit ich mit einer leichten Panik aufgewacht bin. Der Traum wirkt noch nach, und ich schließe meine Augen. Ich und Mom, irgendwo an einem hellen, falschen Ort. Ich weiß nicht, wo.


  


  Langsam kroch ich aus dem Schlafsack und verließ das Zelt. Mom und Dad waren in ihrem Zelt. Genau dort, wo sie sein sollten. Aber es fühlte sich falsch an. Die Welt drehte sich um mich herum, also ging ich zu meinem Zelt zurück und versuchte, wieder einzuschlafen.


  Als ich einschlief, kam der Traum zurück.


  »Oh meine arme Mutter. Mom, ich liebe dich und nichts, was du getan hast, kann so furchtbar sein, dass ich auch nur für einen Moment aufhöre, dich zu lieben. Du wirst es nicht schaffen, dass ich dich hasse oder mir wünsche, nie geboren zu sein. Das wirst du nicht schaf…«


  Wo kam das her?


  LEFLERS LOGBUCH, Sternzeit 40879,4


  Es muss an unserem Streit gelegen haben.


  Ich kann an nichts anders denken. Ich weiß nicht, weshalb wir uns gestritten haben, aber es war etwas Großes, und ich kann mich nicht daran erinnern. Auf Mutter muss es dieselbe Wirkung gehabt haben wie auf mich.


  Es ist meine Schuld.


  Der Parkranger ist auf mich und Dad zugekommen und hatte diesen besonderen Gesichtsausdruck. Dad blieb reglos wie eine Statue stehen, während der Ranger erklärte, dass Moms Shuttle den Sensormessungen zufolge in den Atlantik gestürzt sei.


  Wir waren von der Promenade zurückgekommen, und Mom hatte gesagt, dass sie etwas erledigen müsste. Doch wir hatten nicht gedacht, dass sie dafür den Campingplatz verlassen müsste. Und dann kam die Nachricht, dass das Shuttle abgestürzt sei. Es wurde gefunden, Mutter nicht.


  »Keine Leiche«, wiederholte Dad wie ein Mantra.


  Er glaubt, dass sie wieder verschwunden ist. Normalerweise verschwand sie immer während Unterbrechungen in ihrer Arbeit. Dad ist vor ungefähr vier Jahren darauf gekommen. Also hat er es nachgeprüft, und das Muster passte zu jedem einzelnen Verschwinden. Außer diesem.


  


  Als wir heute Abend nach Hause zurückkamen, war ein Hologramm auf meinem Tisch. Ohne es zu berühren, wusste ich, dass es von Mom ist. Natürlich ist es eine Porträtaufnahme von Mom. Sie lehnt an einem riesigen Felsen, der von der Gischt nass ist und nur aus grauen und braunen Farbtönen besteht. Er bietet einen großartigen Hintergrund für sie, während sie sich in einer weißen Bluse mit Stehkragen dagegenlehnt. Ich lasse den Computer ranzoomen und betrachte ihre Augen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal nicht traurig dreingeblickt haben. Aber hier sind sie klar. In ihnen ist Leben, was ebenfalls ein seltener Anblick ist. Ich betrachte sie weiter, während ich auf dem Bett sitze, damit ich ein wenig Abstand zum Bildschirm habe.


  Es gibt auch eine Botschaft, ziemlich nüchtern. Sie sagt, dass sie Verwandte besuchen muss, aber nicht, weshalb. Dann fügt sie etwas Merkwürdiges hinzu: »Es gibt einen Arzt namens Pointer. Wenn du so weit bist, solltest du bei ihm vorbeischauen. Nur um zu reden. Er ist sehr gut, und ich kann ihn wärmstens empfehlen.«


  Ich überprüfte die Einzelheiten. Er ist ein Psychiater. Warum um Himmels willen brauchte Mutter einen Psychiater? Einen Eheberater vielleicht, aber wann hat das alles angefangen? Ich erkenne, dass ich die Cheshire-Katze bin, die Geheimnisvolle, aber Mutter ist diejenige mit den Familiengeheimnissen. Habe ich sie jemals wirklich gekannt?


  


  Ich habe diese Distanz schon eine Weile gespürt. Mom und Dad hörten auf, so zu tun, als ob sie noch zusammen wären, nachdem wir heimkamen. Sie mögen beide Plasmaspezialisten sein, aber sie arbeiten an verschiedenen Projekten, in verschiedenen Gebäudekomplexen, in verschiedenen Teilen des Planeten. Ihre Wege kreuzen sich in der Wohnung und sie teilen sich ein Zimmer, aber das war’s auch schon. Wir schlurfen alle durch die Küche, aber Mom repliziert nur etwas Kaffee und geht hinaus. Dad frühstückt wenigstens mit mir, aber uns gehen sehr schnell die Gesprächsthemen aus.


  Er wirkt traurig, aber auf andere Weise als Mom. Wenn ich Schriftstellerin wäre, hätte ich sicherlich viele Abstufungen von Depression, Traurigkeit und Trübsal, mit denen ich arbeiten könnte. Ich will allerdings nicht schreiben, ich will Ingenieurin werden. Die lösen Probleme … und reparieren Dinge. Es gibt viele Möglichkeiten für Ingenieure auf Raumschiffen, also bewerbe ich mich bei der Sternenflottenakademie. Es wird schwer werden, aber das ist es wert.
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  Dad ist in einem erbarmungswürdigen Zustand. Ich habe versucht, ihm beim Einkaufen und anderen Dingen zu helfen. Er scheint nicht zu essen, wenn ich nicht da bin, und ich habe Angst, was passiert, wenn ich an der Akademie anfange. Die Sternenflotte war sehr großzügig, was seinen Urlaub anging, und hat ihn in Ruhe gelassen.


  Ich weiß, es ist ewig her, seit ich einen Logbucheintrag gemacht habe, es tut mir leid. Aber es gibt Wichtigeres, als mit meinem geliebten Trikorder zu sprechen, wenn die Familie zerfällt.


  Die Behörden glauben nicht, dass Mom noch lebt. Es gibt kein Zeichen von ihr. Ich habe mit ihnen gesprochen, da Dad sich immer mehr zurückzieht. Mom wird als vermisst geführt, aber sie nehmen an, dass sie tot ist. Deswegen wird das Labor ihre Arbeit jemand anderem zuweisen. Sie haben ihre Zugangscodes und Passwörter gesperrt. Ich habe um ihre persönlichen Habseligkeiten gebeten, und zwei Tage später sagten sie, dass sie nichts finden können, was sie zurückschicken könnten.


  


  Dad hatte furchtbare Angst vor diesem Tag. Als er mir noch zu erzählen versuchte, sie sei entführt worden, stellte ich mir vor, dass sie sich mit aller Kraft gewehrt hatte und mit ihren Fingernägeln tiefe Wunden bei ihren Kidnappern hinterließ. Sie würde ihre Flucht planen, weil sie verzweifelt zu mir nach Hause wollte. Aber jedes Mal, wenn sie zurückkam, schien sie nur traurig zu sein. Verschlossen, statt glücklich. Ich gab mir alle Mühe, sie zufriedenzustellen. Ich wollte ihr keinen Grund geben, mich zu verlassen.


  Ich habe einige meiner Logbucheinträge abgespielt und versucht, herauszufinden, was ich wohl getan haben könnte, um sie zu vertreiben – oder welche Ursache der Streit hatte. Ich war immer traurig, wenn wir woandershin versetzt wurden, weil ich immer meine Freunde zurücklassen musste, aber das scheint nicht der Grund zu sein. Sie und Dad schienen am Anfang ziemlich glücklich zu sein. Wir haben alles Mögliche zusammen unternommen, und ich kann mich nicht erinnern, dass sie je richtig böse auf mich gewesen wäre. Möglicherweise oftmals enttäuscht, aber das habe ich wahrscheinlich verdient.


  Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass Teil der Familie zu sein, dazu beigetragen hat, dass Mom gegangen ist. Vielleicht wollte sie mich deswegen nie mitnehmen, außer dieses eine Mal. Ich bin immer noch nicht dahintergekommen. Aber sie kam und ging immer wieder, machte mich verrückt und Dad zu einem unglücklichen Mann.


  Und sie wird mich nie wieder wollen. Fünfundvierzig Gesetze wurden erdacht, um sie zu unterhalten und damit sie nicht das Interesse an mir verlor. Und jetzt ist sie weg und zwar anscheinend für immer. Lebendig? Tot? Werden wir es je herausfinden? Ich glaube, sie ist tot und wird nie wiederkommen. Selbstmord ist angesichts ihrer ständigen Depressionen genauso wahrscheinlich wie alles andere.


  »Das Leben ist nicht immer fair.« Da ist es, mein letztes Gesetz.
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  Ich bin mal wieder nachlässig gewesen, ich weiß. Ich bin eine lausige dangib und sollte eine bessere Berichterstatterin sein. Das liegt wohl hauptsächlich daran, dass jeder in der Sternenflotte Logbücher führt. Wenn ich Offizier und Ingenieur werden will, muss ich mir das wohl wieder angewöhnen.


  Da bin ich nun, bereit, mein Zuhause für immer zu verlassen und an die Akademie zu gehen. Ohne dich hätte ich es nicht bis hierher geschafft, mein Trikorder. Du bist jetzt zwar ein überholtes Modell, aber du bist von Anfang an bei mir gewesen und kennst mich besser als jeder andere, sogar besser als Dad. Ich habe mit dir und dank Mutter und Dad gelernt, wie man Messungen analysiert und interpretiert. Mit deiner Hilfe konnte ich alle Scans noch einmal überprüfen, als Mom verschwand.


  Dad arbeitet jetzt wieder, aber er ist nicht besonders glücklich, und ich kann es ihm nicht verdenken. Er war mir eine große Hilfe bei all dem hier. Er hat nicht einmal versucht, mich davon abzuhalten, auf die Akademie zu gehen, obwohl das bedeutet, dass er dann alleine ist. Er sagt, dass ich meine Chance, glücklich zu werden, verdiene, und ich muss zugeben, dass ich ihm da recht gebe. Dad war immer mein Zuhause – kein Planet und kein Posten, sondern er. Er hat mich nie im Stich gelassen und mir nie einen Grund gegeben, zu glauben, dass Mom wegen irgendetwas fortgegangen ist, das ich gesagt oder getan habe. Er hat sogar gesagt, dass es wohl mein Verdienst war, dass sie überhaupt so lange bei uns geblieben ist.


  Als ob mir das hilft.


  Das ist vorerst mein letzter Logbucheintrag. Vielleicht bleibt es auch der letzte. Ich werde wahrscheinlich auf den Geräten der Akademie Aufzeichnungen machen müssen, aber du kommst trotzdem mit. Du weißt viel zu viel, um jemand anderem in die Hände zu fallen.


  


  Leflers Logbücher … Ende der Aufzeichnung.


  


  


  MORGAN PRIMUS


  ALICE, AM RANDE DER NACHT


  Ilsa J. Bick


   


  


  Robin Lefler glaubte, dass ihre Mutter starb, als sie ein Teenager war, bis die U.S.S. Excalibur sie ungefähr zehn Jahre später gesund und munter auf der Welt Ahmista fand. »Alice, am Rande der Nacht« führt uns zurück zu den Tagen, bevor Robin ihre Mutter verlor, und zeigt uns, was Morgan zu dieser schicksalhaften Entscheidung brachte.


  


  


  Gegenwart: Tag der Arbeit– Montag, 2. September, 2363


  Es gibt ein klingonisches Sprichwort: Heute ist ein guter Tag zum Sterben. Morgan Primus hat viele gute Tage gesehen und viele gute Wege ausprobiert. Fünf Jahre lang hat sie aufgehört, es zu versuchen. Dann, vor einigen Monaten, versuchte sie es mit einer antiken Plasmapistole, aber das trug ihr – dank der Polizei – nur einen Besuch in der Notaufnahme ein und einen neugierigen Psychiater.


  Dennoch, heute ist ein weiterer verdammt guter Tag zum Sterben.


  Die Kabine des Shuttles riecht wie warme Zuckerwatte. Morgans Haut kribbelt immer noch von der Septembersonne, und sie kratzt sich an der rechten Halsseite, wo das Meerwasser getrocknet ist und eine Kruste aus juckendem Salz hinterlassen hat. Ihre Muskeln sind wie Gummi, weil sie am Strand gerannt ist, und sie hat Sandkörner auf der Zunge. Es ist das Ende des Sommers und von Robins Kindheit: Er war gut, dieser letzte Tag.


  Aber nichts Gutes bleibt. Ich hätte es Charles nie erzählen dürfen. Jetzt glaubt er, ich bin eine Irre, ein Monster. Morgans Augen brennen und ihre Instrumente zittern, als würde sie durch ein Fenster in den Regen hinausstarren. Dr. Pointer irrt sich. Liebe reicht nicht. Sein Gesichtsausdruck, als sie den Phaser benutzte, sagte alles – ihre scharfen Nägel graben sich in ihre Handflächen, ihr Fleisch reißt auf und kurz flammt Schmerz auf –, sogar er war angewidert.


  


  Ich bin wie Alice, nur kann ich den Spiegel nicht verlassen.


  Morgan betrachtet ihre Hände und sieht, dass ihre Zellen das unermüdliche Ritual des Heilens begonnen haben. Noch eine Minute – oder vielleicht drei, sie hat vor Jahrhunderten aufgehört zu zählen – und man wird nicht einmal eine Narbe sehen. Sie trägt nichts bei sich, nur Erinnerungen, die immer mehr verblassen und verschwimmen. Sogar Robin, ihre kleine Grinsekatze, wird erwachsen werden und wegziehen und dann wird Morgan wieder alleine sein.


  Nicht, wenn ich es verhindern kann. Ihre Hand bewegt sich zur Konsole. Auf Warp gehen und dann an der Venus und am Merkur vorbeijagen, bevor sie in die Sonne hineinschießt. Ein helles Aufblitzen, ein kurzes Aufflackern unerträglicher Hitze – und dann nichts als kaltes, schwarzes, gnadenvolles Vergessen. Robin muss es nie erfahren.


  Morgan sieht hinaus in den Weltraum. Weil die Kabinenlichter gedämpft sind und sie sich der dunklen Seite der Venus nähern, sieht Morgan ihre Spiegelung umgeben von schwarzem Nichts. Für einen wilden, verrückten Moment sieht es für Morgan so aus, als hätte jemand das Gewebe des Weltraums perfekt rund ausgeschnitten und die Sterne dabei weggeschnitten, um dahinter nichts als völlige Dunkelheit zum Vorschein zu bringen. In diesem Schwebezustand befindet sie sich Zeit ihres langen Lebens: Alice hinter den Spiegeln, auf der Messerschneide der Nacht.


  »Alice und ihre Grinsekatze«, sagt sie vor sich hin und lacht. »Wir sind alle toll hier. Ich bin toll, du bist toll.«


  Dann hört sie ein leises Seufzen, wie das unbestimmte Weinen eines kleinen Kindes, und ihr gefriert das Blut in den Adern. Nein, sie kann nicht wach sein. Ich habe ihr Medikamente gegeben, damit sie nichts mitbekommt …


  »Mom?« Robins Stimme ist schlaftrunken, und Morgans Kehle schnürt sich vor Zärtlichkeit und Verzweiflung schmerzhaft zusammen. »Mom, was … was machst du?«


  


  Dr. Kevin Pointer steht am Ende eines langen Hotelflurs, der nach Raumerfrischer und Orangen riecht. In seinen Träumen – grüne Albträume, die ihn aus dem Schlaf reißen – ist der Flur erfüllt vom stickigen, süßlichen Geruch aufgeblähter verwesender Leichen, und er bewegt sich in Zeitlupe. Die Albträume reißen ab, wie von einer Guillotine abgehackt, sobald er seine Hände um Ellens Hals legt. Der Flur ist sehr still, und er hört das leise Knacken und Krachen in seinen Knien, wenn er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagert. An beiden Enden des Flurs gibt es identische rechteckige Spiegel, die mit goldenen Schnörkeln verziert sind. Pointer sieht sich selbst – sein weizenfarbenes Haar und das weiße Oval seines Gesichts, das mit schwarzen Bartstoppeln übersät ist –, wie er von einer unendlichen Kaskade kleinerer Welten gesäumt wird und in die Unendlichkeit stolpert.


  Wie Morgan Primus: Ich bin Alice hinter den Spiegeln, und ich kann nicht hinaus …


  Ellen ist in Zimmer 421. Dritte Tür links. Pointers Kopf fühlt sich riesig und leer an, genau wie in dem Moment als der Detektiv ihm das Überwachungsband gezeigt hat und Pointer sah, wie Ellen mit diesem anderen, namenlosen Mann lachte und seinen Arm auf intime Weise berührte. In dem Moment floss jegliches Gefühl aus Pointers Körper wie verlaufende Kreide auf einem nassen Bürgersteig. Als der Detektiv ihm den Hauptschlüsselkristall und die Koordinaten zum Hereinbeamen übergab, erkannte Pointer, dass er es eigentlich gar nicht hatte wissen wollen. Es wäre vielleicht das Beste gewesen, wenn Ellen einfach verschwunden geblieben wäre, wie ein fehlender Punkt am Ende des letzten Satzes.


  Sie werden aus dem Schlaf aufschrecken oder vielleicht lieben sie sich auch, aber ich werde beide töten, denn – meine liebe, verräterische Ellen – Morgan hatte recht. Manchmal reicht Liebe einfach nicht, und ich habe von dem Schmerz genug, ich habe es absolut satt, dich zu lieben.


  


  Die Tür ist antik mit einer Messingklinke. Pointer zieht den Schlüsselkristall aus seiner linken Jackentasche und den Phaser aus der rechten. Dann schiebt er den Schlüssel ins Schloss. Ein leises, kratzendes Klicken ist zu hören, als der Kristall am Metall kratzt. Das kleine rote Licht wird grün, er drückt die Klinke hinunter und öffnet die Tür. Sie schwingt mit einem leisen Quietschen der Scharniere auf.


  »Ellen«, sagt er und betritt die Dunkelheit, die angefüllt ist mit der Traurigkeit eines kurzen Sommers. Sein Daumen stellt den Phaser auf Töten ein. »Schatz, ich bin’s.«


  Damals: Volkstrauertag-Wochenende– Freitag, 24. Mai 2363


  »Und warum eine Plasmapistole?«, fragte Pointer.


  »Sie war gerade greifbar.«


  »Und deshalb haben Sie beschlossen, sich in die Brust zu schießen? Weil die Pistole greifbar war?«


  Die Frau auf der Bahre warf Pointer einen Blick zu. Ihre Augen waren schwärzer als die Schwingen einer Krähe und passten zur Farbe ihrer schulterlangen Haare. Sie trug ein jadegrünes Krankenhausnachthemd, das ihr bis zu den Knien reichte, Krankenhauspantoffeln und keine Socken. »Das ist wieder eine andere Frage. Sie haben nach der Pistole gefragt, und ich habe geantwortet. Aber weshalb meine Brust und nicht mein Kopf … das weiß ich auch nicht. Ich nehme an, ich wollte sehen, was passiert. Das hätte ich wohl kaum tun können, wenn ich mir den Kopf wegblasen hätte.«


  Es klang, als dachte sie, er sei absolut dumm, und Pointer hatte das Bedürfnis, die Frau zu würgen, bis ihr die Augäpfel aus den Höhlen traten wie nasse Wassermelonensamen. Das war wieder mal typisch, dass er am Freitag vor dem Volkstrauertag mit einer besserwisserischen Patientin hier saß, wo er doch geplant hatte, so weit wie möglich vom Hartford Krankenhaus entfernt zu sein – mit Ellen, in ihrem reetgedeckten Häuschen in Maine auf der Isle au Haut.


  


  Der Erholungsort war nicht besonders romantisch, aber sie hatten sich darauf geeinigt, an ihrer Ehe arbeiten zu wollen. Ihre Beziehung war zu schneidenden Seitenhieben und schmerzhaftem Schweigen verkommen. Beides hatte an ihnen genagt, bis Pointer es für ein Wunder hielt, dass sein Herz überhaupt noch schlug. Doch sie würden einen letzten Versuch wagen. Aber dann hatte sein Kommunikator sich gemeldet, und er hatte die tiefe Enttäuschung in Ellens Augen gesehen. Die stille Botschaft schrie: Du tust es schon wieder, Kevin, du bist nie hier – und selbst, wenn du hier bist, bist du es nicht. Deine Gedanken sind immer bei diesen Verrückten und ihren Problemen. Es nützte nichts, ihr zu sagen, dass er nur wenig Kontrolle über seine Patienten hatte. Das große Paradoxon: Psychiater waren die Bewahrer von Geheimnissen – und Patienten verschwiegen ihre Geheimnisse vor Psychiatern … Kleinigkeiten, wie zum Beispiel einen geplanten Selbstmord.


  Als er Ellen einen Abschiedskuss gab, hatte sie ihm eine Wange hingehalten, die kälter war als Marmor. Er war zunächst verblüfft und dann traurig, dass ihn das nicht mehr so sehr verletzte wie früher. Stattdessen durchfuhr ihn eine gewaltige Zorneswelle. Sie war so intensiv, dass er Ellen am liebsten einen Ziegel auf den Kopf geschlagen hätte. Doch das tat er nicht, und Ellens Gesicht verschwand, als der Transporterstrahl ihn aus der friedlichen Kiefernhütte in Maine fortriss und ihn mitten in einer lärmenden Notfallambulanz in Hartford, Connecticut absetzte.


  Jetzt unterdrückte Pointer ein Seufzen. »Sie hatten Zweifel? Soweit mir bekannt ist, machen Plasmapistolen ›bumm‹ und die Eingeweide der Leute machen ›platsch‹.«


  »Müssten Sie nicht Mitgefühl zeigen?«


  »Ich stelle nur Tatsachen fest.«


  


  Die Frau, Morgan – sie wollte ihren Nachnamen nicht nennen –, lachte. Eine Strähne schwarzer Haare war ihr in die Augen gefallen. Sie warf sie mit einer erstaunlich mädchenhaften Geste zurück. »Es gibt Tatsachen, Doktor, und dann gibt es die Art und Weise, wie man Tatsachen feststellt.«


  »Na gut.« Ich habe die Nase voll. Oder möglicherweise dachte er an Ellen, weil er plötzlich diese böse Vorahnung hatte: Ellen ist weg.


  Er drehte sich auf dem Absatz um, ging zur Tür und begann, seinen Ausgangscode einzutippen. »Hören Sie, ich weiß nur, dass Sie versucht haben, sich umzubringen und es wahrscheinlich vermasselt haben. Oder vielleicht wollten Sie es auch nicht wirklich, ich weiß es nicht. Wie auch immer, wenn man mit Pistolen spielt, dann gibt es Leute, die sich, nun, ein wenig aufregen. Dann müssen Ärzte wie ich mit Leuten wie Ihnen darüber reden, warum Sie für so viel Aufregung sorgen. Die schlechte Nachricht ist, man wird Sie erst dann entlassen, wenn ich davon überzeugt bin, dass Sie sich nicht wieder verletzen werden. Also werden Sie hier festsitzen, bis Sie aufhören, Spielchen zu spielen. Und wenn Ihnen das nicht passt, dann versuchen Sie, sich etwas unauffälliger umzubringen, damit niemand die Polizei ruft.«


  Als die Tür aufglitt, erwiderte sie: »Das habe ich.«


  Nein, dachte Pointer müde, lass mich doch einfach gehen. Doch er machte einen Schritt rückwärts, und die Tür schloss sich zischend. »Sie haben was getan?«


  »Es versucht, wo niemand es hören würde. Im All, auf einem anderen Planeten. Vor Jahren, zu anderen Zeiten. Erstechen, springen, hängen.« Sie lächelte ihn gedankenversunken an. »Ich bin immer noch hier.«


  Die lügt doch, wenn sie den Mund aufmacht. Im Bericht der Notaufnahme stand nichts von irgendwelchen Narben. Es gab keine Beweise für frühere schwere Verletzungen. Außerdem hatte Morgan eine antike Plasmapistole mit einer verbrauchten Ladung benutzt, was ihre Absicht Lügen strafte. Eine Person, die wirklich sterben wollte, hatte auch Erfolg. »Und weshalb glauben Sie, dass das so ist?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie warf ihm einen offenen Blick zu. »Sie mögen mich nicht besonders.«


  »Meine Gefühle gehen Sie gar nichts an.«


  »Aber meine Gefühle gehen Sie etwas an?«


  »Sie wissen, dass das so ist. Ob ich mich selbst mag, soll nicht Ihre Sorge sein. Ich bitte Sie nur, Morgan, dass Sie mir genug Vertrauen entgegenbringen, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Und woher würden Sie wissen, dass ich das tue?«


  »Ihr Nachname wäre ein guter Anfang.«


  »Primus.«


  »Nun, Morgan Primus«, sagte Pointer und glaubte nicht eine Sekunde, dass dies ihr Nachname war, denn das wäre viel zu einfach gewesen, »wieso stehen Sie nicht in der Datenbank der Föderation?«


  »Weil nicht jeder von einem Föderationsplaneten stammt. Und was das Vertrauen angeht, dass ich mich in naher Zukunft nicht doch noch umbringen werde«, antwortete sie und nahm die nächste Frage vorweg, »darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Oh, das ist viel wert.«


  Morgan kicherte. »Sie sind in Ordnung. Sie nehmen kein Blatt vor den Mund. Das ist gut. Lassen Sie mich jetzt gehen?«


  Am Ende schlossen sie einen Kompromiss. Morgan würde ihn aufsuchen. Nachdem er mit den Krankenschwestern gesprochen und seine Anweisungen niedergeschrieben hatte, kehrte Pointer mit einem Datenchip zurück, auf dem seine Büroadresse und Komm-ID standen.


  


  »In meinem Büro«, sagte er. »Dienstag, dreizehn Uhr. Ich bin am Institute of Living in Washington. Sie können es nicht verfehlen: rote Ziegelwände, viele Bäume. Kommen Sie einfach. Reden Sie. Es kann nicht schaden. Und hinterlassen Sie Ihre Komm-ID, damit ich Sie erreichen kann.«


  »In Ordnung«, sagte Morgan. Ihre Antwort kam so automatisch, dass Pointer den Verdacht hegte, ihre Komm-ID würde falsch sein. Doch es gab nichts, was er daran ändern konnte. Patienten mussten Hilfe wollen. Er war nicht Gott.


  Er war bereits an der Tür, als Morgan ihn aufhielt: »Ich habe das nicht gesagt, wissen Sie.«


  Pointer drehte sich um. Seine Hand lag auf dem Türpfosten. »Was?«


  »Dass Sie sich selbst nicht mögen. Das habe ich nicht gesagt.« Morgan zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. »Das haben Sie gesagt.«


  Als Pointer zurück nach Maine beamte, war Ellen weg. Er fand eine Botschaft. Ellen war der Meinung, dass eine Trennung ihnen guttun würde, sie würde sich melden, er solle auf sich aufpassen, bla bla bla. Pointer hörte sich ihre Nachricht ein paarmal an. Dann verließ er die Hütte und bahnte sich einen Weg über die Felsen zum Strand. Er lauschte, wie das schwarze Wasser gegen die Felsen klatschte. Es stand kein Mond am Himmel, und die Nacht war bewölkt, also gab es auch keine Sterne. Aber das war in Ordnung.


  Dienstag: Dreizehn Uhr kam und verstrich. Morgan tauchte nicht auf. Pointer war nicht überrascht. Ihre Komm-ID gab es nicht, auch das überraschte ihn nicht.


  Der nächste Tag verschmolz mit dem Tag darauf und dann dem nächsten. Patienten kamen und gingen, und Ellen rief nicht an. Pointer vergaß Morgan Primus. Er beamte jeden Abend nach Maine und klammerte sich an eine vergebliche Hoffnung. Und er träumte die furchtbaren grünen Albträume von Liebe und Rache.


  


  Zwei Wochen später summte Pointers Kommunikationskonsole. Er zögerte verärgert. Es war sechs, und er wollte nach Hause. Warum, wusste er selbst nicht. Er blieb niemals drinnen, sondern streifte die halbe Nacht am Strand entlang.


  Die Konsole summte erneut. Seufzend öffnete er den Kanal. Im Geiste spulte er bereits alle Ausreden ab, um den Anruf so kurz wie möglich zu halten. Also war Pointer nicht darauf gefasst, dass die Anruferin Morgan war.


  »Morgen um sechs«, sagte sie ohne Vorrede.


  Pointer erholte sich genug, um zu entgegnen: »Tut mir leid. Ich arbeite nicht nach sechs.«


  »Ich habe nur dann Zeit.«


  »Kommen Sie um fünf.«


  »Sechs. Ja oder nein.«


  All seine Instinkte schrien »Nein«. Stattdessen sagte er: »Vielleicht. Ich kann nichts versprechen.«


  »Das ist in Ordnung, Doktor.« Morgan lächelte. »Ich auch nicht.«


  Er war vollkommen davon überzeugt, dass sie absagen würde. Also überraschte es ihn nicht, als er am nächsten Nachmittag um drei Minuten vor sechs in sein Wartezimmer spähte und nur leere Stühle sah. Ich wusste es, dachte er, als er wieder zu seinem Schreibtisch zurückging und sein Padd mit den Patientendaten in seine Tasche stopfte. Ich wusste doch, dass sie nicht auftauchen würde.


  Seine Kommunikationskonsole summte, und sein Blick fiel auf die Zeit: zwei Minuten vor sechs. Morgan Primus. Sie musste es sein. Wollte wahrscheinlich einen anderen Termin. Da kannst du lange warten, Süße – er stach mit dem Finger boshaft auf die Konsole ein – du kannst betteln, bis du schwärzer als ein Schwarzes Loch wirst.


  Seine Kommunikationskonsole flackerte, und Ellens Gesicht stellte sich langsam scharf.


  


  Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Plötzlich hatte er weiche Knie und musste sich setzen. »Ellen«, brachte er hervor, »mein Gott, wo …?«


  »Hallo, Kevin«, sagte sie. Ellens ovales Gesicht war blass und verkniffen. Die harten Züge, aus denen er in letzter Zeit immer ihre Enttäuschung und ihren Zorn gelesen hatte, waren weicher. Unter ihren dunkelbraunen Augen waren dunkle Ringe zu sehen.


  »Ich … ich weiß nicht, warum genau ich anrufe. Es ist nur«, sie leckte sich über die Lippen, »Ich wollte nur, dass du weißt … mir geht es gut. Aber ich brauche Zeit zum Nachdenken. Zeit, um Abstand von dir zu gewinnen, von uns.«


  »Ellen.« Pointers Stimme klang erstickt. »Ellen, bitte, komm nach Hause …«


  »Nein.« Ellens Blick richtete sich auf etwas, das nicht auf dem Bildschirm zu sehen war, dann wieder auf ihn. »Es ist besser, wenn ich wegbleibe.«


  Sie ist nicht allein. »Nein, das ist es nicht. Hör zu, können wir uns treffen? Du sagst, wo, und ich werde dort sein …«


  Wieder dieses Zögern, dieses kurze Wegzucken ihrer Augen. Pointers Herz explodierte beinahe vor Trauer und Wut. Sie ist mit jemand anderem zusammen. Mein Gott, ich liebe sie so sehr. Ich werde sie umbringen …«


  Das leise Summen seiner Türklingel ertönte. Pointer sah auf seinen Zeitmesser: Punkt sechs. Jesus. Morgan.


  Dann überraschte Ellen ihn. Sie nickte. »Also schön, wenn du sofort kommst. Ich habe die Koordinaten zum Herbeamen.«


  Pointer rutschte das Herz in die Hose. »Ich … Ellen, können wir uns in einer Stunde treffen? In einer halben Stunde? Ich habe …«


  


  »Gott«, stöhnte sie und ließ das Wort hässlich klingen. Die harten Linien tauchten wieder auf, und ihr Blick schien sich zurückzuziehen und in ihren Augenhöhlen zu verschwinden. »Es hat sich nichts geändert. Was muss ich denn tun, Kevin? Wieso bin ich nie wichtig genug?«


  »Das bist du. Ellen, sei fair. Du verschwindest und dann erwartest du, dass ich alles stehen und liegen lasse …« Er hielt inne und atmete ein. »Bitte, Ellen, bitte, ich flehe dich an. Ich habe keine Wahl.«


  »Doch, die hast du. Du wählst sie.«


  Pointer war verzweifelt. Gefangen. »Ellen, ich muss diese Patientin behandeln. Sie ist äußerst verstört. Das könnte meine einzige Chance sein. Aber danach kann ich …«


  Ihre Hand streckte sich zum Abschaltknopf. »Vergiss es. Patienten gehen immer vor.«


  »Ellen! Warte!« Pointer packte die Kommunikationskonsole mit beiden Händen, als könnte er sie festhalten. »Ellen!«


  Doch der Bildschirm schaltete ab.


  Pointer verschwendete fünf Minuten mit dem Versuch, den Anruf über das Kommunikationszentrum zurückzuverfolgen. Es gelang ihnen nicht. Dann stand Pointer auf, um Morgan hereinzulassen. Sie sagte, er sei zehn Minuten zu spät. Er machte sich nicht die Mühe, es zu erklären.


  Am nächsten Morgen rief Pointer einen Privatdetektiv an.


  Gegenwart…


  »Mom?« Robins Stimme klingt benommen vom Schlaf und den Medikamenten. »Mom, was machst du?«


  Morgans Herz flattert und sie schluckt schwer. Ich habe gesehen, wie sie die Limonade getrunken hat, wie kann sie nur wach sein? Morgan knipst ein Lächeln an und dreht sich zu ihrer Tochter um, die sich auf dem Kopilotensitz zusammengerollt hat.


  


  »Wieso bist du wach? Geh wieder ins Bett, Cheshire«, sagt Morgan. Sie ist dankbar, dass sie in weiser Voraussicht die Steuerungs- und Navigationskontrollen umgeleitet hat, damit Robins Systeme dunkel bleiben.


  Robins Augenlider fallen ihr immer wieder zu, und sie blinzelt. Morgan sieht, dass das Mädchen ein wenig schielt. Das sind Nebenwirkungen des gedächtnislöschenden Stoffs in Robins Limonadencocktail, der auch noch ein Beruhigungsund ein Schlafmittel enthielt. Die Amnesie ist ein wenig zu viel des Guten, denn wenn sie verbrennen, wird es nichts geben, an das man sich erinnern könnte, nicht wahr? Doch in einer früheren Identität hat Morgan als Operationsschwester gearbeitet und sie weiß viel über Anästhesie. Die Patienten werden in einen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein versetzt, aus dem sie erwachen, ohne sich an etwas erinnern zu können, was während der Operation oder ein oder zwei Stunden vorher und nachher passiert ist.


  »Wosin …« Robin lallt. Dann kichert sie glucksend. »Ich fühle mich betrunken. Also, wo fliegen wir hin?« Asowofliegnwerin?


  »Saturn. Erinnerst du dich nicht?« Morgan weiß, dass Robin sich nicht erinnert. »Du wolltest doch das Ausbildungszentrum der Akademie sehen. Aber dann bist du umgekippt …«


  »Nein«, widerspricht Robin und versucht, sich aufzurichten. Doch die Medikamente machen sie ungeschickt, und ihre Hände rutschen auf dem glatten Trivinyl ab. Sie fällt wieder in den Sitz zurück.


  »Oh«, sagt Robin und stützt ihre Stirn in ihre rechte Hand. Jetzt klingt ihre Stimme jung, wie die eines Kinds. »Mom, mir ist nicht gut.«


  »Das kommt von all der Sonne«, entgegnet Morgan und bemüht sich um einen leichten, fröhlichen Tonfall. »Du bist zu viel herumgerannt. Zu viel frische Luft hat diese Wirkung. Geh wieder schlafen, Cheshire. Ich wecke dich, wenn es etwas zu sehen gibt.«


  


  Robin leckt sich über ihre Lippen. »Durst.«


  Ich muss sie ausschalten. Morgan löst ihren Gurt. »Da ist noch was von der Limonade. Das wird dir guttun, Cheshire.«


  Morgan eilt nach achtern und versucht, sich daran zu erinnern, wo sie die Thermosflasche verstaut hat. Das Getränk hätte Robin umhauen sollen, und wenn Morgan es nicht bald schafft, dass sie wieder einschläft, wird sie umkehren müssen.


  Ich will nicht, dass sie es weiß. Morgan durchwühlt den Medizinkoffer, wo sie die Hyposprayflaschen der verschiedenen Medikamente, die sie zusammengemischt hat, aufbewahrt. Sie zögert und zieht dann eine Flasche von dem gedächtnislöschenden Zeug zusammen mit einem Beruhigungs- und einem Schlafmittel in eine leere Hypospraykartusche auf. Wenn sie nicht trinken will, dann pumpe ich sie eben mit den Medikamenten voll. Ich will, dass sie tief schläft und schöne Träume hat.


  Sie stopft die Kartusche in eine ihrer Gesäßtaschen und entdeckt die Thermosflasche, die hinter einem Spannungsmesser eingeklemmt ist. Sie zerrt sie heraus, dreht sich um und sagt: »Na also, hier …«


  Ihre Stimme bricht ab.


  Irgendwie hat Robin es auf den Pilotensitz geschafft, und Morgan kann an ihrer Schulterhaltung und ihrem Rücken ablesen, dass Robin es trotz ihres Drogennebels weiß.


  »Cheshire«, sagt Morgan. Ihr Blut pocht in ihren Schläfen. »Ich …«


  »Oh, mein Gott«, keucht Robin. Langsam dreht sie sich um. Ihre rot umrandeten Augen sind weit aufgerissen. »Mutter, mein Gott, was machst du?«


  


  Das Hotelzimmer ist klein und gedämpft beleuchtet. Im Licht einer Nachttischlampe erkennt Pointer einen Klubsessel und einen gepolsterten Hocker, einen kleinen Schreibtisch mit einer Kommunikationskonsole, einen Holzstuhl mit gerader Lehne und grün gestreiftem Bezug – und das Bett. Kingsize. Es ist nicht gemacht. Drei Kopfkissen liegen an das hölzerne Kopfende gelehnt. Eine Decke mit Blumenmuster liegt auf dem Boden. Die apricotfarbenen Laken sind zerwühlt, und eine braune Decke ist wie eine Lakritzstange zusammengedreht. Ein Haufen, der gewisse Ähnlichkeit mit einem Körper aufweist, liegt auf der ihm abgewandten Seite.


  Pointers Hand mit dem Phaser zittert. »Ellen«, flüstert er und dann räuspert er sich. Er zwingt seine Hand zur Ruhe und ruft erneut: »Ellen!«


  Als er noch sechzig Zentimeter vom Bett entfernt ist, erkennt er, dass der Haufen Ellens Kleidung ist. Das Bett ist leer. Pointer beugt sich hinunter, bis sein Gesicht fast die zerwühlten Laken berührt, und riecht Ellen: eine berauschende Mischung aus Schweiß, Moschus und Jasmin.


  Erst jetzt bemerkt Pointer ein tiefes Zischen, wie Fett auf einem heißen Grill, und seine Blicke durchbohren die Finsternis, bis er einen dünnen Streifen oranges Licht sieht, der unter einer Tür hindurchscheint. Das Badezimmer. Sie duschen. Das Bild von Ellens nassem Körper unter den Händen eines anderen Mannes lässt eine Zorneswelle durch Pointer rauschen. Bis jetzt war er sich nicht sicher, aber jetzt weiß er es, ohne jeden Zweifel. Er wird sie töten und dann sich selbst. Doch bevor er das tun wird, muss Ellen verstehen und wissen, warum sie ihn zu diesem Punkt getrieben hat, in dem die Realität brüchig und sein Leben in zwei Hälften zerrissen wird. Und vielleicht, nur vielleicht, will Pointer, dass Ellen um ihr Leben bettelt, weil sie ihm verdammt noch mal etwas schuldet für all den Liebesschmerz.


  


  Pointer geht zur anderen Bettseite, wo sich die Lampe und der Nachttisch befinden. Er setzt sich so in den Sessel, dass er die geschlossene Badezimmertür im Auge hat. Den Phaser legt er auf seinen Schoß. Er wird das Erste und das Letzte sein, was Ellen sieht.


  Eine Reihe Gegenstände auf dem Nachttisch erregen seine Aufmerksamkeit. Für einen Moment passen sie so wenig zusammen, dass er sie nicht zuordnen kann. Dann hakt sein Gehirn die Gegenstände einzeln ab. Ein schmales butterfarbenes Elfenbeinkästchen, auf dem ein stilisiertes Meer eingeschnitzt ist. Drei, nein vier leere Hypospraykartuschen stehen neben einem leeren Hyposprayinjektor in einer Reihe wie eine Sammlung antiker Salzfässchen.


  Pointer runzelt die Stirn. Was macht Ellen denn mit Medikamenten? Pointer hebt eine der Ampullen hoch und hält sie ins Licht. Er erkennt sie sofort: Phenyl-Promazin – ein starkes Anti-Psychotikum. Und neben dem Anti-Psychotikum steht eine Ampulle mit Duraxalamin – einem Beruhigungsmittel. Eine weitere enthält ein neuromuskuläres Paralytikum und die vierte ist mit einem starken Schlafmittel gefüllt. Alle Ampullen tragen seinen Bürostempel.


  Mein Gott, sie hat sie gestohlen. Das reicht, um eine Herde cartaganischer Elefanten zu töten.


  Pointer stellt die Ampullen zurück und nimmt sich das Elfenbeinkästchen. Es ist schwerer, als er erwartet hat. Auf der einen Seite befinden sich ein vierblättriges Kleeblatt und darunter das Wort EDGEWELL in rotbrauner Schnitzerei. Merkwürdig. Zunächst denkt er, es müsse sich um eine Art antike Stiftschatulle handeln. Doch dann sieht er einen kleinen Metallstift, der an einem Ende herausragt, ein Scharnier und einen dünnen Streifen aus hellem, rechtwinkligem Metall, das zwischen Abstandhaltern aus Elfenbein liegt. Pointer benutzt die Seite seines rechten Daumens, um die Spitze einzudrücken. Er fühlt den Metallschnapper, zögert und öffnet ihn. Pointers Atem entweicht zischend durch seine Zähne, als die Klinge eines Rasiermessers aufschnappt.


  


  Die rechteckige, makellose Klinge blitzt im Licht auf. Die Spitze ist gebogen, und Pointer legt seinen linken Daumen auf die geschliffene Schneide. Sie ist so scharf, dass er nicht einmal bemerkt, wie er sich schneidet, bis rote Blutstropfen die Klinge besudeln. Pointer keucht, als Schmerz und Erkenntnis ihn gleichermaßen treffen.


  Die Drogen. Ein Rasiermesser. Sein Zorn verfliegt wie Nebel unter einer brennenden Sonne. Nein, nein, nein! Ellen, was tust du?


  Und dann hört er Morgans Stimme: Ich wollte sehen, ob sie blutet. Ich wollte sehen, ob sie heilt.


  Erst jetzt bemerkt Pointer, dass das Trommeln des Wassers in der Dusche aufgehört hat. Stumm sieht er zur Badezimmertür. Sein Geist schreit ihn an, er solle zu seiner Frau gehen, sie durchrütteln und festhalten, aber er ist zu geschockt, um sich zu bewegen oder ein Geräusch von sich zu geben. Stattdessen sitzt er mit dem geöffneten Rasiermesser in der Hand da, während Blut aus dem Schnitt an seinem linken Daumen auf seine Hose tropft.


  Die Badezimmertür – sie hat einen Türknauf aus Kristall – öffnet sich. Parfümierter Dampf quillt heraus, und da ist Ellen, von hinten erleuchtet und nackt. Sie taucht aus dem Duftnebel auf, als würde sie aus den Tiefen eines halb vergessenen Traums materialisieren.


  Sie erschrickt und sieht erst den Schock und dann die Bestürzung in seinen Augen. Ihr Blick fällt auf die Rasierklinge und die Ampullen. Und schließlich auf den Phaser.


  »Oh Kevin«, sagt sie, »bist du auch gekommen, um mich zu töten?«


  Damals: Mitte August 2345


  Robin war vier Monate alt. Morgan und das Baby wohnten im Strandhaus. Charles war unterwegs auf einer Sternenflottenmission, aber er würde sich ihnen in ein paar Tagen anschließen.


  Morgan hatte nichts Ungewöhnliches an Robin bemerkt. Das Baby aß, schlief und lächelte zur richtigen Zeit. Auf den ersten Blick war Robin vollkommen normal. Aber was, wenn Morgan und Robin gleich waren, sich wie ein Ei dem anderen ähnelten und dasselbe Geheimnis teilten? Morgan konnte sich nicht erinnern, wann sie gemerkt hatte, dass sie einzigartig war. Durch die Heidekräuter bummelnd, die Schafe hütend, handarbeitend – wenn Morgan an die letzten Jahrhunderte zurückdachte, konnte sie sich nicht erinnern, ob sie sich je das Knie aufgeschlagen, die Lippe aufgerissen oder eine Nadel in den Finger gestochen hatte. Es war wahrscheinlich, dass sie es getan hatte, aber es heilte so schnell, dass ihr Geheimnis sicher war – sogar vor ihr selbst, bis sie sich ihrer selbst bewusster wurde.


  Morgan dachte sich ein Experiment aus. Sie nahm Robin aus ihrem mittäglichen Bad und legte sie, immer noch feucht und warm, auf ein flauschiges, weiches Handtuch, das sie auf dem Wickeltisch ausgebreitet hatte. Das Fenster in der gegenüberliegenden Wand war offen, und eine steife, nach Salz riechende Seebrise bauschte die hauchdünnen gelben Vorhänge auf. Robin sah, wie die Vorhänge hüpften und tanzten. Ihre braunen Augen glitzerten, und ihre pummeligen rosa Fäuste fuchtelten begeistert herum.


  Robins Nägel mussten geschnitten werden. Morgan schnappte sich Robins Hand und schnitt alle Nägel an beiden Händen zu perfekten kleinen Halbmonden. Und dann, nach ganz kurzem Zögern, zwickte sie einen hauchdünnen Streifen von Robins Zeigefingerkuppe ab.


  


  Einen kurzen Moment lang war alles vollkommen ruhig, und Morgan spürte, wie Entsetzen ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Was tust du denn da, bist du verrückt? Robin hatte den Schmerz noch nicht registriert und gluckste immer noch. Ihr pausbäckiges Gesicht war in Lachfältchen gelegt. Und dann wurden Robins Augen dunkel, erst vor Erstaunen, dann in verwirrtem Schock und Schmerz. Morgans Blut rauschte ihr wie heiße Lava durch die Adern, als das Baby plärrte.


  »Ist schon gut, Süße, ist schon gut«, sagte Morgan und hielt Robins rechte Hand fest, während das Baby um sich schlug. Hellrotes Blut quoll aus dem Schnitt und tropfte an der Seite von Robins Finger wie eine Träne. Morgan tupfte es fort. »Schsch, schsch, alles wird gut, Süße, lass Mami mal sehen …«


  Schließlich ließ die Blutung nach. Hörte auf. Robins Weinen verwandelte sich in gurgelnden Schluckauf, aber Morgan ließ nicht los. Stattdessen starrte sie den Schnitt an. Einerseits hatte sie Angst, dass nichts passieren würde, andererseits hoffte sie inständig, dass etwas passieren würde. Denn dann wäre ich nicht länger die Einzige.


  Nach fünf Minuten war der Schnitt am Finger immer noch offen. Nach fünfzehn Minuten, als sich immer noch nichts geändert hatte, ging Morgan los und holte eine Salbe und einen Druckverband. Als sie Robins Hand wieder nahm, beobachtete das Baby sie mit argwöhnischen Blicken.


  Als Charles einige Tage später den Verband sah, erklärte Morgan ihm, es sei nur ein Unfall gewesen, nichts weiter.


  Dienstag, 27. August 2363


  


  »Und warum haben Sie das getan?«, fragte Pointer. Sie befanden sich in seinem Büro auf der zweiten Etage des Whitehall-Gebäudes, einem roten Ziegelbau mit Zederndachschindeln, der auf dem Gelände des Institute of Living stand. Das Institut war eine sehr alte psychiatrische Klinik, die seit den Tagen von Dickens existierte. Es gab keine Turbolifte im Gebäude, nur Treppen und Türen mit echten Drehknäufen. Pointer empfand den Mangel an Annehmlichkeiten als verdammt nervtötend. Er saß an seinem angestammten Platz: einem Lederdrehsessel mit hoher Lehne und passendem Fußhocker – ein Geschenk von Ellen, als man ihn dem Institut zugeteilt hatte.


  »Das habe ich Ihnen schon gesagt«, stellte Morgan fest. Sie stand am einzigen Fenster seines Büros und betrachtete die Aussicht, die Pointer nur allzu gut kannte: ein uralter Ginkgobaum, der dreißig Meter hoch war und einen Umfang von fünfundzwanzig Metern hatte. »Ich wollte sehen, ob sie blutet. Nein, das stimmt nicht. Ich wollte sehen, ob sie heilt.«


  »Hatten Sie Zweifel daran?« Pointers Tonfall war neutral, aber seine Gedanken spielten diverse diagnostische Möglichkeiten durch. Drei Monate waren vergangen, und er hatte nichts von Ellen gehört. Aber Morgan kam regelmäßig – dienstags und donnerstags um achtzehn Uhr, nachdem alle Angestellten gegangen waren. Pointer wusste, dass Morgan verheiratet war und eine fast erwachsene Tochter hatte, aber er kannte den Namen des Mädchens nicht. Morgan weigerte sich, ihm den Namen zu nennen. Er spürte, dass es Probleme in ihrer Ehe gab und dass der Ehemann wohl viel unterwegs war. Oder vielleicht war es Morgan. Sie hatte angedeutet, dass sie ihre Familie für mehrere Wochen am Stück verließ, und hatte ein- oder zweimal etwas von Entführung gesagt. Aber Entführung war absurd: nur eine weitere Manifestation der Labilität dieser Frau.


  


  Und dieses Gerede über ihre Tochter. Pointer nagte an der Innenseite seiner Wange. Äußerst besorgniserregend. Morgan konnte das Mädchen nicht als Individuum sehen, konnte sie nicht bei ihrem Namen nennen und bestand stattdessen auf einem privaten Kosenamen: Cheshire, nach der Grinsekatze in Alice im Wunderland. Was hatte die Katze noch gesagt? Irgendetwas darüber, dass alle toll seien und dass Alice ebenfalls toll sein müsse, denn sonst wäre sie niemals ins Wunderland gekommen.


  Mein Gott, ein Kind nach einer Katze in einem Irrenhaus benennen. Das arme Kind hat Glück, dass es noch am Leben ist.


  Pointer fand es geradezu ein Wunder, dass Morgan nicht ihre Erstgeborene und dann sich selbst getötet hatte: ein Mord-Selbstmord. Wenn eine depressive Mutter selbstmordgefährdet war, dann hielt sie den Mord an ihrem Kind für etwas, das sie aus Liebe tat, denn sie konnte nicht begreifen, dass das Kind nicht denselben Schmerz empfand, wie sie selbst – oder sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, das Kind in einem grausamen, herzlosen Universum zurückzulassen.


  Aber ohne einen Beweis für einen Plan und Vorsatz kann ich absolut nichts tun, außer hier zu sitzen, zuzuhören und zu sehen, ob ich einen Durchbruch erzielen kann.


  Das war das Problem, nicht wahr? Ein Durchbruch. Es machte Pointer wahnsinnig, dass er nur Bruchstücke des komplizierten Puzzles von Morgans Psyche erhaschte. Er fühlte sich gefangen und hilflos. Dann besann er sich darauf, dass Morgan wahrscheinlich dasselbe empfand.


  Er wartete darauf, dass Morgan seine Frage beantwortete, aber das tat sie nicht. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Ihr Haar floss über ihre Schultern, wie ein Umhang aus schwarzem Samt.


  Was soll’s, ich muss es riskieren. Schlimmstenfalls kommt sie nicht wieder, und dann bin ich auch nicht mehr für sie verantwortlich. »Morgan, haben Sie je versucht, Ihre Tochter zu töten?«


  Morgan versteifte sich, als hätte Pointer ihr ein Messer ins Kreuz gerammt. Ihr Kopf flog herum, und sie sah mit ihren riesigen schwarzen Augen über ihre Schulter. »Und wenn es so wäre?«


  


  »Dann würde ich gerne davon hören«, sagte Pointer ruhig, obwohl ihm das Herz aus der Brust zu springen drohte.


  »Und danach?«


  »Kommt das nicht darauf an, was Sie erzählen?«


  »Fragen mit Gegenfragen beantworten. Die Spezialität eines Psychiaters.« Morgans Lippen verzogen sich zu einem tonlosen Lachen. Sie sah wieder aus dem Fenster. Doch dann drückte sie beide Handflächen gegen das Glas, wie ein Kind, das sich Süßigkeiten ansieht, die die Eltern nicht kaufen wollen. »Einmal, bevor sie geboren wurde. Wir waren am Strand. Das war im März. Ich war im achten Monat. Eines Nachts beschloss ich, schwimmen zu gehen.«


  »Um sich zu ertränken?«


  »Ja. Ich fühlte mich … schwarz. Also schlüpfte ich aus dem Bett, zog mich aus und ging splitterfasernackt nach draußen. Die Flut kam herein, und es war verdammt kalt. Kein Mond. Ich konnte nur den hellen Streifen Strand erkennen – er war sehr steinig, ich erinnere mich daran, weil die Wellen Steine um meine Knöchel spülten – und all das schwarze Wasser.«


  »Hatten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Für Charles?« Morgan klang milde überrascht. »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  Morgan hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Ich hatte nichts zu sagen, und er hätte es sowieso nicht verstanden. Zur Hölle, wenn er die Wahrheit wüsste, wäre er der Erste, der mich ins Wasser stoßen würde. Die Wellen waren hoch, und das Wasser war so kalt, dass meine Haut brannte. Das Baby schlief. Aber als das Wasser mir bis zur Hüfte reichte, bewegte es sich plötzlich in meinem Bauch. Ich spürte, wie das Baby versuchte, der Kälte zu entkommen. Ich erinnere mich daran, dass ich wie vor den Kopf gestoßen dastand, weil mir nie in den Sinn gekommen war, dass das Baby seine eigene Meinung haben könnte.«


  


  Das, so fand Pointer, war ein gutes Zeichen. »Also wurden Sie an Ihr Getrenntsein erinnert.«


  »Ich nehme an, so kann man das sagen.« Morgans Augen wirkten entrückt. »Mir gefiel die Schwangerschaft, weil ich nie allein war. Doch dann war sie da, und sie wollte leben, also beschloss ich, zu versuchen, die Dinge auf ihre Weise anzugehen.«


  Darauf hatte Pointer gewartet: eine Gelegenheit, den Gedanken zu unterstreichen, dass die Tochter eine eigene Identität und ein von der Mutter unabhängiges Leben hatte. »Morgan, gehen wir einmal zu dem Moment zurück, als Sie Ihre Tochter verletzt haben. Sie sagten, dass Sie sehen wollten, ob sie heilt. Morgan, sie ist kein Monster. Jeder blutet und jeder heilt.«


  »Einige heilen schneller als andere.«


  »Da spricht Ihre Depression aus Ihnen. Sie sind verletzt, Morgan. Sie befinden sich seit Jahren in einer mentalen Hölle, und Ihre Depression gaukelt Ihnen vor, dass die Dinge sich nie ändern werden.«


  »Aber das ist es doch. Ich verändere mich einfach nicht, Doktor. Niemals.«


  »Das liegt daran, dass Veränderungen schmerzlich sind. Aber Veränderungen müssen nicht radikal sein. Sie könnten eine kleine Veränderung vornehmen, die eine Menge bewirken würde.«


  »Womit, Medizin?« Morgan schaffte es, die Vorstellung lächerlich klingen zu lassen. »Glauben Sie mir, ich weiß alles über Medizin.«


  


  »Das war nicht alles, was mir vorschwebte. Hören Sie, Morgan, ich glaube, ich weiß, worum es geht. Ihre Tochter ist an einem Punkt in ihrem Leben angelangt, an dem sie bereit ist, auf eigenen Füßen zu stehen. Das bedeutet allerdings, dass sie Sie zurücklässt, und Sie glauben, das wird so wehtun, dass es niemals heilen wird. Es ist sehr wichtig für Sie, die Vorstellung aufrechtzuerhalten, dass Sie unzertrennlich sind, damit Sie nie wieder allein sein müssen. Und ich glaube, der Grund für Ihren Selbstmordversuch ist ebenfalls, dass Ihre Tochter erwachsen wird. Für eine Mutter ist es das Schwierigste, zu verstehen, dass es ihre Aufgabe ist, überflüssig zu werden. Mütter müssen verlassen werden, und das bedeutet, dass sie da sein müssen, um verlassen zu werden. Wenn Sie sich umbringen, Morgan, wird Ihre Tochter an einem bestimmten Zeitpunkt gefangen sein und sich fragen, warum Liebe nicht ausreichte.«


  »Liebe.« Morgan schlug mit ihrer Stirn gegen das Fenster … ein Mal, zwei Mal. Nicht fest genug, um es zu zerbrechen, aber es genügte, dass Pointer den dumpfen Aufprall von Morgans Kopf auf dem Glas hörte. »Liebe reicht nicht.«


  Nein, nein, nein. Pointer bekam Gänsehaut vor Angst. Er stand auf. »Morgan, bitte. Hören Sie auf.«


  »Sie verstehen nicht«, sagte Morgan. Ihre Stimme war erstickt vor Emotionen. Bumm.


  »Morgen, ich verstehe, wie schmerzlich das für Sie ist.«


  »Nein, das verstehen Sie nicht. Niemand versteht das.« Pointer wusste, dass sie weinte. »Sie nicht, und Charles auch nicht.«


  »Das sagten Sie bereits«, erwiderte Pointer und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sich seine Eingeweide verkrampften und brannten. »Sie sagten, wenn er die Wahrheit wüsste, würde er glauben, dass Sie ein Monster seien. Morgan, nur weil Sie glauben, dass Depressionen etwas Furchtbares sind, heißt das nicht, dass sie Liebe zunichtemachen …«


  


  »Mein Gott, hören Sie auf, mir etwas von Liebe erzählen zu wollen!« Und dann machte Morgan eine heftige Kopfbewegung. Ein scharfes Knacken ertönte, und Pointer sah ein Spinnennetz aus splitterndem Glas, das sich auf der Fensterscheibe ausbreitete, die aber nicht zerbrach. Nach einer Sekunde verblüffter Ungläubigkeit schoss Pointer durch das Zimmer und packte Morgans Arm. Doch sie war stark und mit einem wilden Schrei riss sie sich los. Pointer taumelte nach hinten. Morgan floh und stellte sich mit dem Gesicht zur Wand in die gegenüberliegende Zimmerecke.


  Pointer versuchte nicht, sie noch einmal zu berühren, und war sich nur allzu deutlich bewusst, dass das Gebäude leer und er ganz alleine war. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und stieß den Atem dann aus. »Morgan, sind Sie verletzt? Lassen Sie mich …«


  »Einen Moment nur«, antwortete Morgan. Sie stand weiterhin mit dem Rücken zu ihm. Ihr schwarzes Haar floss über ihre Schultern, und sie hatte die Hände vors Gesicht gelegt.


  Pointers Blick fiel auf das Fenster. Morgan hatte es fest genug getroffen, um einen Krater wie von einem Meteoriteneinschlag zu hinterlassen. Mein Gott, wenn sie sich nicht die Stirn aufgeschlagen hat, wird sie einen mächtigen Bluterguss bekommen. »Morgan. Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  Morgan ließ die Hände fallen und drehte sich mit einer Zeitlupenpirouette herum. Ihre Wangen wiesen Tränenspuren auf, aber von Blut war nichts zu sehen.


  Dann blinzelte Pointer und legte seine Stirn in Falten. Auch kein Bluterguss. Aber … sie hat fest genug dagegengeschlagen, um das Glas zu zersplittern …


  »Sie können nicht helfen«, stellte Morgan fest. »Ich weiß nicht einmal, ob ich mir selbst noch helfen kann.«


  Pointer blinzelte noch einmal, um sich wieder auf sie zu konzentrieren. »Morgan, wenn Sie mich schon nicht helfen lassen wollen, dass lassen Sie es Ihren Mann versuchen. Sagen Sie ihm, was vor sich geht.«


  »Wieso?«


  


  »Weil er Ihr Ehemann ist und Sie ihm wenigstens das schulden«, beharrte Pointer. Unwillkürlich flogen seine Gedanken zu Ellen, die er über alles liebte. Die Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Als er fortfuhr, wusste er, dass er für sich selbst genauso wie für Morgan sprach: »Seine Liebe ist alles, was er Ihnen geben kann, und das muss für die schweren Zeiten ausreichen, denn am Ende ist Liebe alles, was wir haben.«


  In ihren dunklen Augen standen Tränen. Pointer dachte einen Moment lang, sie würde einfach fortgehen. Doch dann atmete Morgan zitternd durch.


  »Also schön«, sagte sie. »Wir versuchen es auf Ihre Art. Gott weiß, warum. Vielleicht bin ich immer noch Mensch genug, um Hoffnung zu haben. Aber ich werde mit Charles reden. Dann werden wir sehen. Ich kann nichts versprechen.«


  Erleichterung durchflutete ihn. »Sie werden sehen, Morgan. Die Menschen, die Sie lieben, werden nicht fortgehen und ich auch nicht. Ganz gleich, was geschieht, ich werde für Sie da sein.«


  »Das können Sie nicht wissen.« Morgan betrachtete ihn mit großen, traurigen Augen. »Doktor, Sie sagten, dass Mütter da sind, um verlassen zu werden. Nun, das ist das erste Mal, dass ich Mutter gewesen bin. Doch ich bleibe immer zurück.«


  Viel später, nachdem Morgan gegangen war – er konnte sie nicht zurückhalten, denn sie war nicht selbstmordgefährdet und sie hatte versprochen, am Donnerstag mit ihrem Mann wiederzukommen –, plärrte Pointers Kommunikationskonsole.


  Verdammt, Morgan hat es wieder versucht, dachte er. Entsetzen umklammerte seine Brust und schnürte sie ab. Psychiater bewahren Geheimnisse, und Patienten verschweigen Psychiatern ihre Geheimnisse.


  


  Aber der Anruf hatte nichts mit Morgan und einem weiteren Selbstmordversuch zu tun. Pointer lauschte, als der Detektiv sagte, dass er wahrscheinlich am Freitag vor dem Tag der Arbeit etwas Handfestes über Ellen haben würde, vielleicht auch schon am Donnerstag, und ob er vorbeikommen könnte. Betäubt vor Angst gab Pointer ihm einen Termin direkt nach Morgans Sitzung am Donnerstag. Dann unterbrach er die Verbindung und starrte durch das Spinnennetz der gesprungenen Scheibe auf den uralten Baum.


  Und da traf es ihn wie ein Blitz. Immer noch Mensch genug, hatte Morgan gesagt. Was hatte das zu bedeuten? Und: Ich bleibe immer zurück. Er hatte den Sinn missverstanden. Es sollte heißen, dass sie immer als Letzte übrig blieb.


  Gegenwart…


  Die Stille in der Kabine ist so vollkommen, dass Morgan das Blut in ihren Ohren rauschen hört.


  »Mom?« Robins Stimme bricht und wird dann lauter, als würde sie gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen. »Wirst du es mir sagen? Und denk’ nicht mal daran«, sie schluckt erneut, als hätte sie nicht genug Speichel, damit sich ihr Mund vernünftig bewegt, »mir irgendwelche Lügen aufzutischen … wir sind nicht … zum Saturn unterwegs. Wir … du … du hast Kurs auf … auf die Sonne genommen.«


  Morgan umklammert die Thermosflasche mit der Limonade so fest, dass ihre Finger sich verkrampfen. Sie zwingt sich, sie zu entspannen, und legt die Flasche dann aufs Deck. Hypo, denkt sie, und ihre rechte Hand bewegt sich langsam zu ihrer rechten Gesäßtasche. Das ist die einzige Möglichkeit.


  »Mom?«


  »Robin, wovon redest du?« Morgan stößt ein künstliches, oberflächliches Lachen aus. »Cheshire, du bist so müde, dass deine Augen dir etwas vorgaukeln. Nun komm schon, setz dich wieder auf den Kopilotensitz und lass mich …«


  


  Robin hebt trotzig ihr Kinn. Sie lallt immer noch etwas, aber sie stottert kaum noch. »Rede … rede nicht mit mir, als ob ich … ein Kind wäre. Der Computer lügt nicht. Ich weiß nicht, was hier los ist«, Robin will sich umdrehen, »aber ich werde Kurs auf die Erde nehmen und dann …«


  Doch Morgan ist bereits unterwegs und überwindet die Distanz zwischen ihnen mit drei langen Schritten. Das Hypo liegt in ihrer rechten Hand. Robin spürt, dass sie kommt. Sie dreht sich halb herum und hebt ihren rechten Arm, um den Angriff abzuwehren. Doch die Drogen haben ihre Reflexe verlangsamt, und sie ist zu spät. Trotzdem schafft sie es, das Hypo wegzuschlagen, und es landet klappernd auf dem Deck. Morgan packt Robins rechten Arm, doch Robins linke Hand fliegt über die Konsole.


  »Mutter«, keucht Robin, während Morgan, die viel stärker ist und nicht unter Drogen steht, ihrer Tochter den Ellenbogen gegen die Brust rammt und sie auf dem Sitz festnagelt. »Mutter, hör auf!«


  Aber Morgan achtet nicht darauf. Ihre Finger tanzen über die Kontrollen, und eine Sekunde später gibt es einen winzigen Ruck, als die Maschinen auf volle Impulskraft gehen.


  Das Shuttle rast auf die Sonne zu.


  Donnerstag, 29. August 2363


  Es war schlimmer geworden. Pointer konnte es in Morgans Gesicht ablesen, noch bevor sie ein Wort hervorgebracht hatte.


  »Und dann?«, fragte er.


  »Dann, nichts«, antwortete Morgan. Sie war alleine hergekommen. Sie stand am Fenster an ihrem üblichen Platz. Sie hatte nichts dazu gesagt, dass das Glas ersetzt worden war, und weder sie noch Pointer gingen auf die letzte Sitzung ein.


  »Sie meinen, er hat gar nichts gesagt?«


  


  »Nicht ganz. Ich sagte es ihm, als wir an dem Abend ins Bett gingen. Ich dachte, das wäre der beste Ort, wenn Ro… Cheshire nicht da ist. Ich redete. Er hörte zu, aber ich sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er dachte, ich sei verrückt.«


  Pointer runzelte die Stirn. Er konnte sich vorstellen, dass ein Ehemann vielleicht anfänglich so reagierte, aber seiner Erfahrung nach wollten Ehepartner nach dem ersten Schock unbedingt helfen. Er hätte dasselbe für Ellen getan, wenn sie ihm den Hauch einer Chance gegeben hätte. »Was haben Sie gesagt?«


  »Die Wahrheit: darüber, wie ich immer zurückgelassen werde.«


  »Und er hat Ihnen keine Hilfe angeboten? Hat sich keine Sorgen gemacht?«


  Morgan lachte freudlos. »Oh, ich glaube schon, dass er sich Sorgen macht, besonders nachdem ich ihm gezeigt habe, wie ernst es mir ist. Wie echt das alles ist.«


  Eine kalte Faust ballte sich in Pointers Brust. Oh Gott, nein, bitte nicht schon wieder. »Morgan, haben Sie…?


  »Es wieder versucht?« Morgan wirbelte auf dem Absatz herum, damit sie ihn ansah. »Ja, das habe ich.«


  Pointers Blick flog über ihre Arme und ihren Hals, aber er sah keine Wunden. Hypos, oder vielleicht hat sie versucht, ihren Kopf gegen die Wand oder das Fenster zu schmettern, wie sie es hier getan hat. Pointer traute Morgan alles zu, und jetzt war er damit beschäftigt, in Gedanken seine Möglichkeiten abzuwägen. Sie war selbstmordgefährdet. Sie hatte es einmal so versucht, dass er es dokumentieren konnte, und noch zwei weitere Male zugegeben. Vielleicht konnte er einen Richter überzeugen, sie in ein Krankenhaus einzuweisen …


  »Was haben Sie getan, Morgan?«


  Morgan durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Das hier«, sagte sie und zog einen Handphaser aus ihrer Tasche.


  


  Pointer stockte der Atem, und zum ersten Mal in seinem Leben spürte er echte Angst. Oh mein Gott, sie wird uns beide töten. »Morgan«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Röcheln. »Morgan, legen Sie den Phaser weg.«


  »Nein«, beharrte sie und dann richtete sie den Phaser mit einer fließenden Bewegung auf ihre Brust.


  »Morgan!«, rief Pointer und schüttelte seine Lähmung ab. Er sprang von seinem Stuhl auf und auf den Phaser zu. »Morgan, hören Sie auf!«


  »Bis gleich«, sagte Morgan und schoss.


  Er erreichte sie zu spät. Der Phaser gab ein hohes Zischeln und Knacken von sich, es gab ein blendendes Aufblitzen und dann stießen ihre Körper zusammen. Pointer spürte, wie sie gegen die gegenüberliegende Wand prallten, und der Aufprall presste ihm die Luft mit einem Grunzen aus den Lungen. Ganz kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Er musste darum kämpfen, sich daran zu erinnern, wie man atmet. Schließlich sogen seine Lungen einen Atemzug ein und dann noch einen.


  »Morgan.« Pointer hustete, kämpfte sich auf alle viere und schnaufte wie ein abgekämpftes Pferd. »Morgan.«


  Morgan lag reglos auf ihrer rechten Seite. Ihr schwarzes Haar hatte sich wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet und verbarg ihr Gesicht.


  Oh mein Gott. Pointer krabbelte zu Morgans leblosem Körper. Der Gestank von Ozon und verkohltem Fleisch traf seine Nase. Er sah, dass sie auf der Stelle tot gewesen sein musste. Die Finger ihrer rechten Hand umklammerten den Phaser in einer Art Leichenstarre, und als er sie herumrollte, sah er, dass ihre Lippen ihre Zähne in einem grässlichen Todesgrinsen entblößt hatten. Eine schwarze Blume aus verbranntem Stoff war über ihrer linken Brust erblüht.


  »Oh Gott«, keuchte er, und ihm rutschte das Herz in die Hose. »Oh Gott, oh Gott.«


  


  Irgendwie schaffte er es auf die Füße und taumelte zu seinem Schreibtisch. Ich muss dafür sorgen, dass ein Team aus der Notaufnahme per Transporter hierherkommt – seine Gedanken schepperten in seinem Schädel umher, wie ein Stapel Teller, den er ins Wanken gebracht hatte. Er zitterte so heftig, dass er die Notfallsequenz falsch eintippte. Er fluchte. Mein Fehler, dachte er und zwang seine Finger, richtig zu arbeiten. Das ist alles mein Fehler.


  Und dann stöhnte Morgan.


  Pointer erstarrte. Sein Zeigefinger schwebte über der Kommunikationskonsole. Ihm fiel die Kinnlade herunter, aber er brachte keinen Ton heraus.


  Morgan stöhnte erneut. Dann bewegte sie sich.


  Pointer quollen die Augen aus dem Kopf. Er beobachtete in entsetztem Unglauben, wie Morgan Primus zuckte und stöhnte und Millimeter für Millimeter ins Leben zurückkehrte, wie eine weggeworfene Marionette, deren Fäden man neu gespannt hatte.


  Sie stützte sich auf ihre Arme und schob ihren Körper an der Wand nach oben, bis sie mit dem Rücken daranlehnte. Ihre Brust zuckte, während sie röchelnd durchatmete. Die schwarz verkohlte Rose über ihrer linken Brust blühte auf und zog sich zusammen. Mit einer trägen Geste strich sie sich die Haare aus den Augen. Dann versuchte sie, einen unsicheren Schritt zu machen.


  Pointer konnte nicht anders. Er schrie entsetzt auf.


  »Sehen Sie?« Morgan schnaufte, aber sie schaffte es, langsam und traurig zu lächeln. »Jetzt glauben Sie auch, dass ich ein Monster bin.«


  Gegenwart…


  »Mutter!« Robin schreit. Sie will um sich schlagen, aber Morgan hält sie an beiden Handgelenken fest. »Mutter, bitte, nein!«


  


  »Es tut mir leid, Cheshire.« Tränen strömen über Morgans Wangen, und sie versucht verzweifelt, an das Hypo zu kommen und Robin in Schlaf zu versetzen. Doch das Hypo ist außer Reichweite, und sie kann nicht riskieren, Robin loszulassen. »Vertrau mir bitte, Baby, nur noch ein bisschen länger, nur noch ein paar Minuten und wir werden beide unseren Frieden haben.«


  »Mom.« Robin quellen die Augen aus dem Kopf, und sie starrt ihre Mutter an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. »Mom, bitte, was ist los? Warum machst du das? Ich will nicht sterben …«


  Ja, ich bin ein Monster. Der Gedanke hat nichts Tröstliches, nur eine bittere Gewissheit. Morgan hält die Handgelenke ihrer Tochter in einem eisernen Griff umklammert und tastet mit der anderen das Deck ab, bis sie das kühle Metall des Hypos fühlt. Es ist besser so.


  Die Kabine wird plötzlich von golden glühendem Licht erfüllt, es flutet den Raum wie eine Flüssigkeit. Robin keucht und blinzelt in die gleißende Helligkeit. Dann schalten sich die Polarisationsfilter des Shuttles ein, aber Morgan weiß Bescheid. Sie sind aus dem Schatten des Merkur herausgeschossen, und wenn sie jetzt hinsehen würde, wäre da die Sonne, die heller als die Flammen der Hölle lodert.


  Bald, denkt Morgan, bald kann ich mich ausruhen, und die Liebe kann mir nichts mehr anhaben.


  Vielleicht verändert sich ihr Gesichtsausdruck, aber Robin hört auf zu kämpfen. Sie sind sich so nah, dass Morgan sieht, wie Robins Augen hin und her zucken, als versuche ihre Tochter, in Morgans Seele zu spähen.


  


  »Mutter«, flüstert Robin, und Morgan sieht Liebe und so etwas wie Mitleid in den Augen ihrer Tochter aufkeimen. »Oh meine arme Mutter. Mom, ich liebe dich und nichts, was du getan hast, kann so furchtbar sein, dass ich auch nur für einen Moment aufhöre, dich zu lieben. Du wirst es nicht schaffen, dass ich dich hasse oder mir wünsche, nie geboren zu sein. Das wirst du nicht schaf…«


  Ein Zischen und Robin versteift sich, hustet. Ihre Augen verdrehen sich nach hinten, und sie sackt zusammen.


  »Oh Baby«, sagt Morgan und fängt ihre Tochter in ihren Armen auf. Das leere Hypo fällt ihr aus den schlaffen Fingern. Vorsichtig lässt sie ihre Tochter auf den Kopilotensitz sinken. »Oh Cheshire.«


  Pointers Stimme ertönt in ihrem Kopf: Am Ende ist Liebe alles, was wir haben.


  »Oh mein armes kleines Mädchen.« Morgan tippt ihre letzten Befehle ein. »Meine Liebe muss reichen.«


  »Bist du deswegen gekommen?«, fragt Ellen. Sie ist nackt und so wunderschön, dass es Pointer Schmerzen bereitet, sie anzusehen. Sie nickt in Richtung des Phasers. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«


  Pointer starrt dümmlich auf die Waffe. Er erinnert sich, wie er dastand und dem leisen Quietschen von Morgans Schuhen lauschte, während sie zur Tür seines Büros ging, und an das leise Klicken, als die Tür ins Schloss fiel, nachdem sie fort war. Dann war er aus seiner Starre erwacht und hinter ihr hergestürmt, doch als er die Tür aufriss, sah er nur das fragende Gesicht des Detektivs und keine Morgan. Pointer hatte eine Ausrede gestammelt, war in sein Büro zurückgerannt, in dem der schwere, ölige Geruch von gebratenem Fleisch und Holzkohle in der Luft hing, und hatte sich den Phaser in die Tasche gesteckt. Dann hatte er den Detektiv hereingelassen. Wenn der Mann den Gestank bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Dann hatte Pointer das Band gesehen, und sein Schock hatte sich in Zorn und Wut verwandelt.


  »Ja«, antwortet Pointer und sieht Ellen in die Augen. »Nein. Ich … ich weiß es nicht. Ja, ich bin gekommen, um uns beide zu töten. Und ihn.«


  Ihr Gesicht ist ruhig. »Es gibt keinen ihn, Kevin. Da war jemand, aber ich … ich konnte das nicht und habe ihn weggeschickt.«


  »Und die hier?« Mit seiner verletzten Hand zeigt Pointer auf das Hypospray und die Drogen. Die Rasierklinge. Blut tropft auf den Nachttisch.


  »Oh Kevin, du hast dich verletzt.«


  »Nein«, sagt Pointer. »Ich meine, ja, aber … Ellen, mein Gott, ich liebe dich, aber da ist so viel Schmerz, und ich kann ihn nicht mehr ertragen. Das muss aufhören, irgendwie, und nur wir haben die Kraft, uns gegenseitig zu heilen, verstehst du das nicht?«


  »Nein.« Ellen geht zum Bett und zieht das Laken herunter. Sie wickelt sich darin ein, bevor sie sich auf den Bettrand setzt. »Das tue ich nicht. Das kann ich nicht.«


  Pointers linker Daumen pocht mit jedem seiner wilden Herzschläge. »Das akzeptiere ich nicht«, beharrt er und fühlt sich, als würde er aus einem langen bösen Traum erwachen. »Ellen, ich liebe dich so sehr, dass … dass ich dich töten würde. Und mit dir sterben würde. Das ist doch verrückt.« Er lacht freudlos. »Das ist das große Paradoxon. Ich bewahre Geheimnisse, und du bist der Schlüssel zu meinem Leben, denn wenn du stirbst, Ellen, dann sterbe ich mit dir. Vielleicht nicht mein Körper, aber ich werde trotzdem sterben, Stück für Stück. Mein Gott, Ellen«, und jetzt spürt Pointer, wie heiße Tränen in seinen Augen brennen. »Warum?«


  


  »Ich weiß es nicht. Aus Gründen, die vielleicht gar keine Gründe sind, nehme ich an.« Ellen schüttelt den Kopf. Ihr Haupt ist gesenkt, und ihr braunes Haar hängt in nassen Strähnen herab. Ihre ruhelosen Finger zupfen am Laken herum. »Ich fühle mich … schwarz. Sterben scheint der einzige Ausweg zu sein. Ich dachte, es wäre besser … für dich. Für mich. Ich würde nicht mehr denken müssen, und wenn ich nicht denken kann, dann fühle ich keinen Schmerz. Irgendwann würdest du mich vergessen und neu anfangen.«


  »Nein«, sagt Pointer. Er steht aus dem Sessel auf. Der Phaser fällt unbemerkt zu Boden. Er kniet sich vor seine Frau. »Ich wäre in der Zeit gefangen, in diesem Moment, für alle Zeiten, und würde mich fragen, was ich hätte anders machen können. Du wärst weg, Ellen, aber du wärst immer in meinem Herzen und meiner Seele. Die Wunde würde niemals heilen. Bitte.« Tränen fließen aus seinen Augenwinkeln. »Bitte, lass mich helfen und … Ellen, hilf mir … ich brauche … bitte, bitte, hilf mir.«


  Er vergräbt sein Gesicht in ihrem Schoß und weint laut, wie er es nicht mehr getan hat, seit er ein kleiner Junge war.


  Dienstag, 15. Oktober 2363


  Pointer stand in seinem Büro am Fenster und sah hinaus auf das Institutsgelände. Die Tage wurden kürzer. Es war kurz vor sechs Uhr, und die Schatten der Bäume waren bereits zu langen, schwarzen Fingern geworden, die über das Gras fielen. Der Herbst stand vor der Tür, und die Blätter des Ginkgos hatten sich hellgelb gefärbt. Die untergehende Sonne ließ sie wie winzige goldene Fächer glänzen. In Maine hatte es schon den ersten Frost gegeben, und das hatte die Touristen vertrieben. Doch das war gut, denn es gab ihm und Ellen Privatsphäre und Zeit und Raum, um zu heilen.


  Pointer rieb Zeigefinger und Daumen seiner linken Hand in einer unbewussten Geste aneinander. Er spürte die leichte Erhebung der Narbe, die die Rasierklinge hinterlassen hatte. Er hätte die Narbe wegmachen lassen können, aber das wollte er nicht.


  


  Es kann keine Liebe ohne Schmerzen geben, dachte er, und man tut gut daran, nicht zu vergessen, dass die Liebe unter dem Schmerz immer da ist.


  Er wurde von der Türklingel aus seinen Tagträumen gerissen. Ein Patient? Jetzt? Die einzige Patientin, die er je gehabt hatte, die nach Feierabend kam …


  »Morgan«, flüsterte er. Nach diesem grässlichen Nachmittag war Morgan niemals wiedergekommen. Er glaubte nicht, dass sie gestorben war. Sie hatte bewiesen, dass ihr Körper das nicht zulassen würde. Er fragte sich jedoch, ob sie nicht vielleicht doch einen Weg gefunden hatte, und dadurch wurden seine Schuldgefühle unerträglich. Der Gedanke, dass er sich gewünscht hatte, Ellen möge einfach verschwinden … Jetzt wusste er, dass etwas nicht zu wissen, eine endlose Qual war, die die Lebenden in einem einzigen Moment gefangen hielt.


  Alice hinter den Spiegeln. Aber jetzt, wenn sie zurückgekommen war …


  Er überwand die Entfernung zur Tür mit zwei langen Schritten und öffnete sie. »Mo…«


  Eine junge Frau – nicht älter als achtzehn, vermutete Pointer – sah hoch. Sie hatte volles kastanienbraunes Haar, das zu einem Knoten zusammengebunden war. Sie trug eine Uniform, die Pointer als Kadettenuniform der Sternenflotte erkannte. Doch was Pointers Interesse weckte, waren ihre Augen: so tiefbraun, dass sie beinahe schwarz wirkten.


  »Sind Sie Dr. Pointer?«, fragte sie. Sie stand da, und Pointer sah, dass sie eine kleine Holoröhre aus Messing umklammerte.


  Pointer nickte. »Ja. Aber meine Sprechstunde für heute ist vorbei. Wenn Sie einen Termin möchten, kann ich Ihnen gerne …«


  


  »Ich weiß nicht, was ich möchte.« Ein schüchternes Lächeln huschte über die Lippen der Frau, und für einen kurzen Moment sah Pointer den Geist von jemand anderem in ihren Augen lauern. »Das heißt … na ja, also ich habe das immer wieder verschoben und … ach, zur Hölle«, seufzte sie. »Ich klinge wahrscheinlich verrückt.«


  Pointer hielt es für das Beste, ihr nicht zu sagen, dass dies bei den meisten seiner Patienten der Fall war, denn er verstand sie. Er war selbst ein wenig verrückt geworden. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie. Sie richtete sich auf. »Hören Sie, ich habe mich jetzt schon ein paar Monate nicht entscheiden können, aber ich kann es nicht länger aufschieben. Das Shuttle meiner Mutter ist direkt nach dem Tag der Arbeit in den Atlantik gestürzt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch«, sagte sie ohne jede Ironie. »Wir hatten direkt davor einen wirklich tollen Tag. Ich erinnere mich an die Promenade und an den Strand. Nur haben sie und ich uns furchtbar gestritten, ich weiß aber nicht mehr, worum es ging. Aus irgendeinem Grund ist meine Erinnerung verschwommen. Die Ärzte sagen, dass es wahrscheinlich posttraumatisch bedingt ist, so als ob ich es verdrängen würde. Na ja, Mutter hat jedenfalls in ihrer Botschaft, die sie mir hinterlassen hat, gesagt, dass es ihr leidtut, aber sie hätte Verwandte besuchen müssen. Man hat ihr Shuttle im Atlantik vor der Küste von New Jersey gefunden. Keine Leiche, also ist es irgendwie schwierig, abzuschließen, wissen Sie? Aber scheinbar hat sie gewusst, dass so etwas passieren würde, denn am nächsten Tag habe ich das hier bekommen.« Sie hielt die Holoröhre hoch. »Wie sich herausstellte, hat sie die am Abend vorher aufgenommen.«


  »Darf ich mal sehen?«


  »Klar«, sagte sie und gab ihm die Röhre.


  


  Pointer hielt den Zylinder vor sein rechtes Auge. Sein Daumen schaltete den kleinen Projektor ein. Ein kaum hörbares Summen ertönte, und die Röhre vibrierte in seinen Fingern. Ein verzerrtes Bild glühte auf und fügte sich dann zusammen. Im nächsten Moment wurde Pointer stocksteif vor Schreck.


  Das Gesicht und die Gestalt des holografischen Portraits gehörten Morgan Primus.


  Ich bin Alice hinter den Spiegeln. Verblüfft beobachtete Pointer, wie das winzige Bild sich auf seiner unsichtbaren Achse drehte. So, wie sie sich umgedreht hat, nachdem sie das Glas zerbrochen hat und ich bemerkte, dass sie weder einen Schnitt noch einen Bluterguss hatte. Denn sie heilt immer und sie bleibt immer zurück.


  Das Mädchen sprach wieder: »In ihrer Botschaft sagte sie, dass ich, wenn ich dazu bereit bin, mit Ihnen reden soll. Dass Sie …«, ihre Stimme wurde brüchig, und er hörte den Schmerz darin, »Sie mir vielleicht … helfen könnten … darüber hinwegzukommen.«


  Pointer schaltete die Holoröhre ab. Morgans Bild verschwamm, und die Röhre wurde schwarz.


  Er sah hinunter auf Morgans Tochter. »Wie heißen Sie?«


  »Nun, meine Mom nannte mich immer Cheshire, nach der Grinsekatze im Wunderland.« Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. Es brach Pointer beinahe das Herz, denn Morgan hatte recht gehabt: Das Lächeln ihrer Cheshire war so unglaublich süß. »Aber mein Name ist Robin. Robin Lefler.«


  Nicht Primus. Die Bedeutung des Namens, den Morgan gewählt hatte – der Erste, der Einzige – entging ihm nicht.


  »Ich bin sehr froh, Sie kennenzulernen, Robin«, sagte er.


  »Ja.« Robin wischte sich eine Träne von der Wange. »Sie sind Psychiater.« Als Pointer nickte, fuhr sie fort: »Und meine Mutter hat Sie aufgesucht?«


  


  »Können Sie mir sagen, was sie …«


  Doch Pointer schüttelte bereits den Kopf. Psychiater sind die Bewahrer von Geheimnissen. »Nein, es tut mir furchtbar leid«, erklärte er sanft und meinte es so. »Ich will nicht grausam sein, aber Ihre Mutter hatte ihr Leben, und Sie müssen Ihres leben, Robin. Sie haben Ihr ganzes Leben vor sich, und ich würde gerne davon erfahren.«


  Er hielt ihr die Tür auf. »Bitte, kommen Sie doch herein. Wir unterhalten uns und sehen, was dabei herauskommt.«


  


  


  SOLETA


  ENTHÜLLUNGEN


  Keith R. A. DeCandido


   


  


  Nachdem Soleta gemeinsam mit ihren zukünftigen Mannschaftskameraden der Excalibur, Zak Kebron und Mark McHenry, die Sternenflottenakademie abgeschlossen hatte, wurde sie zusammen mit Worf und Tania Tobias der U.S.S. Aldrin zugeteilt. »Enthüllungen« spielt etwa ein Jahr danach.


  


  


  Sternzeit 39022,5


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Ensign?«


  Soleta sah von ihrem Trikorder auf, drehte sich zu dem Sicherheitsmann um und sagte: »Ich glaube, das haben Sie gerade getan.«


  Der Sicherheitsmann – ein Mensch mit breiten Schultern namens Chan Pak – hatte ein flaches Gesicht. Seine Gesichtszüge schienen für ein Gesicht bestimmt zu sein, das nur ein Viertel der Größe seines tatsächlichen Schädels hatte. Dadurch hatte er weit auseinanderstehende Wangenknochen und einen riesigen Kiefer.


  Er lachte über die Antwort der Vulkanierin auf seine Frage. Das schrille Geräusch schmerzte in Soletas Ohren. »Wissen Sie, man hat mich vor Ihnen gewarnt.«


  Warum haben Menschen immer das Bedürfnis, diesem schwammigen »man« so viele Verdienste zuzuschreiben? »Wovor genau hat man Sie gewarnt, Mr. Pak?«


  »Man sagt, dass alle Vulkanier pedantisch sind.«


  Soleta beendete ihren Scan. »Sagt man das?«


  »Sind Sie anderer Meinung?«


  Soleta klappte ihren Trikorder zu und erwiderte: »Ich habe viele Vulkanier getroffen, die nicht besonders pedantisch waren.«


  Erneut lachte Pak. Soleta fühlte sich dazu gezwungen, einige Zentimeter zurückzuweichen, um eine weitere übermäßige Abnutzung ihrer Trommelfelle zu vermeiden. »Na gut. Aber ich wollte Sie nach Ihrer Haarnadel fragen.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Soleta wusste, dass es Zeit und Mühe sparen würde, wenn sie einfach die Bedeutung der Nadel erklärte, aber sie beschloss pikiert, der Charakterisierung ihres Volks durch diesen Sicherheitsmann gerecht zu werden.


  


  Zum dritten Mal ertönte brüllendes Gelächter. Bevor Soleta Nichtvulkaniern an der Sternenflottenakademie begegnet war, hatte sie als Vulkanierin nie verstehen können, warum eine Sprache mehr als ein Wort für »Gelächter« brauchte. Jetzt verstand sie es allerdings. Chan Paks spezielle Version dieser Handlung beschrieb man am besten als »Gewieher«.


  »Bitte. Ensign, was ist die Bedeutung Ihrer Haarnadel?«


  Ihre Hand bewegte sich unwillkürlich zu der Haarnadel, die ihr dickes, langes schwarzes Haar festhielt. »Sie gehörte meiner Mutter. Sie hat sie mir gegeben, als ich zur Sternenflottenakademie aufbrach. Das Symbol ist der Grundstein der vulkanischen Philosophie.«


  »›Du sollst immer pedantisch sein‹?«


  Soleta war kurz versucht, dies zu bestätigen. »Nein. Die beste Übersetzung lautet ›Unendliche Mannigfaltigkeit in unendlicher Kombination‹. Da die Menschen eine Vorliebe für Abkürzungen haben, die der Neigung meines Volks zur Pedanterie beinahe gleichkommt, wurde sie zu ›UMUK‹ verkürzt.«


  »Oh, also dafür steht das. Ich habe das schon mal gehört, aber ich wusste nie, was es bedeutet.« Pak kratzte seinen ausladenden Kiefer mit einem riesigen Finger. Die Hände des Sicherheitsmanns waren ungewöhnlich groß, sogar für seine ohnehin gewaltige Größe von zwei Meter dreißig. »Ich dachte, es wäre das vulkanische Wort für Ihren Planeten oder so was.«


  »Das vulkanische Wort für unseren Planeten lautet ›Vulkan‹. Ihn irgendwie anders zu nennen, wäre unlogisch.«


  Pak runzelte die Stirn. »Die Menschen nennen ihren Planeten Erde.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Ihr Volk jemals im Verdacht hatte, logisch zu sein.«


  Er grinste. »Da ist was dran.«


  


  Sie standen in einem der Kontrollräume auf einem Außenposten, der einmal die Bezeichnung T-22 gehabt hatte. Dieser Grenzposten auf Kalandra Minor war in den frühen Tagen der Föderation als Ausgangspunkt für die Kolonisation gedacht gewesen. Leider war der größte Teil der Welten jenseits von T-22 aus dem einen oder anderen Grund ungeeignet. Die Ausbreitung der Föderation ging in andere Richtungen, und der Außenposten wurde vor einem Jahrhundert stillgelegt.


  Inzwischen war allerdings die Cardassianische Union im Zuge ihrer fortgesetzten aggressiven Ausbreitung während der letzten vierzig Jahre in den Raum um den Planeten eingedrungen. Angesichts der ständigen Feindseligkeiten zwischen der Föderation und den Cardassianern war das Sternenflottenkommando der Ansicht, es wäre vielleicht keine schlechte Idee, den Außenposten T-22 wieder in Betrieb zu nehmen.


  Zu diesem Zweck wurde ein Team von der U.S.S. Aldrin – einem Schiff der Oberth-Klasse – auf die Oberfläche von Kalandra Minor entsandt, um den Außenposten zu begutachten und zu sehen, ob man ihn noch benutzen oder modernisieren konnte, oder ob man ihn verschrotten und neu aufbauen musste. Während das Team – angeführt vom zweiten Offizier der Aldrin, Lieutenant Ashanté Shimura – diese Begutachtung durchführte, patrouillierte die Aldrin im Sektor, um sicherzustellen, dass das Vordringen der Cardassianer in diesen Sektor nicht doch schon weiter fortgeschritten war, als es die Geheimdienstberichte vermuten ließen. Das Schiff würde in drei Tagen wiederkommen, um sie abzuholen und mit einem Bericht zur Sternenbasis 375 zurückzubringen.


  


  Das Außenteam bestand aus Shimura, fünf Sternenflotteningenieuren unter dem Kommando von Ensign Tania Tobias – dies war ihr erstes Kommando, obwohl Shimura nötigenfalls einspringen würde –, einem halben Dutzend Sicherheitsleuten – einschließlich Pak, befehligt vom stellvertretenden Sicherheitschef Wheeler –, dem Steuermann Worf, der Außenteamerfahrung brauchte, und drei Wissenschaftsoffizieren, unter ihnen Soleta.


  Kalandra Minor war ein ziemlich kleiner Planet, der zum größten Teil von Meeren bedeckt war, deren Gewässer eine Säure enthielten, die sie für die meisten humanoiden Völker tödlich machte. Tatsächlich waren die Risiken, einen Außenposten auf einem Planeten zu betreiben, der zu achtzig Prozent mit einer tödlichen Substanz bedeckt war, maßgeblich dafür verantwortlich gewesen, ihn stillzulegen. Eine der Landmassen war eine vier Quadratkilometer große Insel, auf der die fünfzehn Gebäude standen, aus denen Außenposten T-22 bestand. Im Moment war Soleta einem kleinen Gebäude zugeteilt, in dem die Umweltkontrollen untergebracht waren. T-22 hatte unter anderem als Lagerplatz für Waren gedient, die an die niemals entstandenen Kolonien verteilt werden sollten. Die Kontrollen hier hielten diese Lagerstätten aufrecht.


  Soleta tippte auf ihren Kommunikator. »Soleta an Shimura.« »Sprechen Sie, Ensign.«


  »Ich habe meine Untersuchungen abgeschlossen. Für eine zweihundert Jahre alte Umweltkontrollkonsole, die seit einem Jahrhundert nicht mehr gewartet wurde, ist sie in bemerkenswertem Zustand.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, sie sollte entsorgt werden und so bald wie möglich durch eine moderne Einheit ersetzt werden. Bemerkenswert ist allerdings, dass sie noch nicht zerfallen ist. Man sollte sie als Beispiel für die Zuverlässigkeit der Konstruktionstechnik der Sternenflotte im zweiundzwanzigsten und dreiundzwanzigsten Jahrhundert in ein Museum bringen.«


  


  Shimura lachte. Ihr Gelächter war weitaus angenehmer als das von Pak. Soleta unterdrückte das Bedürfnis, Pak zu raten, er solle es nachahmen. »Ich werde Ihre Empfehlung notieren, Ensign. Kehren Sie zur Hauptbasis zurück. Die meisten anderen Teams übermitteln ähnliche Berichte. Das Einzige, was wirklich funktioniert, sind die Verteidigungs- und Sicherheitsprotokolle – und selbst die sind seit hundert Jahren veraltet.«


  »Das ist nicht völlig überraschend.«


  »Nein, aber es könnte bedeuten, dass wir drei Tage lang Däumchen drehend herumsitzen, bis die Aldrin zurückkommt.«


  »Gut möglich. Soleta Ende.«


  »Wow.«


  Soleta drehte sich zu dem Sicherheitsmann um. »›Wow‹?«


  »Nun, ich war sicher, Sie würden irgendeinen Kommentar abgeben, wie unlogisch es doch wäre, Däumchen zu drehen.«


  »Und warum würde ich etwas so Idiotisches sagen, Mr. Pak?«, blaffte Soleta.


  Pak wich zurück, als hätte man ihm einen Haken gegen seinen riesigen Kiefer verpasst. »Es … es tut mir leid, Ensign. Ich habe es nicht böse gemeint. Ich wollte mich nur unterhalten.«


  »Wollten Sie das? Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben, Mr. Pak: Hören Sie nicht immer auf das, was man sagt. Ich habe gemerkt …«


  Was immer Soleta auch gemerkt hatte, wurde durch das Geräusch einer Explosion abgeschnitten.


  »Außenteam. Melden Sie sich sofort beim Hauptgebäude!« Shimuras Stimme drang aus Soletas und Paks Kommunikatoren. Weitere Explosionen waren über die winzigen Lautsprecher zu hören. »Worf, Schilde hoch! Tobias, identifizieren Sie das Ding!«


  Das Phasergewehr, das über Paks Schulter gehangen hatte, lag jetzt fest in den übergroßen Händen des Sicherheitsmanns. »Kommen Sie, Ensign.«


  


  Ohne abzuwarten, ob sie hinter ihm herkam, rannte Pak auf den Ausgang des kleinen Gebäudes zu. Soleta folgte ihm und hielt problemlos mit den langen Schritten des Menschen mit. Dabei schalt sie sich dafür, so die Beherrschung verloren zu haben. Es war frustrierend – sie hatte immer so hart daran gearbeitet, die vulkanischen Disziplinen aufrechtzuhalten, und doch verlor sie so leicht die Beherrschung. Andere, die sich wesentlich weniger angestrengt hatten als sie, waren so gut darin, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, dass sie beinahe den Vorurteilen anderer Spezies über das roboterhafte Verhalten der Vulkanier gerecht wurden. Doch für Soleta war es immer so gewesen, als warte in ihrem Herzen ein Vulkan darauf, auszubrechen.


  Sie nahm an, dass sie sich deshalb immer so gut mit Worf verstanden hatte, dem ersten Klingonen in der Sternenflotte. Sie und Worf, gemeinsam mit Tobias und zwei anderen Klassenkameraden, hatten eine Lerngruppe gebildet und waren während ihrer vier Jahre an der Akademie immer unzertrennlich gewesen. Worf – als Klingone, der unter den viel schwächeren Menschen aufgewachsen war – hatte lernen müssen, seine Leidenschaft zu zügeln. Für ihn war das noch viel schwieriger, denn Vulkanier hatten Jahrtausende damit zugebracht, die Techniken zur Unterdrückung ihrer Emotionen zu perfektionieren. Worf hingegen hatte keine kulturellen Vorbilder, denen er folgen konnte. Eigentlich war allein die Vorstellung, seine Emotionen zu unterdrücken, den meisten Klingonen einen Gräuel. Doch für Worf war es überlebensnotwendig.


  Trotzdem waren beide überwiegend erfolgreich gewesen. Abgesehen von dem Moment gerade mit Pak. Aber diese Momente häufen sich in letzter Zeit …


  


  Der Boden bebte. Doch weder Soleta noch Pak kamen aus dem Tritt. Sie sah hoch und bemerkte, dass eine Art Disruptorfeuer auf eine Schildbarriere traf – und die Barriere sah nicht sehr stabil aus. Sie konnte nicht sehen, wo die Schüsse herkamen, obwohl sie den Waffentyp entweder den Klingonen oder den Breen zuordnen konnte.


  Oder den Romulanern, fügte sie hinzu. Aber wenn man alle Faktoren bedachte, war das unwahrscheinlich. Das Romulanische Sternenimperium hatte seine Grenzen nach dem Tomed-Zwischenfall vor fünfzig Jahren geschlossen. Dennoch hatte es hin und wieder Säbelrasseln von ihnen gegeben, das sich hauptsächlich gegen das Klingonische Reich gerichtet hatte. Aber wir sind hier weit entfernt vom Einflussbereich beider Imperien.


  Sie und Pak betraten den Hauptkontrollraum. Shimura stand dort neben Tobias, Worf und zwei weiteren Sicherheitsleuten. Die beiden Ensigns saßen an den altmodischen Konsolen mit ihren blinkenden Lichtern und Kippschaltern. Worf war die Verkörperung von ruhiger Intensität und saß kerzengerade auf seinem Stuhl. Die goldene Klingonenschärpe, die er über seiner rot-schwarzen Uniform trug, stand an seiner Schulter leicht ab. Tobias war das genaue Gegenteil – ihr blondes Haar war zerzaust, und sie sah noch besorgter aus als während ihrer letzten Wochen im Abschlussjahr der Akademie.


  Shimura stand hinter ihnen. Sie hatte jeweils eine Hand auf die Rücklehnen der Stühle der Ensigns gelegt. Ihre weiche, mandelfarbige Haut schien sich über ihren Wangenknochen zu straffen. Die beiden Wachen standen mit den Phaserwaffen in Bereitschaft hinter ihr. Pak nahm seine Position neben ihnen ein. Soleta stellte sich auf Shimuras linke Seite.


  Der große Bildschirm vor den dreien zeigte eine taktische Ansicht. Ein Kreis mit der Unterschrift NICHT IDENTIFIZIERTES SCHIFF flog eins der üblichen Angriffsmuster: auf den Außenposten hinabstoßen, abfangen, seitlich über den Außenposten fliegen, wieder aufsteigen, einen Kreis ziehen und von Neuem beginnen.


  


  »Bekommen wir irgendwelche Messungen?«, wollte Shimura wissen.


  »Nein«, antwortete Worf. »Die Sensoren sind nicht in der Lage, die Konfiguration des Schiffs zu erfassen.«


  Also greift uns ein Schiff an, dachte Soleta. Das war die logischste Schlussfolgerung nach den Disruptorschüssen, die sie und Pak auf ihrem Weg hierher gesehen hatten.


  Wieder bebte der Boden. Worf sah hoch zur Decke und dann zu Shimura. »Die Schilde werden nicht viel länger durchhalten.«


  »Ich bin erstaunt, dass sie überhaupt so lange gehalten haben«, sagte Tobias durch zusammengebissene Zähne. »Diese Schilde sind steinalt.«


  Soleta wandte sich an Pak: »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe nicht vor, einen Kommentar darüber abzugeben, wie unlogisch es wäre, den Schilden ein höheres Alter beizumessen als dem Boden unter unseren Füßen.«


  Pak starrte sie finster an. »Das hatte ich auch nicht erwartet, Ensign.« Soleta bemerkte den geschäftsmäßigen Tonfall und bedauerte ihren Ausbruch. Während der kurzen Unterbrechung der Untersuchung des Außenpostens hatte Pak nur versucht, freundlich zu sein – wenn auch etwas ungeschickt –, aber jetzt befanden sie sich in einer Krise und er war vollkommen konzentriert.


  So soll es auch sein. Sie öffnete ihren Trikorder und scannte das Gebiet unmittelbar über ihnen. Sie mutmaßte, dass ihr hochmoderner Trikorder empfindlicher war als die jahrhundertealten Sensoren von T-22. Kurz darauf erhielt sie ein erstaunliches Ergebnis. »Sir, das Schiff, das uns angreift, ist ein romulanisches Transportschiff, wahrscheinlich Golgaroth-Klasse.«


  Worf stand auf, seine Hand suchte seinen Phaser. »Romulaner?«


  


  »Achten Sie auf Ihren Posten, Ensign«, versetzte Shimura. »Was zur Hölle wollen die Romulaner hier?«


  »Auf uns schießen«, murmelte Balbuena, einer der Sicherheitsleute.


  »Die Golgaroth-Klasse ist eine zivile Klasse, Lieutenant«, erklärte Soleta. »Sie datiert zurück auf die Zeit, als wir noch bessere Informationen über das Romulanische Imperium hatten und muss deshalb mindestens fünfzig Jahre alt sein. Ich würde annehmen, dass es sich hier nicht um einen offiziellen Angriff ihres Militärs handelt. Das Schiff kann bis zu fünfzehn Passagiere aufnehmen, aber ich erhalte nur Lebenszeichen von zwei Personen.«


  Drei der Ingenieure kamen hereingerannt. Einer von ihnen, ein Mensch namens Mattacks, sagte: »Die Phaserbänke sind komplett tot, Sir. Die Torpedorampen sind leer und die Feuersysteme außer Betrieb.«


  Der Boden bebte erneut unter einem Einschlag. »Schilde runter auf fünfzehn Prozent«, meldete Tobias und klang panisch. Soleta sah, wie ihr der Schweiß aus ihrem blonden Haar über die Stirn lief. »Noch ein Schuss und wir sind tot.«


  Mattacks war allerdings noch nicht fertig. »Aber ich habe eine vollkommen einsatzbereite Ionenkanone.«


  Soleta runzelte die Stirn. Shimura bemerkte es. »Stimmt etwas nicht, Ensign?«


  »Eine Ionenkanone würde zum Baudatum dieses Außenpostens passen, Lieutenant. Trotzdem muss ich die Beschreibung ›vollkommen einsatzbereit‹ infrage stellen. Schließlich hat die Unzuverlässigkeit dieser Waffe dazu geführt, dass sie generell nicht mehr eingesetzt wird.«


  »Das mag sein, Ensign«, sagte Mattacks mit einem Grinsen, »aber immer noch besser als einen Tritt in den Arsch zu bekommen.«


  


  »Wo wir gerade dabei sind«, mischte Tobias sich ein, »wir werden gleich einen Tritt in den Arsch kassieren. Sie kommen wieder auf uns zu.«


  Worf zeigte auf einen Satz Kontrollknöpfe auf seiner Station. »Sind das die Kontrollen für die Ionenkanone?«


  Mattacks klang überrascht, dass der Klingone das allein herausgefunden hatte, und antwortete: »Äh, ja … ja, das stimmt.« Soleta musste beinahe lächeln. Worfs Begabung für Waffensysteme war beeindruckend, obwohl er damit während seiner Zeit als Steuermann auf der Aldrin nicht hatte glänzen können. Sein Wissen war schon auf der Akademie breitgefächert gewesen und hatte ihn sowohl für ein Kommando befähigt als auch für eine Laufbahn im Sicherheitsdienst. Soleta nahm an, dass er sich bei Letzterem wahrscheinlich wohler fühlen würde.


  »Feuern Sie, sobald Sie bereit sind, Mr. Worf«, befahl Shimura.


  »Ja, Sir.« Der junge Klingone sprach mit für ihn untypischer Begeisterung.


  Der Boden wurde beim Abschuss der Ionenkanone noch heftiger erschüttert als durch das Sperrfeuer der Romulaner. Funken sprühten aus der Konsole und warfen Worf und den Stuhl, auf dem er saß – und auch Shimura, die hinter ihm stand – nach hinten.


  »Worf!«, schrie Tobias.


  »Ich bin in Ordnung. Kümmern Sie sich um den Lieutenant.«


  Das hatte allerdings Soleta bereits übernommen. Shimura hatte Verbrennungen an Stirn und Wange und war bewusstlos. Soleta sah hoch zu Pak und den beiden, die neben ihm standen. »Wir müssen sie auf die Krankenstation bringen.«


  


  »Ich fürchte nicht«, sagte eine Stimme von der Tür her. Soleta drehte sich um und sah die vierschrötige, kantige Gestalt von Tynan Wheeler, dem stellvertretenden Sicherheitschef der Aldrin, der mit einem weiteren Sicherheitsmann hereingekommen war. »Die Krankenstation wurde durch den letzten Schuss zertrümmert, als die Schilde versagten. Janzen, DeBacco, Cuirle, Lieutenant Ordonez und Ensign T’a’a’y’r befanden sich dort, als sie in die Luft flog.«


  Alle, außer Soleta und Worf, sahen bei diesen Worten geschockt auf. Janzen und DeBacco waren zwei der Ingenieure, Cuirle war ein Sicherheitsmann, Ordonez und T’a’a’y’r waren die anderen Mitglieder von Soletas Wissenschaftsteam.


  Tobias rannte zu ihrer Konsole zurück und spähte in die altmodische Sensorblende. Blaues Licht fiel auf ihr Gesicht. »Verdammt. Bestätigt. Sie haben genau in dem Moment geschossen, als die Ionenkanone sie getroffen hat. Das romulanische Schiff ist abgestürzt, aber sie haben unsere Krankenstation und zwei der Baracken mitgenommen. Schilde und Ionenkanone sind durchgebrannt.«


  Soleta wandte sich an Tobias: »Wie lauten Ihre Befehle, Ensign?«


  Tobias wirbelte herum. Ihr blondes Haar folgte der Bewegung. Ihr Gesicht war schweißbedeckt. »Meine Befehle?«


  »Da Lieutenant Shimura bewusstlos ist und sowohl Lieutenant Ordonez als auch Ensign T’a’a’y’r tot sind, bleiben nur noch Sie, ich und Ensign Worf als ranghöchste Offiziere. Sie haben das Kommando über das Ingenieurteam, das der wichtigste Bestandteil des Außenteams ist. Insofern gebietet die Logik, dass Sie diejenige sein sollten, die das Kommando übernimmt, solange der Lieutenant handlungsunfähig ist.«


  


  »Äh, ja. In Ordnung.« Tobias brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Das war Soletas Meinung nach ein Moment zu viel, aber das war wohl zu erwarten gewesen. Dann sah sie den Klingonen an. »Ensign Worf, Sie werden das Schadenskontrollteam leiten. Analysieren Sie unsere Lage, sehen Sie, ob man die Schilde reparieren kann, und versuchen Sie, die Ionenkanone wieder in Gang zu bekommen.«


  »Aye, Sir«, bestätigte Worf mit höflichem Nicken. Er nickte Mattacks und den anderen Ingenieuren zu, die ausschwärmten.


  Zu Wheeler sagte er: »Chief, durchsuchen Sie das Wrack des romulanischen Schiffs nach Überlebenden.«


  »Und was, wenn wir welche finden?«


  Tobias zögerte. Soleta kam ihr zu Hilfe: »Lieutenant Shimura hat angedeutet, dass die Sicherheitsprotokolle immer noch funktionieren. Das bedeutet, die Arrestzellen sind einsatzbereit.«


  Wheeler nickte. »Ja, und sie sind immer noch intakt.«


  »Also schön, dann bringen Sie eventuelle Gefangene dorthin«, ordnete Tobias an.


  »Ja, Sir.« Wheeler führte Pak und die anderen hinaus.


  »Soleta, versuchen Sie, es Lieutenant Shimura so bequem wie möglich zu machen. Irgendwo hier drin muss es auch einen Erste-Hilfe-Kasten geben.«


  »Natürlich, Ensign.« Sie suchte den Raum mit Blicken nach einem solchen Kasten ab und fand ihn schnell unter einer der sekundären Konsolen. Die übliche Stelle.


  »Und Soleta?«


  Der Ensign wandte sich um und sah ihre frühere Klassenkameradin an. »Ja, Tania?«


  »Vielen Dank.« Mit einem grimmigen Lächeln wandte Tobias sich wieder der Konsole zu.


  Soleta machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass ihre Handlungen höchst logisch waren. Schließlich wollte sie nicht, dass man sie für pedantisch hielt …


  


  Tania Tobias starrte trübsinnig auf die Konsole. Sie fühlte sich jedes Mal schuldig, wenn sie eine der uralten Kontrollen anfasste, und war davon überzeugt, dass der Museumswächter sie anschreien würde, sie solle die Ausstellungsstücke nicht anfassen. Aber nein, dachte sie, das hier sind alles echte, funktionstüchtige Komponenten. Nun, wenigstens einige davon.


  Zu ihrer Verärgerung leuchteten die meisten der farbigen Lichter nicht – was hieß, sie waren tot – oder sie leuchteten rot anstelle von grün – was hieß, sie funktionierten nicht richtig.


  Tolles erstes Kommando.


  Eine tiefe, dröhnende und trotzdem sanfte Stimme sagte: »Tania.«


  Tobias drehte sich um und sah Worf und Soleta nebeneinanderstehen. Sie stellte sich vor, sie wären wieder an der Akademie und bereiteten sich gemeinsam mit Zak Kebron und Mark McHenry auf den Unterricht vor. Aber sie waren keine Kadetten mehr. Sie hatten einen Stern, der ihren Status als Offiziere der Sternenflotte bestätigte. Sie waren keine Kadetten mehr. Sie trugen Uniformen in Rot (Worf), Blau (Soleta) und Gold (sie selbst) und nicht die einfachen rot-schwarzen Uniformen der Kadetten. Leute sind tot und verletzt. Nein, das hier ist die Wirklichkeit.


  Mehr als je zuvor wollte sie sich einfach nur in Worfs Arme werfen und sich ausheulen. Aber das taten Offiziere nicht, und sie hatte den Zeitpunkt, Worf zu sagen, was sie fühlte, längst verpasst. Sie bezweifelte, dass er etwas anderes als nur eine Freundin in ihr sah. Nicht, dass es einfach gewesen wäre, zu erkennen, was Worf fühlte. Seit der ziemlich scheußlichen Trennung von K’Ehleyr war er noch zurückgezogener und verschlossener geworden, wenn das überhaupt möglich war.


  Sie atmete tief durch ihre Nase ein und stieß die Luft durch den Mund wieder aus. Dann forderte sie: »Bericht.«


  


  »Unsere Kommunikation ist komplett zusammengebrochen. Subraumtransmitter und -empfänger wurden beide beim letzten Angriff zerstört.«


  »Verdammt.«


  Soleta hob ihre rechte Augenbraue. »Ich nehme an, dass Lieutenant Shimura nach dem ersten Angriff der Romulaner einen Notruf abgesetzt hat.«


  »Natürlich«, sagte Worf.


  »Aber wir wissen nicht, ob jemand darauf geantwortet hat«, fügte Tobias hinzu, »oder ihn überhaupt gehört hat. Ist da nichts mehr zu retten?«


  »Mattacks und ihr Team versuchen es, aber sie war nicht sehr optimistisch.«


  Tobias’ Schultern sackten herab, aber dann straffte sie sich wieder. Verdammt, ich habe das Kommando. Ich muss auch so aussehen. Klar, es waren Worf und Soleta – und wenn es jemanden gab, der ihr keinen Vorwurf daraus machen würde, wenn sie nicht tadellos aussah, dann diese beiden. Obwohl, so grübelte sie, sie wahrscheinlich enttäuscht wären. Sie entschied, dass das noch schlimmer wäre, und zwang sich, ihr bestes Kommandantengesicht aufzusetzen. Vorausgesetzt, ich habe überhaupt eins.


  Sie wandte sich an Soleta. »Wie geht es Lieutenant Shimura?«


  »Nicht gut. Die Trikordermessungen zeigen ein subdurales Hämatom an. Es ist möglich, dass ein erfahrener Chirurg trotz unserer eingeschränkten Mittel das Problem behandeln könnte. Aber für alle, die sich auf diesem Planeten befinden, ist es schlicht unmöglich – es sei denn, einer der Romulaner auf dem Transporter ist Arzt.«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Worf höhnisch. »Und selbst wenn, ich würde das Leben unseres Lieutenants nicht in die Hände einer solchen Kreatur legen.«


  


  Tobias zuckte beinahe vor Worfs zornigem Tonfall zurück. Sie wusste natürlich, dass Worf der einzige Überlebende des Massakers war, das sie Romulaner auf Khitomer angerichtet hatten. Dabei waren auch seine Eltern getötet worden. Und sie hatte Worf in den mehr als fünf Jahren, die sie sich jetzt kannten, schon verärgert gesehen – aber der Hass, den er jetzt versprühte, war beinahe greifbar.


  »Das wäre nicht weise«, bestätigte Soleta trocken.


  »Hoffen wir einfach, dass die Aldrin unseren Notruf aufgefangen hat und auf dem Rückweg ist«, sagte Tobias kläglich.


  »Selbst wenn sie das ist«, entgegnete Soleta, »wird sie frühestens in dreiundzwanzig Stunden und vier Minuten hier sein, wenn man voraussetzt, dass sie dem Standardsuchmuster folgt, den Notruf empfangen hat, als der Angriff begann, und sich mit Maximumwarp auf den Rückweg nach Kalandra Minor gemacht hat.«


  Worf fragte: »Können Sie Lieutenant Shimura bis dahin am Leben halten?«


  »Es liegt nicht in meiner Macht, sie am Leben zu halten, Worf«, sagte Soleta mit so viel Skepsis, wie sie sich in der Öffentlichkeit zu zeigen gestattete. »Ich kann es ihr so angenehm wie möglich machen, bis das Hämatom sich so weit verschlimmert, dass es ihr Leben gefährdet. Dann wird sie sterben.«


  Plötzlich hatte Tobias eine Idee. »Was ist mit dem romulanischen Schiff?«


  »Was soll damit sein?«, wollte Worf wissen.


  »Wenn Sie sich fragen, ob sie medizinische Ausrüstung haben, die uns helfen kann«, antwortete Soleta, »das ist unwahrscheinlich. Schiffe der Golgaroth-Klasse besitzen keine Krankenstation oder Apotheke. Bestenfalls würden wir einen Erste-Hilfe-Kasten wie unseren finden – und der wäre für Romulaner und vielleicht Remaner oder andere romulanische Völker ausgestattet. Es ist unwahrscheinlich, dass er für die Behandlung eines Menschen geeignet wäre.«


  


  »Und selbst wenn«, erklang eine Stimme von der Tür, »wäre er nicht mehr brauchbar.«


  Tobias drehte sich um und sah Wheeler hereinkommen. Seine Uniform war auf der linken Schulter blutgetränkt. Hinter ihm stand Sookdeo und hatte sich Balbuena über die Schultern gelegt, die schwere Verbrennungen erlitten hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte Soleta, während Worf bereits unterwegs war, um Sookdeo dabei zu helfen, Balbuena neben Shimura auf der anderen Seite des Raums hinzusetzen. Tobias fragte sich, wo Pak und Melnyk waren.


  Wheeler war angespannt wie eine sprungbereite Feder. Er lieferte seinen Bericht mit zusammengebissenen Zähnen ab: »Das romulanische Schiff wurde vollkommen vernichtet. Es gibt dort nichts, was wir benutzen können – nicht einmal die Kommunikationssysteme. Leider wurden seine Insassen nicht vernichtet – und auch nicht ihre Disruptoren.« Der stellvertretende Chief schüttelte seinen Kopf und sah zur Seite. »Sie haben Melnyk vaporisiert. Balbuena und ich haben ein paar Querschläger abbekommen.«


  Balbuena sah aus, als hätte sie deutlich mehr als das eingesteckt, aber Tobias sagte nichts.


  »Einer von ihnen ist entkommen, aber den anderen haben wir gefangen genommen. Pak behält ihn in der Arrestzelle im Auge.«


  Soleta ging hinüber zu Tobias. »Balbuena hat mehrere Verbrennungen unterschiedlichen Grades. Ich kann hier nur wenig für sie tun. Genau wie Lieutenant Shimura braucht sie entweder einen ausgebildeten Arzt oder die Krankenstation der Aldrin – vorzugsweise beides.« Sie richtete ihren Trikorder auf Wheeler. »Sie, Chief, müssen nur genäht werden und brauchen einen Hautregenerator, dann sind Sie wieder in Ordnung.«


  


  »Ich komme schon klar«, sagte Wheeler, immer noch mit zusammengebissenen Zähnen. »Wo ist der Erste-Hilfe-Kasten?«


  »Das wäre unlogisch«, mahnte Soleta.


  »Mir ist Logik grade scheißegal, Ensign. Diese Bastarde haben einige meiner Leute getötet. Ich kann meine eigenen verdammten Wunden lecken.«


  Zu Tobias’ Überraschung schnappte Soleta zurück: »Dann vergessen Sie die Logik, Chief – das wäre unglaublich dumm. Sie haben eine Schulterwunde. Sie müssten sie einhändig behandeln, was bestenfalls schwierig wäre.«


  Schnell mischte Tobias sich ein: »Dann lassen Sie das wenigstens Sookdeo machen.« Sie warf dem Wachmann einen schnellen Blick zu. Dieser hob den Erste-Hilfe-Kasten vom Boden auf und ging damit auf Wheeler zu.


  »Wenn’s unbedingt sein muss«, murmelte Wheeler. »Aber wir müssen hinter dem anderen her. Wir haben ein halbes Dutzend Kisten in dem Wrack gefunden. Die meisten waren genauso zerstört wie das Schiff, aber sie hatten Aufkleber und Ladelisten von überallher – Cardassia, Lissepian, Asfar Qatala und ein paar, die ich nicht erkannt habe. Ich glaube, das sind Schmuggler.«


  »Das würde ihre Anwesenheit so weit vom romulanischen Raum entfernt erklären«, stellte Worf fest.


  »Genau wie die Verwendung eines alten zivilen Schiffs«, fügte Soleta hinzu.


  Tobias kaute auf ihrer Unterlippe. »Mr. Wheeler hat recht. Wir müssen den anderen finden.«


  Worf schaute finster. »Wenn wir eine geordnete Suche durchführen wollen, müssen wir alle noch verfügbaren Leute einsetzen.«


  


  Wheeler nickte und schüttelte Sookdeo ab, der letzte Hand an seine Schulter anlegte. »Der Ensign hat recht. Ich glaube, wir können mit Sicherheit annehmen, dass diese Typen den Planeten als Operationsbasis benutzt haben. Wahrscheinlich waren sie stinksauer, weil wir ihnen immer näher gekommen sind. Das heißt, wir brauchen einen Suchtrupp von mindestens acht Leuten – und da wir nur noch neun sind …«


  Tobias kaute weiter auf ihrer Lippe. Normalerweise wäre das eine Aufgabe für den Sicherheitsdienst, aber sie hatten die Hälfte ihrer Leute verloren. Sie erinnerte sich an ihre taktische Ausbildung an der Akademie. Auf diesem Terrain waren vier Suchtrupps aus jeweils zwei Personen der effektivste Weg, die Insel abzusuchen.


  »Also schön«, sagte sie. Sie dachte einen Moment nach. Drei Sicherheitsleute, drei Ingenieure – pro Gruppe jeweils einer von beiden. »Chief, Sie und Mattacks gehen nach Norden. Sookdeo, nehmen Sie chuLor mit und machen Sie sich nach Westen auf. Pak soll mit Schechter nach Osten gehen. Worf und ich übernehmen den Süden. Soleta, Sie bleiben hier und behalten Balbuena und Lieutenant Shimura im Auge.«


  »Jemand muss den Gefangenen bewachen«, warnte Worf nachdrücklich. »Er darf keinesfalls entkommen.«


  Wheeler sagte: »Worf hat recht.«


  »Ich werde den Gefangenen bewachen«, erklärte Soleta. »Wenn Shimuras oder Balbuenas Zustand sich verschlechtert, gibt es ohnehin nichts, was ich tun könnte. Ich kann allerdings den Gefangenen bewachen und ihn verhören.«


  Wheeler fragte verächtlich: »Was zur Hölle wissen Sie schon von Verhören, Ensign?«


  »Ich weiß, dass man sie am besten unvoreingenommen und logisch durchführt. Insofern bin ich die beste Kandidatin für eine derartige Aufgabe.«


  »Nein, diejenigen von uns, die darin ausgebildet sind, sind dafür am besten geeignet.«


  Soleta hob eine Augenbraue. »Wenn ich mich recht erinnere, Chief, waren Ihre exakten Worte vor einigen Minuten, ›Mir ist Logik grade scheißegal, Ensign. Diese Bastarde haben einige meiner Leute getötet.‹ Das ist wohl kaum die Aussage eines objektiven Vernehmers.«


  Wheeler ging auf Soleta zu, damit er genau auf sie hinunterstarrte. »Und was genau wollen Sie tun? Ihm sagen, er sei dumm und hoffen, dass er in die Knie geht?«


  Soleta antwortete mit hitzigem Zorn, den Tobias eher von Worf erwartet hätte: »Chief, entfernen Sie sich aus meiner unmittelbaren Reichweite, oder ich werde Ihnen zeigen, wie schmerzhaft ein vulkanischer Nackengriff für jemanden mit einer verletzten Schulter sein kann.«


  »Genug jetzt!«, brüllte Tobias. »Soleta hat recht. Wir brauchen jemanden, der den Gefangenen verhört, und mir wäre es lieber, wenn alle drei Sicherheitsleute an der Suche teilnehmen. Hat die Arrestzelle einen Überwachungsmonitor?«


  Es dauerte einen Moment, bis Wheeler erkannte, dass sie ihm die Frage gestellt hatte, weil er immer noch versuchte, Soleta mit Blicken zu erdolchen. »Ja, ja, es gibt einen.«


  »Gut. Soleta, richten Sie alles so ein, dass Sie Shimura und Balbuena von dort überwachen können.« Tobias starrte Wheeler an, dessen Blick immer noch auf Soleta gerichtet war. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie immer noch hier stehen, Chief?«


  Wheeler schüttelte den Kopf, als erwache er aus einer Trance. »Äh, nein, Sir.«


  »Sie haben Ihre Befehle. Los jetzt.«


  Wheeler eilte hinaus. Sookdeo heftete sich an seine Fersen.


  Na, wenn das nicht mein Kommandantengesicht ist, dann weiß ich es auch nicht, dachte Tobias befriedigt.


  Sie wandte sich an Soleta und Worf und ließ das Kommandogesicht fallen. »Wisst ihr, ich warte die ganze Zeit darauf, dass ein Ausbilder hereinkommt und sagt: ›Computer, Simulation beenden.‹«


  


  In einem Tonfall, der so sanft war, wie ihre Worte an Wheeler scharf gewesen waren, sagte Soleta: »Deshalb haben wir diese Simulationen absolviert, Tania.«


  »Ich weiß.« Sie atmete tief durch. »Na schön, lasst es uns anpacken.«


  Soleta schämte sich ein wenig, als sie den Arrestbereich betrat. Pak und Schechter waren bereits dort. Beide gingen los, um ihre Suche nach dem anderen Romulaner zu beginnen, und ließen Soleta allein mit dem Gefangenen zurück.


  Eine kleine Arbeitsstation mit einem altmodischen Bildschirm, der aus einer Computerkonsole ragte, stand vor den drei von Kraftfeldgeneratoren eingerahmten Zellen. Die Zellen enthielten bescheidene Sanitäranlagen und eine unbequem aussehende Bank.


  In einer von ihnen saß ein Romulaner.


  Soleta schämte sich, weil sie Tobias angelogen hatte. Paks »man« würde natürlich darauf bestehen, dass Vulkanier niemals lügen – aber was wären wir für Pedanten, wenn wir es nicht täten? Sie wollte den Romulaner nicht verhören, weil sie am besten für die Aufgabe geeignet war, oder weil die Logik diktierte, dass sie es tun musste – obwohl beides der Wahrheit entsprach.


  Nein, sie wollte den Romulaner verhören, weil sie noch nie zuvor einen gesehen hatte.


  Was sie jetzt in der mittleren der drei Zellen sah, war ein Anblick, den sie sich nie hätte träumen lassen: ein Vulkanier mit einem grausamen, gemeinen Grinsen im Gesicht.


  Er war natürlich kein Vulkanier, aber das konnte man auf den ersten Blick nicht erkennen – genau, wie man einen Menschen nicht von einem Betazoiden unterscheiden konnte.


  


  Bis auf das Lächeln. Das Lächeln wies ihn als Romulaner aus, denn Soleta konnte nicht glauben, dass selbst die undiszipliniertesten Vulkanier, die alle Lehren Suraks und der Logik hatten fahren lassen, in der Lage wären, ein so verächtliches Lächeln aufzusetzen.


  »Na, sieh mal einer an«, sagte der Romulaner. »Eine Vulkanierin. Und eine hübsche noch dazu. Und jung, nach dem einzelnen Pin an Ihrem Kragen zu urteilen. Hübsche, junge Vulkanierin – sehr schön, ja. Sie sind hübscher als diese menschliche Schlampe, der ich eine Lektion erteilen musste. Ja, genau die.«


  Die letzten Worte fügte er hinzu, als Soleta den Bildschirm aktivierte und ihn darauf programmierte, das Hauptquartier zu zeigen, speziell Balbuenas und Shimuras ausgestreckte Gestalten. Sie legte auch den Trikorder auf die Arbeitsstation und stellte ihn so ein, dass er alles, was in dem Raum vor sich ging, aufzeichnete. Das Sicherheitssystem tat dasselbe, aber ihr Trikorder war nicht so alt und deshalb war es wahrscheinlich, dass er die nützlicheren Aufzeichnungen lieferte.


  »Sie hat auf mich geschossen. Ich mag es nicht, wenn Frauen auf mich schießen. Frauen sollen schließlich den Männern zu Willen sein.«


  »Wenn Sie vorhaben, mir eine emotionale Reaktion zu entlocken, werden Sie keinen Erfolg haben.«


  »Glauben Sie, ja?« Der Romulaner lachte. Es war ein gehässiges Geräusch, das in Soleta Sehnsucht nach Pak weckte. »Vielleicht ändere ich Ihre Meinung ja.«


  »Unwahrscheinlich.«


  Der Romulaner lehnte sich auf seiner Bank zurück, bis er mit dem Kopf an die Wand stieß. »Ich nehme an, dass Sie nicht zu meiner Unterhaltung hier sind, Ensign. Das ist schade, denn ich vermute, dass Sie äußerst unterhaltend wären. Also kommen Sie zur Sache. Sie wollen wissen, wer ich bin und was ich hier mache, ja?«


  »Und warum Sie auf diesen Außenposten geschossen haben.«


  


  Grinsend sagte der Romulaner: »Oh, das ist einfach. Wir haben auf Sie geschossen, weil Sie in unser Eigentum eingedrungen sind.«


  Soleta hob eine Augenbraue. »Das hier ist ein Außenposten der Föderation.«


  »Falsch – ein verlassener Außenposten der Föderation. Ihre Leute sind seit hundert Jahren nicht einmal in der Nähe dieses Orts gewesen. Also gehört er dem interstellaren Bergungsrecht nach uns.« Er beugte sich vor. »Wissen Sie, ich muss sagen, dass mir diese Version der Sternenflottenuniform wesentlich besser gefällt als diese rotbraune Scheußlichkeit, die Ihre Leute so lange getragen haben. Dieser hautenge Look ist viel schmeichelhafter – besonders an Ihnen. Zugegeben, er überlässt nicht besonders viel der Fantasie, aber ich bevorzuge ohnehin die Wirklichkeit. Jetzt weiß ich genau, was mich erwartet, wenn ich Sie nehme.«


  Der Romulaner sprach mit völlig ruhiger Stimme, die sich kein bisschen änderte, als er von seinem Vortrag über Bergungsrecht zu seiner positiven Bewertung von Soletas körperlichen Vorzügen überging. Sie fragte: »Glauben Sie wirklich, dass Sie die Gelegenheit dazu bekommen werden?«


  »V’Ret ist noch frei. Wir sind der Sternenflotte seit sechzig Jahren aus dem Weg gegangen. Ich wüsste nicht, warum sich das jetzt ändern sollte.«


  Soleta gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Ich würde sagen, dass Ihre Wahrnehmung beschränkt ist.«


  Wieder lachte er. Es war beim zweiten Mal auch nicht angenehmer. »Oh, sehr gut! Und ich wollte mir schon Sorgen machen.«


  »Worüber?«


  »Wissen Sie, was man auf Romulus über Vulkanier sagt?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht weiß.«


  


  Der Romulaner erhob sich von der Bank und sagte: »Dass die Abspaltung unseres Volks von Ihrem deswegen geschah, weil wir Sie so unerträglich langweilig fanden. Aber Sie sind nicht im Geringsten langweilig, Ensign.«


  Soleta drehte sich um und betrachtete einen Moment lang den Monitor. Dann wandte sie sich wieder um. »Sie sagten, Ihr Kamerad heißt V’Ret. Wie heißen Sie?«


  »Rajari.«


  »Sie geben diese Information mit überraschender Leichtigkeit preis.«


  Rajari zuckte mit den Schultern und erklärte: »Sie spielt keine große Rolle. Außerdem will ich, dass Sie meinen Namen schreien, wenn Sie …«


  »Sie sind erbärmlich«, unterbrach ihn Soleta plötzlich.


  Rajaris Augen weiteten sich. »Oho, was ist das denn? Sehe ich da einen gewissen Zorn durch die Risse der Surak-Fassade dringen?«


  Soleta unterdrückte den Ärger, der sich in ihrem inneren Vulkan aufbaute, und entgegnete: »Wohl kaum.«


  »Oh, Sie können mich nicht täuschen, Ensign.« Er kam bis an den Rand des Kraftfelds. Einige Strähnen seines schwarzgrauen Haars stellten sich auf und neigten sich durch die statische Aufladung zum Energiefeld. »In Ihrem Herzen lauert ein Monster, genau wie in jedem Vulkanier. Sie mögen Jahrhunderte damit zugebracht haben, es zu begraben, aber es ist da. Es würde Ihnen viel besser gehen, wenn Sie es freilassen.«


  Angesichts der Tatsache, dass sie ein ganzes Leben damit zugebracht hatte, es zu begraben, hatte Soleta nicht die Absicht, diesem Ratschlag zu folgen. Die Unterhaltung bot allerdings faszinierende Einblicke in die Psyche der Romulaner.


  Leider war das nicht der Grund ihres Hierseins. »Was haben Sie auf diesem Planeten zu suchen?«


  


  »Ah, zurück zur langweiligen Vernehmung.« Rajari ging in der Zelle auf und ab. »Zu schade, dass dieses Kraftfeld hier ist. Als Erstes würde ich natürlich diese Haarnadel entfernen und ihr Haar herunterlassen. Sie haben schönes Haar, Ensign. Obwohl ich sagen muss, dass die Nadel mir gefällt – sie erinnert mich an jemanden.«


  Soleta hob eine Augenbraue. »Ein UMUK-Symbol erinnert Sie an eine Person?«


  


  »Nein, die Haarnadel selbst, um genau zu sein. Wissen Sie, ich bin zwar der erste Romulaner, der Ihnen je begegnet ist – und versuchen Sie gar nicht erst, das abzustreiten, Ensign. Trotz Ihrer Bemühungen, ruhig zu wirken, konnte ich den Eifer in Ihren Augen erkennen. ›Einer unserer bösen Cousins wurde gefangen genommen! Ich kann ihn studieren!‹« Er schüttelte den Kopf und lief wieder hin und her. Da die Zelle nicht besonders groß war, musste er ziemlich oft umkehren. »Vulkanier. Wie auch immer, obwohl ich Ihr erster Romulaner bin, sind Sie nicht meine erste Vulkanierin. Sie sind nicht einmal meine erste Vulkanierin, die eine UMUK-Nadel im Haar trägt. Die andere war diese großartige Frau auf Cor Coroli IX.« Er kratzte sich am linken Ohr und wirkte einen Moment lang nachdenklich. Er starrte auf die Seitenwand, als könnte sie ihm Einblicke gewähren. »Das muss, oh, zwanzig, fünfundzwanzig Jahre her sein. Nein, fünfundzwanzig, mit Sicherheit. Das war, nachdem wir das klingonische Shuttle gestohlen hatten. V’Ret war unterwegs zu irgendeiner anderen Mission, und ich war in einem Ein-Mann-Schiff unterwegs, das auf Cor Coroli abstürzte. Dort befand sich eine kleine vulkanische Kolonie mit nur ein paar Hundert Leuten.« Er lachte sadistisch und tigerte weiter. »Da war diese Wissenschaftlerin, die mir nach meinem Absturz zu Hilfe kam. Eine grauäugige Schönheit namens T’Pas. Sie hatte eine Nadel im Haar genau wie Ihre, mit diesem lächerlichen Symbol darauf. Ich entfernte sie natürlich, genau wie die Kleidung. Sie wehrte sich, aber vergeblich. Männer sind Frauen schließlich überlegen – und Romulaner sind Vulkaniern überlegen. Die meisten haben keine Ahnung, wie schwach Vulkanier sind, da ihre Stärke den meisten anderen überlegen ist. Aber Stärke ohne Leidenschaft ist keine Stärke.« Er grinste. »Und ich besaß reichlich Leidenschaft. Sie auch, irgendwann.« Er drehte sich wieder zu Soleta um und beendete seine Geschichte: »Ich versichere Ihnen, es gelang mir, ihr eine emotionale Reaktion zu entlocken.«


  Soleta – die vor fünfundzwanzig Jahren von T’Pas aus der Kolonie Cor Coroli IX geboren worden war – starrte in die Augen des Mannes auf der anderen Seite des Kraftfelds.


  Augen, die genauso tiefschwarz waren wie ihre.


  T’Pas hatte – wie Rajari bereits angemerkt hatte – graue Augen, genau wie Soletas Großmutter mütterlicherseits. Ihr Großvater mütterlicherseits hatte grüne Augen. T’Pas’ Ehemann, Volak, hatte braune Augen, genau wie seine Eltern. Soleta hatte nie einen Verwandten kennengelernt, der so schwarze Augen hatte wie sie. Sie hatte auch nie darüber nachgedacht und angenommen, sie hätte die Augenfarbe von einem Verwandten geerbt, den sie nicht kannte. Sie war auf Cor Coroli aufgewachsen und hatte ohnehin nur sehr wenige Familienmitglieder kennengelernt.


  Eine Wut, die alles überstieg, was sie in ihrem Leben gespürt hatte – sogar als Kind, bevor sie alt genug gewesen war, um die mentalen Disziplinen zu lernen, die man alle vulkanischen Kinder lehrte –, baute sich in ihr auf. Soleta reichte hinab bis in die letzten Winkel ihres Wesens und beschwor all die Jahre der Disziplin, der Ausbildung und der Erfahrung in der Unterdrückung von Emotionen – die immer viel dichter unter der Oberfläche lauerten, als ihre Lehrer dachten –, damit sie keine Reaktion auf diese Informationen zeigte.


  Irgendwie gelang es ihr, nur eine Augenbraue hochzuziehen und mit ausdrucksloser Stimme zu sagen: »Ach, wirklich?«


  


  Rajari warf seinen Kopf in den Nacken und lachte. »Perfekt! Genau die Reaktion, die ich erwartet hatte! Ich beschreibe die brutale Vergewaltigung einer Angehörigen Ihres Volkes, und Sie können nur diese verdammte Augenbraue heben. Bringt man euch das in den Schulen auf Vulkan bei?« Er setzte sich wieder auf die Bank. »Egal. Sie haben offensichtlich kein Interesse daran, dieses Kraftfeld auszuschalten, also habe ich nichts weiter zu sagen.«


  Im Gegenteil. Ich will dieses Kraftfeld unbedingt ausschalten, damit ich dich mit meinen Fäusten zu grünem Brei schlagen kann.


  »Außerdem«, fügte er hinzu, nachdem er sich auf der Bank hingelegt und seine Augen geschlossen hatte (seine schwarzen Augen, seine Augen, die er seiner Tochter vererbt hatte, von der er nicht einmal etwas gewusst hatte, seiner Tochter, die genau vor ihm stand). »V’Ret wird euch wahrscheinlich in Kürze alle töten und mich befreien.«


  Wohl wissend, dass sie damit ihre Befehle missachtete, drehte sie sich um und verließ den Arrestbereich. Sie konnte es nicht länger ertragen, mit ihm in einem Raum zu sein – außerdem konnte sie sich nicht mehr beherrschen, ihn nicht zu töten.


  All diese Jahre, in denen ich dachte, dass ich nicht genug Disziplin hätte, dabei lag es an ihm! Romulanische Leidenschaft – ein Erbe von meinem Vater, genau wie meine geheimnisvollen schwarzen Augen.


  Fragen schossen ihr durch den Kopf: Warum haben meine Eltern mir nichts davon gesagt? Wieso hat Mutter mich ausgetragen?


  


  Und die wichtigste Frage überhaupt: Was mache ich jetzt?


  Die Vorschriften der Sternenflotte verlangten, dass jeder seine vollständige Herkunft darlegen musste, insbesondere, wenn es ein Mitglied einer feindlichen Spezies im Stammbaum gab. Obwohl die Romulaner ihre Grenzen seit mehr als fünfzig Jahren geschlossen hatten, fielen sie in den Augen der Föderation auf jeden Fall in die Kategorie »feindlich«.


  Doch ihre Abstammung jetzt preiszugeben, hätte weitreichende Konsequenzen – vorausgesetzt, alles entsprach der Wahrheit. Ein Anruf zu Hause würde das bestätigen, denn sie bezweifelte, dass ihre Eltern es bestreiten würden, wenn sie sie direkt darauf ansprach.


  Eigentlich hatte es jetzt schon Konsequenzen. Im Laufe der Zeit hatte Soleta gemerkt, dass ihre Beherrschung immer öfter versagte. Sie hatte angenommen, dass dies eine Nebenerscheinung vom Leben unter so vielen emotionalen Wesen war, aber was, wenn das nicht der Fall war? Was, wenn es einfach nur das Erbe meines Vaters ist, das sich bemerkbar macht?


  Und selbst wenn nicht, was passiert, wenn sich die falsche Person mit mir anlegt? Was passiert beim nächsten Mal, wenn jemand mich über Vulkanier ausfragt, so wie Pak – oder meine Logik so aggressiv infrage stellt wie Wheeler – und ich meine Emotionen nicht mehr kontrollieren kann?


  Plötzlich fühlte Soleta sich sehr allein. Zum ersten Mal in ihrer Laufbahn – in ihrem Leben – wusste sie nicht, was sie tun sollte.


  


  Tania Tobias sah zu, wie Worf die Spitze übernahm. Sie gingen einen Abhang hinauf, der – wenn man den Karten des Außenpostens glaubte – zu einer Klippe führte. Der staubige, grasbewachsene Pfad, den sie entlanggingen, war auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt und sah aus, als hätte er früher als Spazierweg gedient. Jetzt war er überwuchert, weil ihn niemand mehr benutzte. Tobias hätte sich an einige Wälder auf der Erde erinnert gefühlt, wenn die Blätter und Gräser nicht hellgelb gewesen wären und die Baumrinde rostrot.


  Worf hielt am Ende des Wegs an. Sie standen am Rande einer Steilwand, die vierzig Meter in die Tiefe zum ätzenden Ozean führte. Tobias hörte, wie die Wellen sich an den Felsen unter ihnen brachen, und schauderte. Wenn man auch nur von der Gischt besprüht wurde, würde die Haut eines Menschen verätzt.


  Sie stellte sich neben Worf und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht, weil der Wind drehte und von hinten kam. Sie wünschte, sie hätte die Voraussicht besessen, ihre Haare zusammenzubinden, bevor sie losgegangen waren, doch im Hauptquartier war es nicht so windig gewesen.


  »Hier stimmt etwas nicht«, sagte Worf, der seinen Trikorder musterte.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Der Wind hat gedreht. Ich kann einige Vogelwesen in den Bäumen etwa sechs Meter rechts von uns riechen, aber der Trikorder zeigt sie nicht an.«


  Tobias wusste, dass Klingonen einen außergewöhnlich guten Geruchssinn hatten. Worf sagte, dass er auf der Jagd hilfreich sei, obwohl Tobias nie verstanden hatte, wieso irgendeine postindustrielle Gesellschaft einer derartigen Beschäftigung nachgehen sollte. Ihr war allerdings nie der Gedanke gekommen, dass dieser Sinn in solchen Situationen einen praktischen Nutzen haben könnte. »Also wenn der Trikorder sie nicht registriert, bedeutet das, irgendetwas ist in der Nähe, das Lebensformmessungen maskiert.«


  »Ja. Wir sollten …«


  Worf wurde das Wort abgeschnitten. Der Romulaner sprang hinter einem der Bäume mit rostroter Rinde hervor und griff ihn an. »Ein Klingone und ein Mensch mit Hirn. Wer hätte das gedacht?«, sagte der Romulaner, nachdem er Worf ins Gesicht geschlagen hatte.


  


  Tobias zog ihren Phaser aus dem Holster, aber der Romulaner war unglaublich schnell und schlug ihn ihr aus der Hand, bevor sie feuern konnte. Der Phaser prallte von einem der Bäume ab und flog aus ihrer Reichweite. Der Romulaner nahm sie daraufhin in den Schwitzkasten, den sie problemlos mit einer Selbstverteidigungsbewegung durchbrach, die sie im ersten Jahr an der Akademie gelernt hatte.


  Sie stand dem Romulaner von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dieser grinste. »Nicht schlecht für einen langsamen Menschen.«


  Er warf sich auf sie. Sie wich ihm aus und behielt ständig die Klippe im Auge. Ich muss ihn vom Klippenrand wegholen.


  Ein betäubender Phaserschuss traf den Romulaner in die Seite. Der Romulaner stolperte …


  … fiel aber nicht. Tobias starrte den Romulaner eine halbe Sekunde mit weit aufgerissenen Augen an …


  … was dem Romulaner reichte, um sie zu packen und eine Disruptormündung an ihren Hals zu drücken.


  Sie standen jetzt direkt am Rande der Klippe. Worf lag auf dem Boden. Auf seiner schwarz-roten Uniform waren gelbe Grasflecken, und er hielt seinen Phaser immer noch auf sie gerichtet.


  »Das reicht jetzt, Klingone. Noch eine Bewegung und die Menschenfrau stirbt.«


  »Wenn ihr irgendetwas geschieht, wirst du sterben, Romulaner.« Worf sprach mit so viel Gift in der Stimme, wie Tobias es noch nie von ihm gehört hatte.


  »Und wenn ich sie gehen lasse, wirst du immer noch versuchen, mich zu töten.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Worf. »Du bist ein romulanischer petaQ, und ich werde nicht ruhen, bis du ausgelöscht bist.«


  »Aber was habe ich dir jemals getan, Klingone?«


  


  »Dein Volk ist der Abschaum der Galaxis.« Worf stand auf, und sein Ton wurde noch schärfer. Sein Phaser zielte unverwandt auf den Romulaner. »Ihr seid verantwortlich für das Massaker an meiner Familie.«


  »Das ist gut möglich«, erwiderte der Romulaner nachdenklich. »Ich habe viele Klingonen in meinem Leben getötet. Das ist nicht weiter schwierig – ihr wollt ja immer eins auf die Nase haben. Auf jeden Fall kannst du mir nichts anhaben. Und wenn du den Phaser nicht runternimmst, werde ich diese Menschenfrau erschießen.«


  »Tu’s doch.«


  Tobias spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Was macht er denn? Worf blufft, dachte sie, obwohl sie im Geiste seine tiefe Stimme hörte, die verkündete, dass Klingonen niemals bluffen. Doch dieser Mann hatte bereits bewiesen, dass er bedenkenlos tötete, als er die Basis angegriffen hatte. Und nun, da er zwischen den Bäumen hervorgesprungen war …


  Dann erkannte Tobias, warum Worf das gesagt hatte, und rammte dem Romulaner ihren Ellenbogen in den Bauch.


  Wie erwartet krümmte er sich. Seine Finger krampften sich um den Abzug des Disruptors, doch nichts geschah. Denn wenn sein Disruptor Energie hätte, hätte er uns aus der Deckung heraus erschossen, statt uns frontal anzugreifen. Gute Schlussfolgerung, Worf.


  Tobias rannte zu Worf. Dieser hielt seinen Phaser weiter auf den Romulaner gerichtet, der immer noch am Rande der Klippe stand und sich den Bauch hielt. »Also schön, du hast meine List durchschaut«, sagte er mit gepresster Stimme und warf seinen nutzlosen Disruptor zur Seite. »Aber dasselbe Feld, das meine Lebenszeichen maskiert hat, schützt mich auch vor deiner Waffe. Also, was soll es sein, Klingone?«


  »Dein Tod.« Worf schoss genau vor den Füßen des Romulaners in den Boden.


  


  Der braune Schmutz und das gelbe Gras brannten unter dem bernsteinfarbenen Strahl des Phasers und ließen den Romulaner rückwärts taumeln. Er ruderte mit den Armen wie mit Windmühlenflügeln und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


  Tobias rannte zu ihm und wollte ihn retten. Sie fragte sich, was zur Hölle Worf sich dabei dachte, als der Romulaner über den Rand stürzte. Sie war zu spät.


  Der Romulaner schrie erst, als er auf dem Wasser aufschlug.


  Sie drehte sich um und sah ihren Freund an. Sie war so wütend wie nie zuvor und fragte: »Worf, was zur Hölle hast du gerade getan?«


  »Die Galaxis gesäubert, indem ich einen weiteren Romulaner getötet habe.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging den Weg entlang zurück.


  Wie sich herausstellte, hatte die Aldrin den ersten Notruf von T-22 gehört und war mit Maximum Warp nach Kalandra Minor zurückgekehrt. Sie traf, exakt dreiundzwanzig Stunden und vier Minuten nachdem Soleta ihre Vorhersage gemacht hatte, ein. Der Ensign versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass ihre vulkanische Ausbildung immerhin dafür reichte.


  Shimura und Balbuena wurden rechtzeitig auf die Krankenstation gebracht und konnten geheilt werden. Bei Shimura war es haarscharf. Balbuena brauchte eine längere Erholungspause. Als Shimura erwachte, hatte sie empfohlen, dass alle überlebenden Mitglieder des Außenteams belobigt wurden – und dass die Getöteten posthume Ehrungen erhielten.


  


  Rajari, der von der Nachricht des vorzeitigen Ablebens von V’Ret erschüttert war, wurde in die Arrestzelle der Aldrin verlegt. Nach der Trauerfeier für ihre sechs gefallenen Mannschaftskameraden ging Soleta Rajari besuchen, aber sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Der Romulaner lachte sie nur aus, und sie ging wieder.


  Danach setzte sie sich über einen sicheren Kanal mit ihren Eltern auf Vulkan in Verbindung. Die Unterhaltung war sehr ruhig, sachlich und logisch, und Soleta schaffte es, nicht zu schreien, als T’Pas und Volak bestätigten, dass Soleta tatsächlich das Ergebnis einer Vergewaltigung durch Rajari war. Nicht zu schreien, brauchte mehr Willensstärke, als Soleta sich zugetraut hatte – insbesondere, als ihre Mutter fragte, ob man von ihr verlangte, wegen der Vergewaltigung auszusagen. Soleta versicherte ihr ruhig, dass es nicht nötig sein würde, diese Information offenzulegen, da Rajari auf einen Außenposten der Föderation geschossen und Personal der Sternenflotte getötet hatte – ganz zu schweigen von diversen Haftbefehlen, die vor sechs Jahren erlassen worden waren. All das würde ausreichen, um ihn für den Rest seines natürlichen Lebens hinter Schloss und Riegel zu bringen.


  Soleta fragte nicht, weshalb T’Pas sie nach der Vergewaltigung zur Welt gebracht hatte. Sie fürchtete, dass die letzten Reste ihrer Selbstkontrolle sich dann in Luft auflösten.


  Direkt nachdem sie die Verbindung mit ihren Eltern beendet hatte, schrieb sie ein Urlaubsgesuch an die Sternenflotte.


  Der Türsummer ertönte, als sie noch daran saß. »Herein«, sagte sie automatisch. Eigentlich wollte sie niemanden sehen, aber ihr fiel keine geeignete Ausrede ein, um niemanden hereinlassen zu müssen.


  Es war Tania. »Soleta, kann ich kurz mit dir reden?«


  »Worüber?«


  »Worf.«


  Soleta hob eine Augenbraue. »Ich habe dir früher schon gesagt, Tania, wenn du möchtest, dass er deine wahren Gefühle kennt …«


  


  »Nein, darum geht es nicht«, erwiderte Tobias mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  Dann erzählte sie Soleta, was auf Kalandra Minor passiert war und was Worf V’Ret angetan hatte.


  »Worf ist nur seiner Natur gefolgt«, erklärte Soleta. »Klingonen glauben fest an Rache, und er macht die Romulaner verantwortlich für den Tod seiner Familie. Das ist eine Blutschuld.«


  »Das ist doch krank.«


  Tania Tobias war ein guter Mensch und jemand, mit dem Soleta viele Abenteuer erlebt hatte. Sie war stolz, mit ihr zu dienen. Doch genug war genug.


  »Das ist seine wahre Natur«, sagte Soleta ärgerlich. »Wenn du ihn so gernhast, wie du immer behauptest, dann musst du das akzeptieren. Wenn du das nicht tust, ist es höchste Zeit, dass du deine ermüdende Schwärmerei für ihn hinter dir lässt und dein Leben lebst.«


  Tobias wich zurück, als hätte man sie geschlagen. Das war nicht überraschend, denn Soleta verspürte den überwältigenden Drang, sie zu schlagen. »Soleta, was ist denn in dich gefahren?«


  Mein Vater. »Nichts, Tania. Gar nichts. Ich versuche nur, dir klarzumachen, dass das, was du auf Kalandra Minor gesehen hast, der echte Worf war.« Und ich, wie ich wirklich bin.


  »Leute können sich ändern, Soleta«, sagte Tobias abwehrend. »Wir müssen uns nicht zu Sklaven unserer ›Natur‹ machen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ Soletas Quartier.


  Wenn ich doch nur daran glauben könnte.


  Sie machte ihren Urlaubsantrag fertig.


  


  SI CWAN


  WENDEPUNKT


  Josepha Sherman


   


  


  Jahre vor dem Fall des Thallonianischen Imperiums und bevor er die Rolle als inoffizieller Botschafter übernahm, der den Mannschaften der Excalibur und der Trident in Sektor 221-G zur Seite steht, war Si Cwan ein Angehöriger der königlichen Familie des Imperiums. Er führte ein privilegiertes Leben – einige würden sogar sagen übermäßig privilegiert. »Wendepunkt« spielt kurz nach der Geburt von Cwans jüngerer Schwester Kallinda.


  


  


  »’Wan!« Das kleine Mädchen in ihrem rot-goldenen Babykleidchen riss sich von ihrem Kindermädchen los und tapste unsicher hinüber zu dem jungen Prinzen Si Cwan, der im Kinderzimmer des Palasts kniete. »’Wan!«


  Meine Schwester, dachte er, und Wärme durchströmte ihn, die er für niemand anderen empfand, so klein, so unschuldig, so glücklich. Meine wunderbare kleine Schwester.


  Er streckte seine Hände nach ihr aus, und Kallinda schaffte es beinahe zu ihm, ohne hinzufallen.


  Sie landete auf ihrem Hintern, saß da und sah mit einem breiten Grinsen, das ihre beiden Zähnchen zeigte, zu ihm auf.


  »Komm her, Kleine«, sagte er und hob sie schwungvoll hoch. Er lächelte, als er sie kichern hörte. »Uff! Du wirst ganz schön schwer.«


  Er war vielleicht sechzehn und fast so groß wie sein königlicher Vater – obwohl er nicht dessen Statur besaß und noch keine königlichen Tätowierungen trug – und er würde den Teufel tun, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, mit Kallinda zu spielen. Außer seiner Schwester hatte er keine Geschwister, und sie war das einzige unschuldige Wesen am Hof. Sie war außerdem die Einzige, die von ihm nichts als seine Liebe wollte.


  »Und die sollst du haben, Kallinda. Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht, das weißt du, nicht wahr? Niemand wird dir je ein Leid zufügen. Meinst du, du kannst jetzt ›Bruder‹ sagen?«


  »B’u’er.«


  »Guter Anfang!«


  


  Das Kindermädchen, eine gute, zuverlässige Bürgerliche namens … Si Cwan merkte, dass er ihren Namen nicht kannte. Sie saß auf ihren Fersen und lächelte zufrieden über die Zuneigung, die der Prinz ihrem kleinen Schützling entgegenbrachte. Dann stieg plötzlich Beunruhigung in ihren Augen auf, und sie sank ehrfürchtig zu Boden.


  »Ist das nicht ein entzückender Anblick?«, sagte eine kalte Stimme.


  Vater.


  »Mein Sohn und Erbe gibt ein reizendes Kindermädchen ab. Vielleicht hat er seine wahre Berufung gefunden.«


  Mit einem stillen Seufzer übergab Si Cwan Kallinda dem Kindermädchen. Das kleine Mädchen heulte missbilligend auf, und Si Cwan sagte zu ihr: »Pst. Benimm dich. Du bist schließlich eine Prinzessin.«


  »’Wan!«


  Si Cwan ignorierte entschlossen das flehende Weinen, stand auf und erwies seinem Vater die Ehrerbietung, die der Prinz dem Herrscher schuldete. Der Imperator war in voller Jagdausrüstung und trug Stiefel, Hosen und eine Tunika aus weichem Gorrick-Leder. Si Cwan versetzte es einen Stich, als ihm klar wurde, dass eine königliche Jagd stattgefunden hatte und sein Vater es nicht für nötig gehalten hatte, ihm das mitzuteilen.


  »Vater, ich …«


  »Was? Die Jagd? Du wurdest nicht vermisst. Jetzt lass diesen Unsinn und trainiere deine Kampfkünste. Beweise mir, dass du wirklich mein Sohn bist und nicht irgendein Bastard, den deine Mutter mir untergejubelt hat.«


  Si Cwan ballte wütend seine Fäuste, bis sie schmerzten, um sich von einem Angriff abzuhalten, der einem Selbstmord gleichgekommen wäre. »Meine Mutter war Eure geehrte Ehefrau, Vater. Sie hat Euch nicht betrogen.«


  »Ah, immerhin zeigt der Junge einen Funken Temperament. Und jetzt lass mich allein.«


  Mit Vergnügen.


  


  Es war ein wunderschöner Tag, wie ihn die Poeten besangen, mit blauem Himmel, sanften Brisen, Wari-Vögeln, die wie kleine rote Flammen umherflatterten, und den königlichen goldenen Blumen, die in voller Blüte standen. Si Cwan musste lachen, als er sich in dem von weißen Mauern umgebenen Dachgarten auf dem Anwesen seines Vaters umsah. In diesem Moment war es schwer, verärgert zu sein oder sich zurückgestoßen zu fühlen. Man hätte sich keinen perfekteren Tag zum Kämpfen aussuchen können.


  Vielleicht war Zoran, der gerade auf seinem Allerwertesten gelandet war, anderer Meinung. Zoran Si Verdin weigerte sich offenbar, sich zu bewegen.


  »Komm schon Zoran, steh auf.«


  Sein Freund keuchte, stützte sich auf dem Rücken liegend auf seine Ellenbogen und zog fragend eine Augenbraue hoch. Für einen flüchtigen Moment waren Zorans Augen nicht die seines Freundes.


  Nein, sagte Si Cwan zu sich selbst. Verdirb diesen Teil des Tages nicht auch noch. Er musste sich die Kälte eingebildet haben. »Na los«, beharrte er. »Ich habe dich doch gar nicht so hart geschlagen.«


  Er streckte seine Hand aus. Grunzend ergriff Zoran sie. »Du glaubst, du könntest so hart schlagen?«


  »Ha. Glauben? Ich weiß es!«


  »Na klar. So etwa!«


  Sobald er wieder auf den Füßen stand, warf Zoran sich auf ihn. Die beiden Jungen rangen und verzogen ihre Lippen zu einem grausamen Grinsen. Si Cwan spürte, dass Zoran versuchte, ihn auszuhebeln, drehte sich und versuchte im Gegenzug, Zoran zu Fall zu bringen. Er hatte ihn … ups! Nein, er hatte ihn doch nicht!


  Zoran befreite sich so plötzlich, dass Si Cwan das Gleichgewicht verlor. Er taumelte und versuchte, sich zu fangen. Dabei hopste er auf einem Fuß.


  »Elegant«, spottete Zoran und ging ihm aus dem Weg.


  »Das ist Absicht.«


  »Aber sicher.«


  »Erkennst du es nicht?« Si Cwan blieb auf einem Fuß stehen. »Ich imitiere einen Digbi-Vogel, du weißt schon …« Er machte zwei hopsende Schritte vorwärts, flatterte mit den Armen und ahmte den langbeinigen Sumpfvogel nach. Zoran kicherte. »Und dann«, sagte Si Cwan zuckersüß, »wenn er genug herumstolziert ist, schlägt er zu und zwar so!«


  Er machte seinen Arm steif und stieß ihn nach vorne, Zoran direkt gegen die Brust. Si Cwan wusste sehr genau, was so ein Schlag anrichten konnte, und kontrollierte seine Kraft sehr sorgfältig. Schließlich wollte er seinen Freund nicht töten. Dennoch taumelte Zoran mit einem entrüsteten »Au! Verdammt, Si Cwan …« rückwärts.


  »Ich habe dir doch nicht ernsthaft wehgetan, oder?«


  Er machte einen zögernden Schritt nach vorn – und Zoran sprang. Lachend begannen sie wieder zu ringen.


  »So verschwendest du also deine Zeit?«, fragte eine Stimme, die so kalt und grausam war wie die Schneide einer Schwertklinge.


  Schon wieder Vater. Das war’s dann mit dem schönen Tag.


  Zoran sank bereits auf ein Knie, um mit gesenktem Kopf seine Ehrerbietung zu erweisen. Si Cwan blieb natürlich stehen, wie es dem Sohn des Herrschers zustand. Doch auch er beugte wieder das Haupt, um als Prinz seinem Herrscher Respekt zu zollen.


  Ah ja, Vater. Wie immer ganz der Kriegsheld.


  In diesem Moment sah der Mann wie eine große, muskulöse Statue aus rotem Stein aus. Er trug nicht länger Jagdkleidung, sondern war mit der glitzernden grün-goldenen Königsrobe bekleidet. Si Cwan sagte: »Wir haben …«


  


  »Ich weiß, was ihr getan habt. Gespielt!«


  »Aber wir haben …«


  »Schweig! Ich habe dir befohlen, deine Kampfkünste zu üben. Dieses spielerische Sparring lehrt dich gar nichts!«


  Si Cwan sah die eiskalte Verachtung in den dunklen Augen seines Vaters, die wie flache Zwillingssteine waren, und schluckte alles hinunter, was er sagen wollte. Mit dem Imperator konnte man nicht reden, wenn er in dieser Stimmung war. Er war trotz allem, was Si Cwan gemacht hatte und immer noch tat, um ihm das Gegenteil zu beweisen, davon überzeugt, dass sein Sohn und Erbe schwach war.


  Verflucht, Vater, ich bin nicht schwach! Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, um mich in deinen Augen zu beweisen! Ich werde nicht zum Königsmörder – ganz gleich was du denkst, und ich werde auch nicht zum Kindermädchen für meine kleine Schwester, egal wie sehr ich sie liebe!


  Das letzte Mal, als der Imperator sich in den Kopf gesetzt hatte, dass sein Sohn schwach sei … Si Cwan biss die Zähne zusammen und erinnerte sich an etwas, an das er sich eigentlich nicht erinnern wollte. Das letzte Mal hatte dazu geführt, dass er dem Ort der Sanften Verbesserung – nun sei ehrlich, mahnte Si Cwan sich selbst, nenn es bei seinem richtigen Namen, es ist die königliche Folterkammer – einen Besuch abstatten musste.


  Es war schwer, das finstere, unterirdische Reich zu vergessen, das üppig mit Samtteppichen behangen und voller Schnitzereien von Rachegeistern war. Ein düsterer, herrlicher, abscheulicher Ort. Als sei das, was dort geschah, eine Theatervorstellung, keine Folter. Allerdings … angesichts dessen, was er bereits an diesem Hof erlebt hatte, waren die beiden vielleicht gar nicht so weit voneinander entfernt.


  


  Dort hatte Si Cwan widerwillig zusehen müssen, wie politische Gefangene verhört wurden. Dort war er von seinem Vater dazu gezwungen worden, die Instrumente selbst anzuwenden, und er hatte die ganze Zeit gewusst, dass er sein Leben verwirkte, wenn er sich weigerte … Er hatte diese Tortur nur überstanden, weil er seinen Geist vollkommen verschlossen und sich geweigert hatte, zu akzeptieren, was er da tat – nein, was man ihn zwang zu tun. Dennoch hatte er von dieser Erfahrung unendlich viele Nächte lang geträumt. Das Schlimmste war, dass er sich am königlichen Hof befand und man deshalb sogar seine Albträume ausspionierte, darüber diskutierte und sie seinem Vater meldete. Er sah die Augen der Opfer, die zu ihm hochstarrten und in denen nicht unbedingt Angst stand, sondern eher die Frage Warum?


  Ja, warum eigentlich?


  Und jetzt – pah! Es spielte keine Rolle, was damals geschehen war. Hier und jetzt war es schlimm genug, dass sein Vater wieder einmal in seiner »Si Cwan ist ein Schwächling«-Laune war. Noch schlimmer wurde es dadurch, dass eine Schar Höflinge in der gebotenen respektvollen Entfernung hinter dem Herrscher stand und jede Einzelheit dieses elterlichen Dramas mit gierigen Augen verfolgte. Sie würden über diesen Vorfall tagelang tratschen. Si Cwan spürte, wie sich seine Muskeln angesichts all dieser Juwelen und Federn anspannten. Diese Idioten in ihrem übertriebenen Pomp liebten den Anblick von jemandem, der in Schwierigkeiten steckte. Natürlich nur, solange dieser »jemand« nichts mit ihnen zu tun hatte. Sie alle waren begierig darauf, Leid zu sehen. Und vielleicht Tod.


  Aber nicht meinen.


  »Anstatt deine Zeit mit kindischen Spielchen zu vergeuden«, fuhr der Imperator fort, »solltest du lieber vernünftig trainieren!«


  »Wie mein Vater wünscht«, sagte Si Cwan und achtete auf einen vollkommen ausdruckslosen Tonfall.


  


  Sein Vater gab über seine Schulter hinweg ein Zeichen. Die Herrschergarde trat vor – nein, keine einfachen Wachen. Sie zerrten einen Mann mit sich. Zunächst dachte Si Cwan, dass es sich um einen der Wachleute handelte, jemanden, der irgendeinen Fehler gemacht hatte und jetzt dafür bezahlen musste, indem man ihn durch einen Kampf mit einem Jungen demütigte.


  Ein Junge? Demütigung? Jetzt fange ich schon an, wie Vater zu denken.


  Doch als er den Mann deutlich sehen konnte, wusste Si Cwan, dass diese ungepflegte, lädierte Person niemals eine der Wachen sein konnte. Ein Gefangener aus dem königlichen Kerker? Seine zerfetzte Tunika bestand aus einfachem grobem Stoff, dessen schmuddeliges Grau sich von der rotbraunen Haut des Bürgerlichen abhob. Er hatte allerdings die Figur eines Kriegers, muskulös und kräftig. Schlecht verheilte Narben übersäten seinen Körper.


  Einige dieser Narben, bemerkte Si Cwan, waren ziemlich frisch. Der Mann war in letzter Zeit nicht gerade sanft behandelt worden.


  »Ein Staatsfeind«, sagte der Imperator kalt.


  Das erklärte die frischen Narben. Staatsfeind. Das war ein Universalbegriff. Am Hof seines Vaters, so wusste Si Cwan, konnte dieser Begriff alles heißen von »er ist ein ausgemachter Verräter« bis hin zu »jemand, der sich zu offen gegen die Regierung ausgesprochen hat«. Si Cwan wartete argwöhnisch und war nicht sicher, wohin das führen sollte. Sein Vater hatte ihn bereits zum Folterknecht gemacht. Er würde sicher nicht erwarten, dass er jetzt auch noch den Scharfrichter spielte?


  Stattdessen fügte sein Vater hinzu, als würde ihn das Thema bereits langweilen: »Kämpfe gegen ihn.«


  Si Cwan betrachtete den muskulösen Krieger und dachte mit der Gewissheit der Jugend: Ich kann es mit ihm aufnehmen.


  Doch dann winkte sein Vater beiläufig ab – und zu Si Cwans Entsetzen, sah er, wie zwei der Wachen den Gefangenen niederstachen. Sie verwundeten ihn nicht tödlich, wie er nach dem ersten entsetzlichen Moment erkannte, nein, das wäre zu gnädig gewesen. Sie verwundeten den Gefangenen, um ihn zu schwächen. Sie gaben ihm ein Handicap.


  Verflucht, Vater, du glaubst nicht einmal, dass ich gut genug bin, um einem unverletzten Krieger gegenüberzutreten? Wo liegt denn da die Ehre?


  Ein Teil von Si Cwans Geist bemerkte: Für den Krieger ist es noch schlimmer.


  Nun, ja. Dem Mann drohte auf jeden Fall ein schlimmeres Schicksal. Ein Staatsfeind – was immer er getan oder auch nicht getan hatte – war sicherlich zu einer Reise ohne Wiederkehr an den Ort der Sanften Verbesserung verurteilt worden.


  Mit einem Zwischenstopp, wie es schien, für einen kleinen Kampf.


  Und, oh, schaut mal, sie waren … so freundlich, einen zweiten Mann herzubringen, der noch übler verletzt war, damit Zoran gegen ihn kämpfen konnte.


  Das alles war plötzlich mehr, als er ertragen konnte. Mit einem Aufschrei purer Wut, die sich gegen seinen Vater, sich selbst und die ganze blöde, grausame, sinnlose Situation richtete, warf Si Cwan sich in den Kampf.


  


  Der Krieger drehte sich um und erwartete ihn grimmig. Verwundet oder nicht, der Mann war immer noch ein guter Kämpfer. Er erwischte Si Cwan und warf ihn mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, die Si Cwans Schwung ausnutzte, beiseite. Wütend, dass man ihn so erwischt hatte, sprang Si Cwan auf und stürzte sich mit gesenktem Kopf auf den Mann, der daraufhin gegen eine Mauer krachte. Das entlockte dem Mann einen Schmerzensschrei, und Si Cwan spürte zu seinem großen Erstaunen einen Gewissensbiss.


  Er ist ein Verräter, du Idiot, ein Staatsfeind!


  Die Seiten des Mannes waren rutschig vom Blut, und seine Augen … verdammt. Seine Augen hatten denselben leeren, fragenden Ausdruck wie die der Folteropfer.


  Ach komm, tu mir das nicht an.


  Doch er konnte nicht anders. Obwohl er es tat, um seinem Vater zu beweisen, dass er kein Schwächling war, wusste Si Cwan, dass er jetzt aus Mitleid kämpfen würde. Dieser »Feind« war kein Monster, egal was er verbrochen hatte, nur ein Mann. Ein gewöhnlicher Niemand, der keine Zukunft hatte.


  Si Cwan und er tauschten einen schnellen, bedeutsamen Blick. Si Cwan nickte kaum merklich und sah, wie Erleichterung das Gesicht des Mannes überzog. Auch das tat weh.


  So ist es. Du wirst nicht gefoltert werden. Nicht, wenn ich dich retten kann.


  Sie rangen erneut, aber dieses Mal ließ Si Cwan sich von dem Mann in die zuschauenden Wachen werfen. Sein Gesicht verzog sich vor gespielter Wut und wie jemand, der zu wütend war, um nachzudenken, packte Si Cwan den Dolch der Wache. Dank seines Trainings stach er mit einer schnellen, tödlichen Aufwärtsbewegung seitlich zu.


  Dieses Mal waren die Augen des Mannes … dankbar.


  Der Krieger brach zusammen und war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Si Cwan keuchte und versuchte, nicht zu zittern. Da sah er, wie Zoran seinen Gegner tötete …


  Nein, das kann doch nicht sein!


  Was in Zorans Augen im Moment des Tötens aufblitzte, war weder Mitleid noch Triumph. Es war grausames Vergnügen.


  Er ist mein Freund. Er würde nicht …


  


  »Ihr verschwendet meine Zeit.« Als hätte er vollkommen das Interesse an den Geschehnissen verloren, drehte der Imperator sich um und wollte gehen. Seine Robe wirbelte dramatisch um ihn herum. Er zögerte nur, um über seine Schulter hinzuzufügen: »Räumt den Müll auf«, und weg war er. Die Schar der Höflinge folgte ihm unter lautem Geflüster.


  Si Cwan stand da wie erstarrt und schwieg, während die Wachen die Leichen entfernten und Diener sämtliche Blutspuren aufwischten. Er stand schweigend da, als die Diener sich verbeugten und zurückzogen und den Dachgarten auf beunruhigende Weise fast genauso zurückließen, wie er vor Kurzem gewesen war. Blitzsauber. Hübsch. Und über allem erstrahlte der klare, blaue Himmel, die hellroten Wari-Vögel schossen vorbei und eine sanfte Brise wehte. Nichts deutete darauf hin, dass gerade zwei Männer gestorben waren.


  »Zoran …«


  Sein Freund grinste. »Also das war schon besser, oder? Ich meine, wir haben nicht oft die Chance, richtig zu kämpfen.«


  »Sie waren verwundet, Zoran.«


  »Na ja, das war irgendwie beleidigend. Als ob wir sonst nicht mit ihnen zurechtgekommen wären.«


  »Das meine ich nicht. Sie hatten keine Chance, zu überleben, egal was geschah.«


  »Was willst du damit sagen? Das waren Kriminelle.«


  »Ja, aber …«


  Zoran runzelte die Stirn. »Si Cwan? Hallo? Es ist ja nicht so, als ob sie Edelleute gewesen wären.«


  Si Cwan sagte nichts. Er war nicht einmal sicher, was er hätte sagen wollen. Natürlich waren die beiden toten Männer Bürgerliche, aber … auch sie waren lebendige Wesen. Der Blick, den der von ihm getötete Mann ihm zugeworfen hatte, diese nicht zu bestreitende Dankbarkeit – er hatte ihm für den Tod gedankt, denn die Alternative wäre noch schlimmer gewesen …


  


  »Genug gekämpft für den Moment«, stieß Si Cwan hervor und ließ Zoran vollkommen verwirrt stehen.


  An diesem Abend lag Si Cwan wach und konnte nicht schlafen. Seine Gedanken rasten. Er konnte nicht schlafen, weil er jedes Mal, wenn er die Augen schloss, die Ereignisse des Tages wieder vor sich sah … der Mann, den er getötet hatte, und sein Blick, der so voller Erleichterung gewesen war.


  Ein Bürgerlicher. Denk daran. Nur ein gewöhnlicher Krimineller.


  Doch nichts an diesem dankbaren Blick hatte den Bürgerlichen von einem Adligen unterschieden.


  Und dann war da noch der Mann gewesen, den Zoran getötet hatte … mit so viel Vergnügen …


  Verdammt. Sie waren beide als Bürgerliche geboren, und wir sind es nicht. So ist das nun mal. So war es schon immer. Sogar Kallindas Kindermädchen …


  Das Kindermädchen, dessen Namen er nicht kannte. Die Frau kümmerte sich um Kallinda, seine wunderhübsche kleine Schwester, und er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach ihrem Namen zu fragen.


  Ja, aber sie war eine Bürgerliche!


  Wenn sie gut genug ist, um auf Kallinda aufzupassen, dann heißt das sicherlich, dass sie etwas wert ist.


  Diese Gedankengänge gingen unaufhörlich weiter. Sicher hatte auch der Krieger, den er getötet hatte, seinen Wert … ein Bürgerlicher, aber wertvoll … und vielleicht hieß das … dass alle Bürgerlichen einen Wert besaßen. Wenigstens für sich selbst. Trotzdem, vielleicht sollte er … nein, was konnte er schon tun?


  Sich ansehen, wie die Bürgerlichen wirklich behandelt wurden. Dafür sorgen, dass Gerechtigkeit … gerecht war.


  


  Si Cwan rollte sich auf die Seite. Es war zu viel, um alles in einer Nacht abzuwägen, besonders, wenn er eigentlich schlafen musste.


  Aber verdammt noch mal, morgen würde er als Allererstes das Kindermädchen nach seinem Namen fragen!


  Si Cwan schreckte aus dem Schlaf, blinzelte und gähnte. Es war Morgen … jedenfalls irgendwie. Graues Licht … Die Sonne war noch nicht aufgegangen, oder? Es musste ziemlich früh sein … bah, ja, viel früher als er sonst aufwachte. Und er hatte wirklich nicht genug Schlaf bekommen letzte Nacht.


  Aber ob es ihm gefiel oder nicht, er war wach.


  Also schön, du hast dir ein Versprechen gegeben. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, es zu halten, bevor dir jemand in die Quere kommt.


  Si Cwan zitterte in der Morgenkühle und zog sich hastig an. Dann aß er schnell etwas und verscheuchte verwirrte Diener. Anschließend machte er sich auf den Weg durch das Labyrinth der Palastflure. Er wollte es hinter sich bringen, bevor sein Vater ihn dabei erwischen konnte, dass er … was war? Sentimental? Umstürzlerisch?


  Plötzlich hörte Si Cwan Schreie und rannte los. Oh nein, nein, der Aufruhr kam aus dem Kinderzimmer!


  Kallinda!


  Ein Entführer, ein Attentäter …


  Aber was sich Si Cwans Augen bot, war keins von beidem. Ein kräftiger Höfling mittleren Alters hatte ein ungepflegtes, dürres Mädchen in einer einfachen grauen Tunika grob am Arm gepackt, und sie kämpfte verzweifelt, um sich zu befreien. Dabei trat sie um sich und kratzte.


  »Was geht hier vor?«, rief Si Cwan.


  


  Der erschrockene Adlige wirbelte herum und zerrte das zappelnde Mädchen mit sich. Ihre bloßen Füße hoben vom Boden ab. Es war nicht weiter überraschend, dass der Lärm auch die Palastwachen auf den Plan gerufen hatte, die in das Kinderzimmer stürmten und sie umringten. Bei den Wachen war … Zoran? Wieso war er um diese Zeit schon auf? Und was machte er bei den Wachen?


  »Ich wiederhole«, sagte Si Cwan, »was geht hier vor?«


  Das Mädchen sagte nichts und hielt den Kopf gesenkt.


  »Dieser Abschaum«, begann der Adlige und schüttelte seine Gefangene, »diese gewöhnliche kleine Göre hat es gewagt, mit Prinzessin Kallinda zu spielen!«


  »Na und? Niemand ist verletzt. Sie ist nur ein Kind. Lasst sie gehen.«


  »Das kann nicht Euer Ernst …«


  »Ich habe Euch einen Befehl erteilt!«


  »Ich bitte um Verzeihung, Prinz Si Cwan, aber Ihr seid immer noch minderjährig. Ich nehme nur Befehle von Eurem königlichen Vater entgegen.«


  Das Mädchen nutzte den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit, um ihre Zähne in den Arm des Mannes zu schlagen. Er jaulte und schlug sie so fest, dass sie vor Schmerzen aufschrie.


  Das war zu viel für Si Cwan. Das, und der Schlag, den man seinem Stolz versetzt hatte. Er schwang seine Faust und landete einen Haken unter das Kinn des Mannes. Der Adlige taumelte rückwärts in den Ring aus Wachen.


  Si Cwan erwischte das Mädchen, bevor sie flüchten konnte. »Sei nicht dumm«, murmelte er leise. »Du kommst nicht an all den Wachen vorbei.«


  »Wohl«, murmelte sie. »Bin ja auch reingekommen, oder?«


  »Ich sehe mein Gegenüber normalerweise an, wenn ich mit ihm spreche.«


  Sie sah trotzig zu ihm hoch – ein verängstigtes Kind, das nicht zugeben wollte, dass es Angst hatte. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe und sie waren gerötet, als hätte sie die ganze Nacht geweint.


  


  Ihr Gesicht … kam ihm auf unheimliche Weise bekannt vor.


  Oh.


  Oh verdammt.


  Der Krieger, den er gestern getötet hatte. Das hier musste seine Tochter sein.


  Ich hätte nie gedacht, dass er ein Kind hat.


  Und sie war, was, höchstens zehn. Wohl kaum gefährlich. Allerdings tapfer, es bis hierher zu schaffen – oder einfach nur verzweifelt. Ohne Vater …


  Ihr Vater hätte daran denken sollen, bevor er sich in Schwierigkeiten brachte.


  Das mochte sein, aber das half dem Kind hier und jetzt auch nicht. Sie würde in gewaltigen Schwierigkeiten stecken, wenn die Situation eskalierte. Der Gedanke, dass ein Kind an den Ort der Sanften Verbesserung verdammt werden könnte … nein!


  Plötzlich hatte Si Cwan eine Eingebung. Er versteckte eins seiner juwelenbesetzten Armbänder in seiner Handfläche. Es wäre leicht zu verkaufen. Unauffällig steckte er es dem Mädchen zu und sah, wie sich ihre Augen weiteten.


  »Na los, mach, dass du hier rauskommst«, blaffte Si Cwan und schubste das Mädchen grob. »Nein!«, knurrte er die Wachen an. »Lasst sie gehen. Ihr könnt wegtreten!«


  Immerhin hatten sie den Anstand, so zu tun, als würden sie seinen Befehlen Folge leisten, und gingen. Aber Si Cwan erwischte Zoran dabei, wie er ihn argwöhnisch betrachtete.


  Und plötzlich traf ihn die kalte Wahrheit wie ein gewaltiger Schlag. Dieser merkwürdige Moment, als sie spielerisch gekämpft hatten, als der Ausdruck in Zorans Augen kalt wurde; die Weise, wie Zoran versucht hatte, auf Si Cwans Gefühlen gegenüber Bürgerlichen herumzuhacken; ja, und jetzt tauchte er hier auf, wo Zoran doch niemals vor Sonnenaufgang aufstand und so gut wie nie das Kinderzimmer aufsuchte.


  


  Zoran spionierte für den Imperator. Spionierte seinen Freund aus.


  Seinen ehemaligen Freund.


  Egal, versuchte Si Cwan sich zu überzeugen, obwohl sich ein Eisbrocken in seinen Eingeweiden eingenistet hatte. Egal. Eines Tages werde ich regieren. Und dann wird das Imperium ein angenehmerer, besserer Ort für alle. Das schwöre ich.


  Er wandte sich an das Kindermädchen, die sich jetzt, da es wieder sicher war, aus ihrem Versteck herausgewagt hatte. Sie hielt Kallinda in den Armen. Si Cwan lächelte sie an. Schließlich musste man ja irgendwo anfangen.


  Er fragte das Kindermädchen: »Und wie heißt du …?«


  


  SELAR


  »Q«UADRATUR DES KREISES


  Terri Osborne


   


  


  Bevor Dr. Selar leitender medizinischer Offizier auf der Excalibur wurde, hatte sie eine herausragende Dienstzeit von acht Jahren als stellvertretende Chefärztin auf der U.S.S. Enterprise absolviert. »›Q‹uadratur des Kreises« spielt während dieser Dienstperiode und zwar zum größten Teil zur selben Zeit wie die Folge »Willkommen im Leben nach dem Tode« aus der Serie STAR TREK – THE NEXT GENERATION.
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  »Biospektrale Analyse nicht eindeutig.«


  Dr. Selar hob eine ihrer dunklen Augenbrauen, als der Computer ihr seine Ergebnisse mitteilte. Sie hatte Admiral Mark Jamesons Blutprobe auf jede Weise analysiert, die ihr eingefallen war. Der Admiral alterte mit unlogischer Geschwindigkeit und nichts, das Dr. Crusher gefunden hatte, ergab einen Sinn. Schließlich war die Aufgabe Selars vulkanischem Scharfsinn zugefallen.


  Sie glaubte, sie hätte die verantwortliche Verbindung schon vor Stunden isoliert. Allerdings erwies sich die Herausforderung, sie noch weiter aufzuspalten, als die interessanteste, der sich die Vulkanierin seit dem Verlassen des Medizinischen Corps hatte stellen müssen.


  Ein weißer Blitz tauchte in einer Ecke des Labors auf und kündigte die Ankunft eines Humanoiden an, der sich vor etwas duckte. Das Wesen trug Kleidung, die wie eine Uniform der Sternenflotte aussah, obwohl der schwarze Einteiler, bei dem die Farbe der Abteilung sich über die Schultern zog und aus dessen Ausschnitt ein grauer Rollkragen hervorschaute, ein Design war, das Selar nie zuvor gesehen hatte – nicht einmal an der Akademie.


  Trotzdem, es gab nur eine Kreatur im bekannten Universum, die so erschien.


  »Q«, sagte Selar.


  Q nahm die Hände von ihrem Gesicht, die sie offensichtlich schützend davorgehalten hatte. Selar war nicht sicher, ob sie wissen wollte, wovor ein allmächtiges Wesen sich schützen musste.


  


  Dann stand sie auf und sah sich auf der Krankenstation um. »Schon wieder daneben. Ihre Jahrhunderte verstreichen immer so schnell.« Es blitzte erneut, und die Uniform wandelte sich in die rote Standardausgabe des Sternenflottenkommandos.


  Selar überlegte kurz, dass das andere Design viel bequemer ausgesehen hatte.


  Bevor Q noch etwas sagen konnte, bebte der Boden unter Selars Füßen.


  »Computer«, sagte Selar und hielt sich am Tisch fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Was geht hier vor?«


  »Die Enterprise ist mit der Druckwelle einer Supernova kollidiert.«


  »Eine Supernova? Computer, wie lange haben wir dieses Ereignis überwacht?«


  Allmählich hörte das Schiff auf zu zittern. »Die Enterprise hat das Phänomen zum Zeitpunkt der Explosion nicht beobachtet.«


  »Das muss etwas mit Ihnen zu tun haben«, entschied sie und beäugte das seltsame Wesen, das angefangen hatte, auf ihrer Krankenstation herumzulaufen.


  »Sie sind Vulkanierin, nicht wahr?«


  »Ich wüsste nicht, inwiefern das relevant ist …«


  Q lächelte. »Wir werden uns wiedersehen, Vulkanierin.«


  Mit einem Fingerschnippen verschwand Q wieder.


  Selar schürzte die Lippen. Seit die Enterprise die Farpoint-Station verlassen hatte, war Q zweimal erschienen, doch Selar hatte das Wesen bisher noch nicht kennengelernt.


  Deshalb störte sie die Tatsache, dass ihr die Gestalt, die diese Q angenommen hatte, merkwürdig bekannt vorkam, fast genauso wie die Haarsträhne, die sie an der Nase kitzelte.


  »Computer, Zugriff auf die vulkanische Datenbank aus der Zeit vor der Föderation. Wird dort jemand erwähnt, der dem Wesen ähnelt, das gerade in der Krankenstation war?«


  


  Wenn die Berichte nicht die Unsterblichkeit von Q erwähnt hätten, wäre es für sie wohl unlogisch gewesen, so weit in der vulkanischen Geschichte zurückzugehen. Sie hatte allerdings das, was Dr. Crusher eine Vermutung nannte.


  »Übereinstimmung gefunden.«


  Sie rief das Bild auf. Es zeigte eine der ersten Vulkanierinnen, die eng mit den Terranern zusammengearbeitet hatte. T’Pol sprach mit zwei Andorianern und einer Menschenfrau, die eine alte Sternenflottenuniform der Erde trug. Es handelte sich um die Friedensverhandlungen mit den Andorianern auf Paan Mokar. Laut Bericht waren die abgebildeten Andorianer Tarah und Shran. Die Terranerin war einfach als Diplomatin aufgeführt, die Captain Jonathan Archer assistierte.


  Namenlos oder nicht, Selar hätte diese hohen Wangenknochen, das lange feuerrote Haar und den hochmütigen Gesichtsausdruck überall erkannt. Die »terranische Diplomatin« war in Wahrheit eine Q.
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  Selar justierte die Einstellung auf dem medizinischen Trikorder und führte den Scan noch einmal durch. Der Bluterguss an Lieutenant Worfs rechtem vorderem Schädelkamm erwies sich als schwerwiegender, als sie zunächst vermutet hatte.


  Worf knurrte nur.


  »Bitte nicht bewegen«, sagte Selar. Die Ergebnisse fielen genauso aus, wie sie vermutet hatte: Die Prellung reichte bis auf den Knochen hinunter. »Schwester Ogawa, bitte stellen Sie den Hautregenerator auf eine Knochenprellung ein.«


  Das Werkzeug tauchte unter Selars linkem Arm auf, aber als sie die Hand ausstreckte und es an sich nehmen wollte, bemerkte sie, dass etwas fehlte. Die Finger, die den Hautgenerator umfassten, hatten nicht Alyssa Ogawas Hautpigmentierung.


  


  »Schwester Ogawa?«


  »Nicht ganz, meine Liebe.«


  Selar hob eine Augenbraue und wandte sich langsam von ihrem Patienten ab. Immerhin hatte Q dieses Mal die richtige Uniform gewählt. »Sie schon wieder.«


  Q lächelte, und Selar dachte kurz, dass jeder Mensch das wahrscheinlich als beunruhigenden Anblick empfunden hätte.


  Die Vulkanierin fand ihn allerdings faszinierend. Selar hatte Berichte über die diversen Begegnungen mit Mitgliedern des Q-Kontinuums gelesen und fand das Papier, das Dr. Julian Bashir von Deep Space 9 vor Kurzem eingereicht hatte, ganz besonders interessant.


  Innerhalb einer Mikrosekunde wurde Selar von Station drei und ihrem Patienten wegteleportiert und mitten in einer verwüsteten Landschaft abgesetzt. Das unverkennbare Singen eines Disruptors war in der Ferne zu hören. Sie war umgeben von fleckigen roten Felsen. Diese waren übersät mit Kratern, die ihrer Vermutung nach von Beschuss herrührten. Die Luft der hellen Mondnacht war voller Rauch und beißendem Staub vom Kreuzfeuer. Sie blinzelte, um ihre Augen zu schützen, und zog schnell ihren Uniformkragen über den Mund, so gut es ging. Es fühlte sich an, als wäre ein Berg zu kleinen Partikeln zermahlen worden, die in der Luft hingen und nicht den Eindruck machten, sich jemals zu zerstreuen.


  Selar erwog, ihre Uniformjacke auszuziehen. Sogar für Vulkanier war dies ein heißer Planet. Sie dachte, dass nur eine Reptilienspezies mit dieser Hitze dauerhaft klarkommen würde. In dem Moment wurde ihr klar, wohin Q sie versetzt hatte. »Der vulkanisch-romulanische Krieg.«


  


  »Ja«, sagte Q, die an einem der aufrechten Felsen lehnte, als wäre alles in bester Ordnung. »Ich dachte, das wäre etwas, das Ihr unterentwickeltes Gehirn verstehen könnte.« Q ging langsam auf Selar zu und erklärte: »Das Kontinuum befindet sich mitten in einem Bürgerkrieg. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


  Selar hob ihre linke Augenbraue. »Sie benötigen meine Hilfe?«


  »Das sagte ich.« Q hatte ihren Satz kaum beendet, da begann sie zu husten. Als der Anfall vorüber war, legte sie eine Hand über ihren Mund in dem sinnlosen Versuch, eine Atemmaske zu ersetzen.


  »Faszinierend«, sagte Selar und spürte, wie der Staub an ihrer Luftröhre kratzte. Sie konnte sich nicht erinnern, je etwas so Metallisches geschmeckt zu haben. »Ich dachte, Ihre Spezies wäre allmächtig.«


  Q nahm ihre Hand vom Mund. »Wir sind allmächtig, aber nicht allwissend«, erklärte sie in dem Tonfall, den Selar oft von Menschen gehört hatte, die mit einem ungezogenen Kind sprachen. »Es gibt Dinge im Kontinuum, mit denen wir nie zuvor zu tun hatten, und es gibt uns seit Milliarden von Jahren. Wir haben andere niedere Wesen beobachtet, die untereinander kämpften, aber der Gedanke, dass wir so tief sinken könnten, ist uns niemals in den Sinn gekommen. Unsere Mächte arbeiten nicht gleichmäßig, und das ist nur der Anfang.«


  Eine weitere Explosion erschütterte den Boden um sie herum. Selar und Q suchten sich den nächsten aufragenden Felsen als Deckung.


  »Es wird schlimmer«, sagte Q, und ihre Arroganz bröckelte. »Q sterben.«


  Das weckte Selars Interesse. »Unseren Berichten nach sind Q unsterblich.«


  »Offensichtlich nicht«, entgegnete Q schnippisch. »Wir werden verletzt und sehen uns zum ersten Mal, seit wir alle denken können, mit dem Tod konfrontiert.«


  »Ich verstehe«, sagte Selar.


  


  »Nein. Nein, das tun Sie nicht.« Qs Lippen verzogen sich, während sie sich umsah. Die ganze Launenhaftigkeit, die Selar von Angehörigen des Kontinuums erwartete, war verschwunden. Sie glaubte sogar, einen Hauch von Angst wahrzunehmen. Q starrte in die sich langsam auflösenden Staubwolken und sinnierte: »Nichts ist schlimmer als die Waffen, die Angehörige eines allmächtigen Volks erfinden können, wenn sie sich gegenseitig verletzen wollen.«


  Das Kreischen einer raketengetriebenen Disruptorgranate ertönte nicht allzu weit entfernt und kam näher. Beide Frauen duckten sich. Die Granate verpasste sie nur knapp, bevor sie in einem Felsbrocken einschlug, der nicht mehr als drei Meter von ihnen entfernt war. Selar schaffte es gerade rechtzeitig, sich vor den umherfliegenden Splittern zu schützen, aber als der Trümmerregen aufhörte, sah sie, dass Q nicht so viel Glück gehabt hatte. Die Frau war mit pulverisiertem Stein bedeckt und wurde von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. Selar machte nicht den Versuch, sie näher zu untersuchen, bevor nicht sicher war, dass nicht noch mehr Granaten auf sie zugeflogen kamen. Bis dahin war Qs Hustenanfall zu einem abgehackten, trockenen Husten abgeklungen.


  


  »Bleiben Sie liegen. Ich muss Ihre Wunden untersuchen.« Blut aus einer Wunde auf ihrer Stirn tropfte an Qs Nase herab. Bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, dass ein kleiner Steinsplitter sich über Qs rechtem Auge in die Haut gebohrt hatte und stecken geblieben war. Selar überlegte, welche der spärlichen Pflanzen, die hier und da auf dem Steinacker standen, sie als Wundverband nutzen konnte, aber nichts erschien ihr nützlich. In dem Moment spürte sie eine warme Brise an ihrem Arm. Sie fand ein Loch in ihrem Ärmel. Selar steckte zwei Finger in das Loch des Stoffs und riss ein Stück heraus. Es war nicht perfekt, doch es würde reichen, bis sie ein Krankenhaus fanden. Sie faltete den Stoff zu einer Kompresse zusammen und legte diese auf Qs Wunde.


  »Halten Sie das gegen Ihre Stirn und drücken Sie darauf, so fest Sie können. Das wird die Blutung stoppen. Gibt es hier irgendwo medizinische Einrichtungen?«


  Q versuchte, ihren Kopf zu schütteln, aber das schien sie ins Straucheln zu bringen. »Keine, die uns irgendwie helfen würden«, sagte sie. »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Wir haben alle Macht, die man sich nur wünschen kann, aber keine Ahnung, wie man sie benutzt, um sich zu heilen. Ihr Schiff hat den Q in der Vergangenheit bereits geholfen, also dachte ich, Sie wären vielleicht bereit, es noch einmal zu tun.«


  Selar schaffte es, aufzustehen. Sie sah sich um, ob sie im näheren Umkreis irgendwelche Anzeichen einer Siedlung sah. »Weshalb haben Sie sich nicht an Dr. Crusher gewandt? Sie hat Erfahrung in medizinischer Ausbildung …«


  »Und ist ein Mensch«, ergänzte Q. Verachtung lag in ihrer Stimme, die allmählich immer schwächer wurde. »Die anderen hätten niemals jemanden mit einer derartigen intellektuellen Einschränkung als Lehrer akzeptiert. Eine Vulkanierin ist weit weniger unzulänglich. Vielleicht könnten Sie sogar einen Weg finden, diesen Unsinn zu beenden, der uns noch nicht eingefallen ist.«


  Selar prüfte, ob Q genug Druck auf ihre Stirn ausübte, bevor sie einen Arm um ihre Taille schlang und ihr aufhalf. Langsam bahnten sie sich einen Weg über den Steinacker. Eine Explosion nach der anderen erklang in der Ferne. Es wurden mit jedem Schritt mehr.


  Der Krieg weitete sich allmählich aus.


  


  Als Q um eine Pause bat, blieb Selar stehen und half ihrer Patientin, sich vorsichtig auf einen kleinen Felsen neben dem Weg zu setzen. Die Luft wurde immer klarer, je weiter sie gingen. Dieser Umstand schien Q dabei zu helfen, sich zu erholen.


  »Warum glauben Sie, dass ich bei Diplomatie behilflich sein könnte?«, fragte Selar.


  Nach einigen tiefen Atemzügen antwortete Q: »Ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas von Picard gelernt. Er ist Qs Lieblingsschoßhündchen. Sie haben vielleicht mehr Ahnung davon, was Q plant, als wir.«


  Selar glaubte, einen Hauch Bitterkeit in Qs Stimme zu hören, als sie einen anderen Q erwähnte. »Dieser andere Q, von dem Sie sprechen, ist er Ihr Gefährte?«


  »Angeblich«, sagte Q.


  »Und Ihr Gefährte kämpft bei diesem Kampf auf der Gegenseite?«


  Q schwieg lange – lange genug, dass Selar annahm, ihre Hypothese treffe mit großer Wahrscheinlichkeit zu. Sie fragte sich kurz, was sie tun würde, wenn sie sich jemals in einem Kampf auf der Gegenseite ihres eigenen Gefährten, Voltak, wiederfand. Da sie beide Vulkanier und seit ihrer Jugend miteinander verbunden waren, gebot die Logik, dass ihre Art, mit dem Problem umzugehen, zumindest sehr ähnlich sein würde. »Ich bin Ärztin, keine Diplomatin. Wieso glauben Sie, dass ich eine Lösung für einen Disput zwischen Ihnen und Ihrem Gefährten habe?«


  


  Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf Qs Lippen. »Q führt die Revolution an und er ist vollkommen fasziniert von Menschen. Also habe ich erforscht, wie die Menschen im Laufe ihrer Geschichte Diplomatie gehandhabt haben. Ich habe sogar im Laufe der Zeit mit einigen gesprochen. Da war diese eine Frau, halb Klingonin, die hatte wirklich Feuer.« Q schüttelte langsam ihren Kopf. »Sie haben schon länger mit den Menschen zu tun als Q. Sie können uns eine Vorstellung davon geben, wie sie denken und was Q mit ihren Ratschlägen anfangen könnte. Dann können wir das verwenden, um zu gewinnen. Helfen Sie uns, und wenn dieser Krieg vorüber ist, werde ich Sie auf Ihr kleines Schiff zurückbringen und in genau dem Moment dort absetzen, als Sie es verlassen haben.«


  Mit hochgezogener linker Augenbraue sagte Selar: »Sie haben eine … ungewöhnliche … Definition von Diplomatie.«


  »Tja«, erwiderte Q, und ihre Arroganz kehrte zurück. »Wir haben sie vorher nie wirklich gebraucht. Ich bin sicher, ihr Vulkanier habt auch noch nie etwas Unlogisches getan.«


  Selar ignorierte den Seitenhieb, konnte aber ihr Argument nicht widerlegen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie der Q, der es genoss, mit der Enterprise Spielchen zu spielen, einen Frieden aushandelte, und scheiterte. Für eine Spezies, die seit mehreren Milliarden Jahren existierte, schienen die Q auch nicht eher in der Lage, eine diplomatische Lösung zu finden, als die Vulkanier und Romulaner es während des jahrhundertelangen Kampfs zwischen ihren Völkern gewesen waren. »Vielleicht hilft Ihnen ja ein neuer Blickwinkel dabei, diesen Konflikt zu beenden.«


  Q wirkte einen Moment lang nachdenklich. »Das ist ziemlich logisch, zumal das alles mit einem ›neuen Blickwinkel‹ begonnen hat. Moment mal. Ich frage mich, ob das hier mit dieser Janeway zu tun hat. Schließlich hat sie Quinn erlaubt, Selbstmord zu begehen.«


  Selar hob eine Augenbraue. Janeway? Sie konnte doch sicherlich nicht Commander Kathryn Janeway von der Billings meinen? Soweit Selar wusste, hatte das Schiff keinen dokumentierten Kontakt mit Angehörigen des Q-Kontinuums gehabt.


  


  »Also?«, fragte Q und benutzte ihre freie Hand, um sich vorsichtig von dem Felsen abzustoßen, den sie als Stuhl benutzt hatte. »Was ist nun? Es gibt noch andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.«


  Selar legte wieder einen Arm um Qs Körpermitte, und sie gingen weiter. »Ich gebe zu, dass die Vorstellung, einer allmächtigen Spezies Medizin beizubringen, äußerst faszinierend ist. Allerdings werden meine Fähigkeiten an Bord der Enterprise gebraucht. Wie lange würden Sie meine Dienste benötigen?«


  »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich weiß es nicht«, antwortete Q. »Das kommt darauf an, wie lange der Krieg dauert. Die Dinge im Kontinuum sind anders. Zunächst einmal funktioniert die Zeit hier nicht auf die Weise, die Sie gewohnt sind. Ich nehme an, wir könnten Ihnen Kräfte verleihen, die unseren ebenbürtig sind…«


  Das Donnern einer weiteren Explosion in der Nähe übertönte den Rest von Qs Überlegungen. Selar duckte sich. Die Granate war nur ein paar Dutzend Meter von ihnen entfernt eingeschlagen, aber sie hatte aus irgendeinem Grund nicht genug Schutt aufgewirbelt, um ihnen ernsthaften Schaden zuzufügen. Q wollte weiter, stolperte und ließ die provisorische Kompresse los, als sie nach einem Stein griff, um das Gleichgewicht zu halten. Selar streckte die Hand aus und hob den Stoff vom Boden auf. Sie klopfte so viel Staub und Schmutz ab, wie sie konnte. Die Kompresse war nicht so blutgetränkt, wie Selar erwartet hatte. »Sie drücken die hier nicht fest genug auf Ihre Wunde. Wir müssen einen Weg finden, sie festzubinden …«


  Als Selar hochsah, merkte sie, dass Q sie anstarrte. In ihren Augen stand ein schwaches Flehen. »Es ist nicht leicht für mein Volk, um Hilfe zu bitten, Selar, aber wir brauchen Sie.«


  Selar betrachtete das Schlachtfeld, das sie umgab. »Ich glaube Ihnen«, sagte sie, »und ich biete Ihnen meine Hilfe an.«


  


  Q stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Gut.«


  Einen Wimpernschlag später war Selar von dem finsteren und bedrohlichen Schlachtfeld in einen hell erleuchteten Raum versetzt worden. Als ihre Augen sich an die Veränderung gewöhnt hatten, erkannte Selar, dass es sich um eine Art Feldlazarett handelte. Drei weiß gekleidete Gestalten bewegten sich zwischen den Tischen und kümmerten sich mit bemerkenswerter Effizienz um Patienten, wenn man bedachte, dass ihre Ausrüstung aus Instrumenten bestand, die Selar nur aus Geschichtsbüchern kannte. Laserskalpelle, altmodische Hyposprays und sogar ein paar medizinische Scanner aus der Zeit vor der Föderation lagen überall in der Einrichtung ordentlich angeordnet auf Tischen.


  Selar ging langsam zwischen den liegenden Patienten entlang und ordnete im Geiste ihre Wunden ein. Ein gebrochenes Bein hier, eine Disruptorverbrennung dort. Alles wirkte wie Verletzungen, die man logischerweise auf dem Schlachtfeld erlitt. Jeder fähige Arzt hätte in der Lage sein müssen, sie zu behandeln.


  Dann begann einer der verletzten Männer zu schreien.


  Zwei der Heiler eilten zu dem Mann, dessen Schreie von heftigen Krämpfen begleitet wurden. Schnell begannen die Heiler mit ihrer Arbeit. Als Selar den Untersuchungstisch erreichte, bemerkte sie mit einigem Befremden, dass das Opfer verschiedene Disruptorwunden im Bereich um seine Halswirbel und eine weitere im unteren Rücken hatte. Der Romulaner, der auf diesen Mann geschossen hatte, wollte ihn leiden sehen, bevor er starb.


  


  Während Selar den beiden Heilern bei der Arbeit zusah, spürte sie, wie sich etwas, das sie seit Jahrzehnten nicht gespürt hatte, in ihrem Bauch ausbreitete: Angst. Ihre Disziplin war immer mehr als stark genug gewesen, um solch verkümmerte Emotionen zu unterdrücken. Deshalb war die Leichtigkeit, mit der sie sie jetzt heimsuchten, überraschend. Die Heiler machten vieles richtig: Sie deckten seine Beine zu, gaben ihm intravenös Flüssigkeit und versuchten, den Schaden an der Wirbelsäule so gering wie möglich zu halten – aber irgendetwas sagte ihr, dass es nicht ausreichen würde.


  Wenn sie doch nur chirurgische Instrumente hätte.


  Sie kämpfte die Nervosität nieder und versuchte, mit dem wenigen, das ihr zur Verfügung stand, eine Behandlung zu konzipieren. Laserskalpelle waren nutzlos. Medizinische Scanner würden ihr nichts Neues mitteilen.


  »Haben Sie Kelotane?«, fragte sie jeden, der zuhörte. Als sie keine Antwort erhielt, begann sie, den Medizinschrank zu durchwühlen, der an einer Wand stand. Die einzige nützliche Substanz, die sie fand, war eine Flasche mit Asinolyathin. Zugegeben, ein Muskelrelaxans war eine unelegante Lösung, aber es würde immerhin die Schmerzen des Patienten lindern, während die Heiler arbeiteten.


  Nachdem das Asinolyathin verabreicht worden war, übernahm sie die Pflege des Patienten. Sie hatte Verbrennungen dritten Grades wie diese nur einige Male in ihrem Leben gesehen, aber das genügte, um zu wissen, dass sie nie gleich waren. Sie tat, was sie konnte, und probierte jede mögliche Behandlung, aber nach einigen hektischen Minuten zeigten die antiquierten Monitore keine Lebenszeichen mehr.


  Selar kämpfte um das Leben des jungen Mannes, aber vergeblich. Schließlich stellte sie die Wiederbelebungsmaßnahmen ein. Diesen Patienten konnte sie nicht zurückholen. Brennender Zorn erfüllte sie, und erneut unterdrückte sie ihn. Sie trat vom Untersuchungstisch zurück.


  


  Auf der anderen Seite des Gangs kümmerte sich die dritte der weiß gekleideten Gestalten um die Kopfwunde einer sitzenden Patientin. Als der Heiler sich zurückzog, sah Selar, dass es sich um die weibliche Q handelte. Ihre Stirnwunde war vollkommen verheilt. Sie trug schwarzes Leder und gewobenes Silber wie ein Feldoffizier aus der Geschichte. Qs Gesichtszüge waren ebenfalls leicht verändert und an die Umgebung angepasst. Statt sich in einem Halbkreis um die Augenhöhle zu legen, wuchsen Qs rote Augenbrauen in einem Winkel von ihrem Nasenrücken aufwärts, wie bei einer Vulkanierin.


  »Wie finden Sie es?«, sagte sie und drehte den Kopf, damit Selar ihr Profil sehen konnte. »Ich bin nicht sicher, ob die Augenbrauen wirklich zu mir passen.« Q strich sich ein paar Strähnen ihrer titianroten Haare hinters Ohr, das eine sehr vulkanische Spitze hatte. »Kommt das mit den Ohren hin?«


  »Den Mann hätte man retten können«, sagte Selar und ignorierte Qs Eitelkeit. »Ihre Heiler …«


  »Brauchen Ihre Hilfe«, beendete Q den Satz und sprang vom Tisch. »Es ist hier nicht anders als auf dem Schlachtfeld, Selar. Das ist unsere Art, es Ihnen zu zeigen, damit Sie es verstehen. Wir sterben. Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen.« Q hielt ihre Hand ausgestreckt, und auf ihrer Handfläche tauchte ein gefaltetes Stück schweres, weißes Leinen auf. »Ihr Arztkittel, Doktor«, sagte sie. Qs Tonfall klang so feierlich wie der des Kommandanten, der die Diplome an der Sternenflottenakademie aushändigte – allerdings fehlte die Aufrichtigkeit.


  Selar streckte die Hand nach dem dargebotenen Kleidungsstück aus. »Haben Sie keine fortschrittlichere Ausrüstung? Einen medizinischen Trikorder vielleicht?«


  Selar hatte die Worte kaum ausgesprochen, da tauchte einer oben auf dem gefalteten Arztkittel auf.


  »Ah, gut. Anscheinend fangen Sie an, zu lernen, wie Sie Ihre Fähigkeiten einsetzen können«, bemerkte Q.


  Sie tat was? Selar zog eine Augenbraue hoch. Sie fühlte sich … ungewöhnlich. Etwas verleitete sie, ihre mentale Disziplin fahren und ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. Fühlte sich so wahre Allmacht an?


  Faszinierend.


  Doch sie war Vulkanierin. So einfach würde sie nicht ihre sorgfältig erworbene Kontrolle aufgeben.


  Sie nahm den Trikorder und den Kittel. Innerhalb von Sekunden trug sie ihre neue Uniform und hatte ihren Trikorder eingestellt. Jetzt war sie für jede medizinische Schlacht ausreichend bewaffnet, die durch die Tür kommen würde.


  »Dr. Selar?«


  Die Sprecherin nahm die Kapuze ihrer Robe ab, und Selar blickte in sanfte dunkle Augen und ein engelsgleiches Gesicht, das von blondem Haar umrahmt wurde. Wie Q schien sie Vulkanierin zu sein, aber Selar wusste, dass sich unter der Fassade eine Q verbarg, die unter Menschen aufgewachsen war. »Amanda Rogers.«


  »Was machen Sie im Kontinuum?«


  Selar spielte kurz mit dem Gedanken, zu sagen, dass sie gekommen war, um nach Amanda zu sehen, aber sie verwarf ihn als zu undiszipliniert. »Einer Ihrer Leute hat um meine Hilfe gebeten.«


  »Ja, meine Liebe«, sagte Q, ging um Amanda herum und legte eine Hand auf Selars Schulter. »Sie wird dir beibringen, was du über Medizin wissen musst.«


  »Ich dachte, Ihr Spezialgebiet wäre Ökoregeneration?«, fragte Selar und versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie über die junge Frau wusste. Dr. Crusher hatte sie anfangs unter ihre Fittiche genommen, als Amanda auf der Enterprise eingetroffen war, doch Selar hatte das Mädchen dank der Mission auf Tagra IV nur selten gesehen.


  Amanda lächelte süß. »Ich habe auf dem Gebiet der Neurobiologie gearbeitet, bevor Q mich hierherbrachte.«


  »Eine logische Wahl für einen Heiler. Sie sind eine derjenigen, die ich hier ausbilden soll.«


  


  »Die vulkanische Fähigkeit, immer das Offensichtliche festzustellen, erstaunt mich doch immer wieder«, sagte Q und grinste. »Sie werden diesen drei fortgeschrittene Feldmedizin beibringen.«


  Q rief die anderen Heiler herbei. »Dr. Selar, das sind Q und Q.« Selar widerstand dem plötzlichen Drang, ihren Kopf zu schütteln. Immerhin hatte Amanda ihren Namen behalten. Die Schizophrenie eines Volkes, das all seinen Mitgliedern denselben Namen gab, war in der Tat grenzenlos.


  Die erste Q setzte ihre Kapuze ab. Darunter kam eine ältere Frau mit einem freundlichen, mütterlichen Gesicht zum Vorschein. Glattes, sandfarbenes Haar reichte ihr bis zum Kinn, und sie hatte strahlend blaue Augen in der Farbe von Selars Sternenflottenuniform. Sie hob die Hand zum traditionellen vulkanischen Gruß und sagte: »Leben Sie lang und in Frieden.« Die Stimme der Frau war sanft und melodisch, ließ aber ein Alter erahnen, das ihr Aussehen weit überstieg. »Amanda sagte, dass niedere Völker wie Ihres, sich lieber individuelle Namen geben, damit andere sie ohne große Verwirrung ansprechen können. Sie dürfen mich Monica nennen.«


  Selar überhörte die Beleidigung und erwiderte den Gruß. »Leben Sie lang und in Frieden, Monica.«


  »Und mich dürfen Sie Tenley nennen«, sagte der zweite Q – ein älterer Mann. »Wir haben viel über Sie gehört.« Tenleys Stimme war etwas rau. Selar bemerkte, dass dieser Q etwas getan hatte, das sie bei noch keinem anderen gesehen hatte: Er war mit ergrautem Haar erschienen. Für ein Volk, das so berüchtigt für seine Eitelkeit war wie die Q, war das unerwartet. Dennoch schien er genauso freundlich zu sein wie Monica.


  »Wirklich?«, fragte Selar. »Das wusste ich nicht.«


  »Amanda hat uns viel über Sie erzählt«, erklärte Monica.


  »Sie sagt, dass Sie sehr respektiert werden und dass man Ihnen vertrauen kann.«


  


  »Ja«, sagte Tenley. »Ich bin nicht sicher, ob jemand von unserem Volk diesem Q so schnell zu Hilfe geeilt wäre, wie Sie es getan haben. Wir denken immer, dass wir uns einfach nur vorstellen müssen, was wir möchten, und es geschieht. Wir neigen dazu, zu vergessen, dass wir erst lernen müssen, was genau wir uns vorzustellen haben.«


  »Es ist so ähnlich wie bei der Warpkernexplosion, die Q auf der Enterprise vorbereitet hatte«, unterbrach Amanda leise. »Wenn ich nichts über Plasmadynamik gelernt hätte, wäre ich wohl nicht in der Lage gewesen, sie zu verhindern.«


  Selar nickte kurz. »Ich werde Sie unterweisen. Sollten wir nicht anfangen?«


  Ihre drei Schüler tauschten Blicke.


  Schließlich antwortete Amanda: »Klingt gut.«


  »Sehr schön«, sagte Q. »Ich lasse Sie dann mal allein. Ich muss immer noch Q finden. Vielleicht rede ich auch noch mit dieser Janeway, wenn ich schon dabei bin. Sie könnte mehr mit all dem hier zu tun haben, als ich dachte.«


  Q verschwand in einem weißen Aufblitzen.


  Selar zog ihren Trikorder hervor, betrachtete alle Patienten und überlegte, wo sie am besten anfangen sollte.


  Sie standen um das Bett des ersten Patienten. Er war ein junger Mann, dessen linker Oberschenkelknochen nach einem Trümmerbruch deformiert war. Seine Angst war beinahe greifbar. »Lebe lang und in Frieden«, sagte sie und hoffte, den Jungen etwas zu beruhigen. »Ich bin Selar.«


  Der Q nickte. Sein kurz geschnittenes Haar passte irgendwie nicht zu den vulkanischen Gesichtszügen. »Q«, sagte er. »Ich bin Q.«


  Sie richtete ihren Trikorder auf das verletzte Bein und machte sich an die Arbeit.


  


  Selar verbrachte die nächsten Stunden – oder waren es Tage? – damit, ihren überraschend eifrigen Studenten zu zeigen, wie man die Verletzungen behandelte, die auf der Station eingeliefert wurden.


  Anschließend saß sie in der trübselig grauen Messehalle, starrte ihre Plomeek-Suppe und ihren Gewürztee an und dachte darüber nach, wie ihre Studenten sich angestellt hatten. Amanda hatte sich als diejenige mit der schnellsten Auffassungsgabe erwiesen. Das hatte Selar nach dem, was Beverly Crusher erzählt hatte, auch erwartet. Die junge Q begriff schnell, wie man selbst die schlimmsten Traumata behandelte – von Disruptorverbrennungen bis hin zu Amputationen nach Verwundungen durch Granaten und noch Schlimmerem. Selar kam nicht umhin, sich zu fragen, wie sehr Amandas Fähigkeiten der Föderation von Nutzen gewesen wären, wenn diese es vorgezogen hätte, weiter unter Menschen zu leben.


  Monica und Tenley wiederum hatten mehr Hilfe benötigt, als Selar ursprünglich angenommen hatte. Sie waren durchaus fähige Heiler, aber Selar hatte bei einigen ihrer schwer verletzten Patienten übernehmen müssen. Egal wie oft sie ihnen die feineren Techniken gezeigt hatte, sie schienen sie sich einfach nicht anzueignen. Monica hatte eine wunderbare Art, mit den Patienten umzugehen, aber Tenley glich das durch einen eklatanten Mangel an Umgangsformen gegenüber den Patienten wieder aus.


  Selar konzentrierte sich und versuchte, sich ein einfaches Padd vorzustellen. Es dauerte ein paar Sekunden, nachdem sie sich konzentriert hatte, aber dann formte sich das Gerät langsam auf dem Tisch. Es sah genauso aus wie die Padds, die sie auf der Enterprise benutzt hatte. In gewisser Weise war Selar mit sich zufrieden, zog den Stylus aus seiner Halterung und tippte auf den Bildschirm.


  


  Nichts geschah.


  Sie tippte erneut – nichts.


  Wie war es möglich, dass sie einen funktionierenden Trikorder herbeigerufen hatte, aber kein Padd? Vielleicht hatte das etwas mit Tenleys Feststellung zu tun, dass die Q erst lernen mussten, was sie sich wünschten? Selar erkannte, dass sie ein Padd immer nur benutzt hatte, aber sonst nichts darüber wusste. Sie entledigte sich des funktionslosen Padds mit einem Gedanken, rief einen altmodischen Notizblock mit einem Stift herbei und fing an, sich Notizen zu machen.


  »Sie sind die Ärztin, die Q hergebracht hat, nicht wahr?«


  Selar sah von ihrer Arbeit hoch. Vor ihr stand ein Mensch mittleren Alters mit blonden Haaren, die länger waren, als die Mode es vorsah. Er trug eine schlichte graue Tunika und Hose, und sein freundlicher Gesichtsausdruck erinnerte Selar an Monica und Tenley, wenn auch nicht ganz so herablassend. Nichts, was Selar über die Q wusste, besagte, dass sie alle so sanftmütig und herzlich gegenüber denjenigen waren, die sie als niedere Kreaturen ansahen. Sicherlich war der Q, der die Enterprise im Laufe der Jahre schikaniert hatte, kein solches Wesen. Selar notierte sich kurz, die Akte anzupassen, wenn sie wieder in ihr Universum zurückkehrte.


  »Ja«, antwortete Selar. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Q schien von ihrer Frage überrascht. »Oh, ich wollte nur sehen, ob Sie es wirklich sind. Wie gefällt Ihnen das Leben hier im Kontinuum?« Er zeigte auf ihren Block und den Stift. »Ich sehe, Sie haben ein paar Dinge aus Ihrem Universum hierher gebracht.«


  »Ja«, antwortete Selar. »Nicht so viele, wie ich gerne würde, aber …«


  »Dr. Selar!«


  


  Sie drehte sich um und sah Monica in der Tür zur Messehalle. In ihren Augen stand Panik. »Ja, Monica?«


  »Sie werden auf der Krankenstation gebraucht!«


  Selar nahm schnell ihren Notizblock und den Stift an sich und schob ihren medizinischen Trikorder in eine der Taschen ihres Arztkittels. Sie spurtete aus der Messehalle und über den kleinen Hof zur Krankenstation.


  Selar hörte das Schreien, lange bevor sie den Operationssaal erreichte. Amanda und Tenley behandelten einen Patienten, der schwer verletzt schien, wenn man von der Blutmenge auf ihren Kitteln ausging.


  Selar blieb wie angewurzelt stehen, als sie erkannte, dass das Blut rot war.


  Erst der Q, der als Mensch erschien, jetzt ein Patient mit rotem Blut mitten in einem vulkanisch-romulanischen Konflikt. Was ging hier vor? Geschichtlich betrachtet gab es keine rotblütigen Spezies im Bürgerkrieg, also warum tauchten sie auf?


  Ein weiteres Schmerzensgeheul brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Auf dem Untersuchungstisch lag ein menschlicher Mann. Sie konnte nicht genau erkennen, wie alt er war. Sein linkes Bein fehlte unterhalb des Knies.


  »Stellen Sie sicher, dass genug Druck auf der Wunde ist«, sagte Selar und übernahm die Leitung. »Hat jemand den Rest seines Beins gefunden?«


  Zwei Soldaten standen in der Ecke und waren blutüberströmt. Sie starrten abwesend vor sich hin, als wären sie in ihrer eigenen kleinen Welt.


  »Haben Sie den Rest seines Beins gefunden?«, fragte sie erneut, ein wenig schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Schnell riss sie sich zusammen und brachte ihre Emotionen wieder unter Kontrolle.


  


  Als die Ruhe sich nicht sofort einstellte, zwang Selar sich, so gut es ging, sich zusammenzureißen. Das Leben eines Mannes war in Gefahr. Später hatte sie genug Zeit für Meditation.


  Die beiden Soldaten sahen sich an und dann auf das Blut, das ihre Uniformen dunkel färbte. Beide schüttelten den Kopf.


  Selar kontrollierte, was Amanda und Tenley bisher gemacht hatten. Der Beinstumpf war höher gelagert, und Amanda drückte ihre mit Handschuhen geschützten Hände fest auf die Kompresse, die auf der Wunde lag. Selar rief eine Decke herbei und legte sie über den Körper des Mannes, sobald sie materialisierte. Sie holte ihren Trikorder aus der Tasche und prüfte, ob ihr Patient noch weitere Verletzungen davongetragen hatte.


  Als sie sicher war, dass die einzige Verletzung, mit der sie es zu tun hatte, die Amputation des Beins war, machte sie sich an die Arbeit und erlaubte ihren Schülern nur, sie zu beobachten und ihr zu assistieren, wenn sie ein paar zusätzliche Hände benötigte. Sie mussten ihr die Instrumente nicht anreichen, denn Selar fand es einfacher, die Werkzeuge, wenn sie sie brauchte, herbeizurufen und sie wegzulegen, wenn sie damit fertig war.


  Nach einiger Zeit – wie lange, wusste sie nicht – hatte Selar die letzte der Arterien in dem abgetrennten Bein mit einem Laserkauterisierer versiegelt. Es war eine primitive Lösung des Problems, aber mehr konnte sie zu diesem Zeitpunkt nicht tun.


  Sie dachte darüber nach, ein Biobett herbeizurufen, aber es verlangte ihr schon zu viel Energie ab, ein einfaches Werkzeug wie einen Kauterisierer zu erzeugen. Selar wollte gar nicht darüber nachdenken, was etwas Kompliziertes, wie ein Biobett, anrichten würde. Es nützte nichts, die Mittel zur Behandlung eines Patienten zu haben, wenn der Arzt tot war.


  


  Während man den jungen Mann wegbrachte, damit er sich erholen konnte, sammelte Selar die Werkzeuge ein, die sie herbeigerufen hatte, und legte sie auf ein Medizintablett, damit Monica sie wegräumte.


  »Sie gewöhnen sich schnell ein«, stellte Amanda fest und sammelte einige der verschmutzen Laken ein. »Ich wünschte mir beinahe, dass ich es so leicht gehabt hätte, als meine Kräfte sich entwickelten.«


  Selar dachte darüber nach. Vielleicht war doch etwas an Qs Meinung, dass Vulkanier nicht ganz so »niedere Wesen« waren. Es war überaus logisch, schließlich waren Vulkanier die Meister der Selbstbeherrschung und des Intellekts. Die Q würden sich genauso selbstverständlich an einen Vulkanier wenden, wenn sie Hilfe brauchten, wie ein Vulkanier sich an die Kräfte der Q gewöhnen würde. »Vielleicht«, antwortete sie schließlich. »Allerdings haben Sie sich ebenfalls gut an Ihr neues Leben gewöhnt. Es ist nur ein paar Monate her.«


  Amanda kicherte leise. »Ein paar Monate? Doktor, ich bin seit Jahren hier. Die Zeit funktioniert anders im Kontinuum.«


  »Q erwähnte so etwas«, sagte Selar. »Das war zum Teil der Grund dafür, dass sie mir die gleichen Fähigkeiten verlieh, über die sie auch verfügt.«


  Ein sanftes, verstehendes Lächeln erhellte Amandas Gesichtszüge. »Anderenfalls würden Sie wahnsinnig werden, wenn Sie zu lange hier wären. Man sagte mir, das wäre früher schon mal vorgekommen, als einer von uns eins der neuzeitlichen Völker ins Kontinuum gebracht hat. Das liegt an den multiplen Dimensionen und der temporalen Physik. Wenn man nicht hineingeboren wird …« Amandas Stimme brach ab. Sie schien die Gedankengänge, in denen sie gefangen gewesen war, abzuschütteln. »Haben Sie darüber nachgedacht, was Sie tun wollen, wenn der Krieg vorüber ist?«


  


  Selar sortierte ihre gesäuberten Instrumente sorgfältig in ihren Ständer. »Q hat mir versprochen, dass ich, wenn meine Hilfe nicht länger benötigt wird, zur Enterprise zurückgebracht werde, zu dem Moment, als ich sie verließ.«


  »So ist Q«, sagte Amanda liebevoll. Sie ließ die Laken in einen Korb, der in der Nähe stand, fallen und fügte hinzu: »Sie sorgt gerne dafür, dass die Dinge interessant bleiben.«


  »Das stimmt. Als sie mich ins Kontinuum brachte, endeten wir auf Tyrus III.« Angesichts von Amandas verwirrtem Gesichtsausdruck fuhr Selar fort: »Das war ein Planet, dessen dominante Lebensform eine saurierartige Spezies war, bis sie unglückselige Opfer unseres Konflikts mit den Romulanern wurden. Die einheimischen Völker von Tyrus III sind noch vor der Entstehung der Föderation ausgestorben.«


  Eine Hand legte sich auf Selars Arm. Sie drehte sich um. Dort stand Monica, die sie mit ihren blauen Augen sorgenvoll ansah. »Ich fürchte, dass genau das auch Ihrem Universum passieren wird, wenn unser Bürgerkrieg nicht bald endet. Einige Aspekte unseres Kampfs sind auch in Ihrem Universum spürbar, und nicht einmal ein Q, der im Vollbesitz seiner Kräfte ist, kann diese Auswirkungen aufhalten, wenn sie erst einmal entfesselt sind.«


  Die Erinnerung an Qs erstes Auftreten auf der Krankenstation schoss Selar durch den Kopf. »Als Q mich das erste Mal aufsuchte, wurde die Enterprise von einer Supernova erschüttert, kurz nachdem sie aufgetaucht war.«


  Monica nickte. »Das muss einer unserer wirksameren Sprengstoffe gewesen sein.«


  »Und man könnte die Supernova nur verhindern, indem man die Explosionen stoppt?«


  »Ja.«


  


  Selar begann, über alles nachzudenken, was sie je getan hatte, das in dieser Situation hilfreich sein könnte. Sicherlich wäre Captain Picard die bessere Wahl für eine diplomatische Lösung des Problems gewesen, aber – wie Q nachdrücklich deutlich gemacht hatte – war es Selars Hauptaufgabe, ihnen alles über Medizin beizubringen. Wenn sie im Kontinuum mit Diplomatie nur halb so erfolgreich war, wie sie es mit Medizin war, dann gäbe es Hoffnung für sie alle. Selar lächelte beinahe bei dem Gedanken, dass sie als das Wesen zur Enterprise zurückkehren könnte, das im Alleingang das Q-Kontinuum gerettet hatte. Das hatte etwas geradezu Poetisches.


  »Was war das auslösende Ereignis für den Krieg?«, fragte Selar.


  Amanda lehnte sich gegen einen der leeren Untersuchungstische. »Also, ich habe gehört, dass einer von uns einen Weg gefunden hat, Selbstmord zu begehen. Quinn war langweilig geworden und er wollte raus. Nachdem er starb, wollten die anderen die Freiheit, dieselbe Entscheidung treffen zu dürfen, obwohl das im Widerspruch zu einigen der Vorstellungen stand, die wir im Bezug auf Raum und Zeit haben – dass Physik hier anders funktioniert als Zeit. Einigen anderen gefielen die Dinge, wie sie waren, und sie versuchten, Veränderungen zu verhindern. Die Gemüter erhitzten sich und hier sind wir nun.«


  Selar dachte unwillkürlich, dass ihre ursprüngliche Idee einer anderen Perspektive möglicherweise genau die richtige Lösung war.


  »Was glaubst du, wo Q hingegangen ist?«, fragte Monica und warf Amanda einen Blick zu.


  Das junge Mädchen zuckte mit den Schultern. »Wie ich Q kenne, ist sie unterwegs, um ihren Q zu finden.« Amanda lächelte. »Und wie ich ihn kenne, ist er unterwegs, um irgendwo Ärger zu machen.«


  »Du glaubst doch nicht, dass er zu Janeway gegangen ist, oder?«, fragte Monica. Selar hörte Entsetzen in der Stimme der älteren Q.


  »Vielleicht«, sagte Amanda und zuckte mit den Schultern. Sie stieß sich vom Untersuchungstisch ab und fügte hinzu: »Kommt, lasst uns etwas essen gehen.«


  Als sie den Hof erreichten, hörte Selar etwas – oder besser, sie stellte fest, dass sie etwas nicht hörte. »Das Schießen hat aufgehört.«


  Die drei Frauen tauschten erwartungsvolle Blicke.


  Selar suchte die Dunkelheit, die das kleine Feldlazarett umgab, mit ihren Augen ab. Ein Instinkt, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß, sagte ihr, dass da draußen ein Problem auf sie wartete. Ein Hauch von Beklemmung stieg in ihr auf. Sie war überrascht, festzustellen, dass sie dieses Gefühl mochte.


  Dieses Mal versuchte sie allerdings gar nicht erst, die Emotion zu unterdrücken. Sie gestattete sich, alle Feinheiten dieses Gefühls auszukosten. Je mehr sie es untersuchte, desto reizvoller wurde es.


  Und desto weniger drohte es, ihre Gedanken zu überwältigen, wie Emotionen es so oft bei Menschen taten.


  Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, gestattete Selar sich ein Lächeln.


  »Okay, das ist ein wenig zu merkwürdig«, bemerkte Amanda. Der Zeigefinger ihrer linken Hand deutete auf Selar. »Man hat mir immer gesagt, dass Vulkanier nicht lächeln. Was ist los?«


  Tief durchatmend zwang Selar sich, ihre Emotionen wieder wegzusperren. »Ich glaube, dass es mir durch die Anwendung der Kräfte Ihres Volkes gelungen ist, ein Gleichgewicht zwischen Emotion und Logik zu finden. Mein Volk ist so daran gewöhnt, sämtliche Emotionen zu unterdrücken und die Logik regieren zu lassen, dass es sich etwas so Einfaches wie die Erfahrung, Angst zu haben, versagt hat. Wir haben uns instinktive Emotionen untersagt, die uns möglicherweise das Leben hätten retten können. Dieser Ort …«


  


  Monica kicherte leise. »Ich glaube, sie fängt an, wie ein Q zu denken, Amanda.«


  »Hallo meine Lieben. Habt ihr mich vermisst?«


  Selar drehte sich zu der Stimme und sah Q, die nur wenige Schritte entfernt stand. Ihr Haar war zu menschlichen Korkenzieherlocken gedreht, und sie trug ein bodenlanges Kleid mit fliederfarbenen Blumen, langen Ärmeln und vielen, vielen Falten. Der riesige Reifrock sah wie eine umgestürzte Schüssel aus. Das ganze Kleid schien mit weißer Spitze eingefasst zu sein. Wenn Selars Kenntnisse über menschliche Geschichte sie nicht täuschten – und daran hatte sie keinen Zweifel –, sah es aus, als gehöre es in die Epoche des Amerikanischen Bürgerkriegs. »Wo waren Sie?«


  Q drehte sich zur Seite und zeigte ihren vorgewölbten Bauch. »Q und ich waren ein bisschen beschäftigt«, sagte sie und unterstrich ihren gönnerhaften Ton mit einem breiten Lächeln. Selar entging nicht, dass Qs ganze Haltung fröhlicher zu sein schien als zuvor.


  »Au weia!« Amanda kam herüber und legte eine Hand auf Qs Bauch. »Du bist schwanger!«


  Q warf ihr einen Seitenblick zu. »Hast du dich zu viel mit der Vulkanierin unterhalten, meine Liebe?«


  »Nein«, antwortete Amanda und unterstrich das mit einem kurzen finsteren Blick. Ihr Lächeln kehrte aber schnell zurück. »Ich wünschte, wir hätten alle Namen. Ich habe immer den Namen Grace geliebt. Oder vielleicht Tynan, wenn es ein Junge ist.«


  »Meine Güte.« Monica ging verblüfft auf Q zu und schüttelte den Kopf. »Im Kontinuum ist seit Milliarden Jahren kein Baby mehr geboren worden.«


  


  Q tätschelte ihren Bauch. »Nun, das wird sich ändern …« Ihre Stimme brach ab, und ihre Augen weiteten sich. Mit einem völlig entsetzten Ausdruck sah sie hinunter auf ihre Füße. Dann fügte sie sehr leise hinzu: »Bald.«


  Selar hatte ein ungutes Gefühl. »Im Kontinuum wurden keine Kinder geboren? Das heißt, niemand hier weiß …«


  »Wie Q Kinder in die Welt setzen«, beendete Monica den Satz.


  Alle Blicke fielen auf Amanda, aber das junge Mädchen schüttelte den Kopf. »Seht mich nicht an. Meine Eltern haben mich auf der Erde geboren.«


  Selar brachte ihre Emotionen wieder unter Kontrolle. »Ich bin bewandert in den Fortpflanzungsmethoden der dreizehn Spezies, die sich normalerweise an Bord der Enterprise aufhalten, sowie von hundert weiteren Spezies, die Föderationsmitglieder sind. Das hier kann unmöglich schwieriger sein, als wenn das Kind andorianisch wäre.«


  Der Schrei, den Q in diesem Moment ausstieß, ließ vermuten, dass dies vielleicht doch der Fall sein könnte.


  »Q«, sagte Selar. »Sie müssen mir jetzt gut zuhören. Ich will, dass sie anfangen, so zu atmen. Es wird Ihnen dabei helfen, nicht zu hyperventilieren.« Sie versuchte, gleichmäßig zu atmen. »Konzentrieren Sie sich nicht auf den Schmerz. Verstehen Sie?«


  »Versuchen Sie doch, sich nicht auf den Schmerz zu konzentrieren, Vulkanierin!«, zischte Q mit scharfer Stimme.


  »Monica, bitte helfen Sie mir dabei, Q auf die Krankenstation zu bringen«, sagte Selar. »Amanda, wir werden sterile Laken benötigen. Sagen Sie einem der Techniker, er soll ein Bett in einem dreißig Grad Winkel neigen. Wir werden es für Q brauchen.«


  Das junge Mädchen nickte und rannte voraus.


  Selar und Monica versuchten, Q dabei zu helfen, sich aufrecht zu halten, während sie sich zu ihrem provisorischen Kreißsaal begaben, aber die Reifen von Qs Rock waren im Weg. Zu dem Zeitpunkt beschloss Selar, etwas zu versuchen. Sie stellte sich ein langes, fließendes Krankenhausnachthemd vor, wie diejenigen, die sie manchmal beim Medizinischen Corps der Sternenflotte gesehen hatte. Nachdem das Bild sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte, versuchte sie, ihre neugewonnenen Kräfte anzuwenden, um Qs Bekleidung zu verändern.


  Mit einem weißen Blitz gelang Selars Versuch.


  Ein weiterer Schmerzensschrei von Q ließ ahnen, dass die werdende Mutter zu beschäftigt war, um es zu bemerken.


  »Ihre Wehen kommen immer häufiger«, sagte Selar, als sie die Tür der Krankenstation erreichten. »Es ist fast so weit.«


  Qs Tonfall machte deutlich, dass sie weder die Tatsache, dass die Geburt eine schmerzvolle Erfahrung war, noch dass ihr dieser Schmerz widerfuhr, tolerieren konnte. »Was ist so weit?«


  »Die Geburt dieses Kindes«, erwiderte Monica und versuchte, Q zu beruhigen.


  »Ja«, fügte Selar hinzu, »ganz gleich welcher Spezies man angehört, Geburten verursachen immer Unbehagen.« Als Q sich auf dem notdürftigen Kreißbett niedergelassen hatte, wandte Selar sich an Monica. »Sehen Sie nach, ob es irgendwo ein Anästhesiegas gibt. Wenn nicht, verwenden wir Asinolyathin.«


  Monica ging sofort zu den Medizinschränken und begann die Suche.


  Selar zog ihren medizinischen Trikorder hervor und richtete die Sensoren auf die Patientin. Sie zog eine Augenbraue hoch, als alle Messungen genau die Ergebnisse zeigten, die sie erwartet hätte, wenn Q eine Menschenfrau gewesen wäre.


  Das machte die Dinge viel einfacher.


  »Was ist los?«, fragte Q zwischen ihren Versuchen, gleichmäßig zu atmen.


  Selar entspannte sich ein wenig, aber nicht zu sehr. »Mein


  Trikorder registriert eine normale Menschengeburt.«


  


  Q biss die Zähne zusammen und stöhnte.


  »Noch eine Wehe?«


  Q nickte.


  Die Tür der Krankenstation flog auf, und Amanda kam mit einem Stapel Laken und einem Begleiter herein. »Hat jemand einen Q verloren?«


  »Q! Mein Liebling!«, jammerte der männliche Q melodramatisch und eilte an die Seite der weiblichen Q.


  Graue Stellen in seinem schwarzen Haar ließen ihn älter erscheinen als auf den Bildern in den Akten der Sternenflotte. Vielleicht hatte der Krieg mehr Schaden im Kontinuum angerichtet, als irgendjemand vermutet hatte.


  Den Schalk in seinem Blick, der auf jedem aufgezeichneten Bild zu sehen war, war immer noch da. Selar schloss ihre Augen und atmete ein paarmal beruhigend durch. Sie hatte mit der weiblichen Q schon alle Hände voll zu tun, aber Q höchstpersönlich in der augenblicklichen Lage, das konnte in einer Katastrophe enden.


  Sanft nahm er die Hand der weiblichen Q. »Ist es so weit? Ich kann es kaum erwarten, dem Kleinen seine Kräfte zu zeigen.«


  Selar entging die Bosheit im Grinsen des männlichen Q nicht und sie beschloss, Captain Picard vor dem bevorstehenden Chaos zu warnen, wenn sie wieder auf ihrem Schiff war. »Ja, Q, es ist so weit«, sagte sie schließlich. »Bitte lassen Sie uns dieses Kind in Frieden auf die Welt bringen.«


  Der männliche Q warf ihr einen Blick zu, der fragte, ob sie noch bei Trost sei. »Was glauben Sie denn, warum die Schießerei aufgehört hat? Dieses Kind wird den Frieden bringen.«


  Selar wollte erwidern, dass es ihr schwerfiel, das zu glauben, aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen. Stattdessen zog sie ein Hypospray mit Asinolyathin auf und gab es Amanda. »Wenn er außer Kontrolle gerät, geben Sie ihm zehn Einheiten hiervon.«


  


  Der männliche Q sah sich mit gespielter Empörung um, als die weibliche Q vor Schmerzen schrie. Ein Schrei, der um einige Tonlagen tiefer war, folgte kurz darauf, als die weibliche Q die Hand des männlichen Qs drückte. Angesichts der Lautstärke des Schreis überlegte Selar, ob sie nicht Amanda bitten sollte, die Hand des männlichen Qs auf gebrochene Knochen zu überprüfen.


  Stattdessen wandte Selar sich wieder dem Medizinkasten zu und zog ein weiteres Hypospray für die weibliche Q auf. Bevor sie sich wieder umdrehen konnte, hörte sie ein Baby weinen.


  Selar ging zur Mutter zurück. Die weibliche Q wirkte erschöpft, aber sie lächelte schwach. Amanda säuberte das Baby und wickelte es in saubere Tücher, bevor sie es seiner Mutter gab. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte das junge Mädchen, »es ist ein q.«


  Nach menschlichen Maßstäben war das Kind hinreißend. Ein strohblonder Haarwust stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab, und sein engelsgleiches Gesicht schaute mit großen, dunklen Augen in die Welt. Selar spürte, wie sich bei dem Anblick ein weiteres Lächeln auf ihr Gesicht stahl.


  Sie nahm den Trikorder und versuchte, ihren Gefühlsausbruch durch die geistige Übung, das Neugeborene zu untersuchen, zu unterdrücken. »Alle Messungen sind normal«, sagte sie nach ein paar Sekunden. »Sie haben einen gesunden Sohn.«


  


  Einige Stunden später – nach Selars Einschätzung – stand sie mit Monica, Tenley, Amanda und der neuen Q-Familie auf dem Hof. Der männliche Q strahlte vor Stolz über seinen Nachwuchs, und die weibliche Q sah sehr mütterlich aus. Die gesamte Q-Familie hatte sich umgezogen und trug die Sternenflottenuniform, die Q getragen hatte, als sie vor einigen Jahren das erste Mal in der Krankenstation aufgetaucht war.


  Selar fand immer noch, dass sie sehr bequem aussah.


  »Er ist so entzückend«, sagte Amanda und strich mit einem Finger über die dünnen Haare des Babys. »Seht euch diese Wangen an! Wenn du jemals einen Babysitter brauchst, Q …«


  »Danke«, antwortete die weibliche Q.


  »Schatz«, fing der männliche Q an, »darf ich mit ihm spazieren gehen? Ein bisschen Verbundenheit zwischen Vater und Sohn aufbauen?«


  Die weibliche Q gab den kleinen q sanft seinem Vater. »Bleibt nicht zu lange weg. Ich muss unsere liebe Dr. Selar dorthin zurückbringen, wo sie hingehört, aber ich will, dass ihr beiden hier seid, wenn ich wiederkomme.«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des männlichen Q wurde so ernst, wie Selar es ihm niemals zugetraut hätte. »Natürlich, meine Liebe. Wir werden nicht lange fortbleiben. Vielleicht besuchen wir kurz Tante Kathy.«


  Mit diesen Worten waren sie verschwunden.


  Die weibliche Q stemmte die Hände in die Hüften. »Also, sind Sie bereit, nach Hause zurückzukehren?«


  Selar sah sich auf den Überresten des Geländes um. Die Grenzen waren ein wenig verschwommen, und ihre drei Schüler hatten längst eine menschliche Form angenommen statt einer vulkanischen, aber sonst sah alles so aus wie während der gesamten Zeit, die sie hier gelebt hatte.


  Sie hatte hier so viel gelernt, mehr Feldmedizin als in sechs Jahren an Bord der Enterprise. Sie freute sich darauf, ihre Erfahrungen mit Dr. Crusher im Zehn Vorne zu teilen und zu sehen, ob es irgendeine Möglichkeit gab, einige der Techniken, die sie während ihres Aufenthaltes aufgeschnappt hatte, einzuführen. Alleine die Scans, die sie während der Geburt von q gemacht hatte, könnten ihr eine Nominierung für den Carrington Award einbringen.


  


  Dennoch, als sie in die Gesichter von Amanda, Monica und Tenley blickte, wollte ein Teil von Selar nicht gehen.


  Doch sie wusste, dass sie zurückgehen musste. Temporale Mechanismen mussten beachtet werden. Es war nicht vorherzusagen, was geschehen könnte, wenn sie im Kontinuum blieb. »Ja, Q.«


  Amanda umarmte sie kurz und sagte: »Teilen Sie Captain Picard mit, dass alles sich zum Guten gewendet hat. Sie werden mir fehlen, Selar.«


  Monica und Tenley verabschiedeten sich schnell und traten dann zurück, um der weiblichen Q Platz zu machen.


  Q hob ihre Hand, um mit den Fingern zu schnippen, und zögerte. »Eins müssen wir noch tun, bevor Sie nach Hause gehen können. Schließlich können wir nicht zulassen, dass eine unterlegene Spezies mit den Kräften der Allmacht herumläuft. Q hat diesen idiotischen Trick schon einmal versucht …«


  »Bitte nicht bewegen«, sagte Selar und scannte die Prellung an Worfs Stirnkamm. Die Ergebnisse waren genauso, wie sie erwartet hatte.


  Sie dachte an einen Hautregenerator, der auf Knochenprellung eingestellt war, aber nichts geschah.


  Sie verstärkte den Gedanken und stellte sich das Gerät in allen Einzelheiten vor.


  Immer noch nichts.


  »Gibt es ein Problem, Doktor?« Selar drehte sich um und sah, wie Alyssa Ogawa sie fragend anschaute.


  Verwirrt sah Selar sich auf der Krankenstation um. Irgendetwas fehlte. Wieso war sie nicht in der Lage, ein einfaches Werkzeug herbeizurufen?


  Warum glaubte sie, dass sie es können sollte?


  »Wo ist Q?«, fragte Selar.


  


  Ogawa zuckte mit den Schultern. »Q?«


  »Ja. Q hat mir den Hautregenerator gegeben.«


  »Wieso sollte er das tun?«


  Selar streckte ihre Hand nach dem Hautregenerator aus, der auf einem Tablett in der Nähe lag, stellte ihn richtig ein und richtete ihn dann auf Worf.


  »Es war kein männlicher Q«, sagte Selar, »sondern ein weiblicher.«


  »Doktor«, unterbrach Worf, »niemand außer uns dreien war hier.«


  Verblüfft trat Selar einen Schritt von ihrem Patienten zurück und gab den Regenerator Ogawa. »Bitte kümmern Sie sich um die Verletzung des Lieutenants. Ich brauche Meditation.«


  Ogawa nickte verständnisvoll und ließ Selar aus der Krankenstation flüchten. Während sie zu ihrem Quartier ging, kämpfte sie darum, herauszufinden, wieso sie gedacht hatte, sie könne ein Ausrüstungsteil einfach durch Gedankenkraft herbeizaubern.


  Q war dort gewesen. Dessen war Selar sich sicher. Wieso hatten Schwester Ogawa und Worf sie nicht gesehen?


  Wieso erinnerte sie sich an die Unterhaltung mit einer weiblichen Q, aber nicht daran, was gesagt worden war? Wieso war sie so sicher, dass Q ihr etwas weggenommen hatte?


  Selar erreichte ihr Quartier und befahl dem Computer, die Tür abzuschließen. Sie wurde mit jedem Moment ärgerlicher und sie mochte dieses Gefühl nicht. Außerdem gefielen ihr die Gründe für ihren Ärger nicht. Wie konnte sie ihrem Gedächtnis je wieder trauen? Wie konnte sie überhaupt jemandem trauen?


  Sie beschwor alle vulkanischen Disziplinen, die sie im Laufe ihres Lebens gelernt hatte, und versuchte, den Ärger zu ersticken, zu verdrängen, ihn loszuwerden.


  


  Sie nahm sich eine dicke, weiße Kerze aus dem Regal, zündete sie an und begann eine kurze Meditation. Die Notwendigkeit von Kerzen bei vulkanischen Ritualen gab Selar etwas Freiraum, zu entscheiden, welche Sensoren in ihrem Quartier eingeschaltet wurden. In diesem Moment konnte sie die Notfallsysteme für Brände nicht gebrauchen.


  Sie starrte in die flackernde Flamme und begann den Gesang, der ihr dabei helfen würde, den Pfad zu mentalem Fokus zu beschreiten und zum Weg der vulkanischen Logik zurückzukehren.


  Schließlich hatte sie Erfolg. Ihr Geist wurde frei und konzentriert.


  Doch der Ärger und der Groll, weil man ihr etwas weggenommen hatte – was immer es auch war – vergingen niemals vollkommen …


  


  BURGOYNE 172


  ÖL UND WASSER


  Robert T. Jeschonek


   


  


  Burgoyne 172 ist ein Hermat, und einer von zwei Offizieren neben Elizabeth Shelby, der auf der U.S.S. Excalibur unter beiden Captains – Korsmo und Calhoun – gedient hat. Vor dieser Versetzung diente er/sie allerdings auf der U.S.S. Livingston. »Öl und Wasser« spielt während dieser Zeit.


  


  


  Kaum hatte Lieutenant Burgoyne 172 die Leiche des klingonischen targ beiseitegeworfen, da hörte er/sie, wie sich etwas im dichten Unterholz bewegte. Er/Sie spannte sich an, wirbelte herum … und sah gerade noch, wie ein Tiger auf ihn/sie zusprang.


  In dem Sekundenbruchteil, bevor der Tiger gegen ihn/sie prallte, sprang er/sie zur Seite und wich den aufblitzenden Krallen der Kreatur aus. Der Tiger segelte vorbei und landete auf dem Stapel Leichen von Burgoynes bisherigen Gegnern – dem targ, einem vulkanischen Le-matya und einem rigelianischen geflügelten Raptorwolf. Burgoyne ließ seinen/ihren drahtigen Körper zu Boden fallen, rollte sich ab und sprang schnell wieder auf alle viere. Diese Pose nahm er/sie eigentlich nie an Bord eines Schiffs ein, aber in der Abgeschiedenheit des Holodecks auf der Livingston, in der Hitze des Gefechts eines kompromisslosen, schmutzigen Kampfprogramms, hatte er/sie nur Überleben im Kopf und nicht den äußeren Schein.


  Das war auch gut so, denn das Programm lief ohne Sicherheitsprotokolle. Es war Burgoynes Art zu feiern, nachdem er/ sie erfahren hatte, dass seine/ihre Nemesis, Chefingenieur Spode Castlebaum, endlich auf ein anderes Schiff versetzt werden würde. Sicherheitsprotokolle waren schön und gut, wenn es nur um eine kleine Rauferei ging, aber nichts reichte an echte Gefahr heran, damit ein Hermat sich lebendig fühlte.


  Der Tiger warf sich herum und sprang erneut. Der gestreifte Körper stieg hoch über den Dschungelboden. Dieses Mal stürmte Burgoyne auf allen vieren vorwärts, schoss unter dem fliegenden Raubtier hindurch und schlug mit seinen/ihren scharfen Klauen aufwärts, um ihm den Bauch aufzuschlitzen.


  


  Die Schnitte waren tief. Blut floss auf den Boden, als die Vorderläufe des Tigers aufkamen. Seine Hinterläufe brachen weg, als er aufschlug. Das Hinterteil des Tiers flog herum, weil sein Schwung es vorwärts trug. Dann fiel die Kreatur auf die Seite.


  Burgoyne kauerte sich kurz zusammen und atmete den schweren Geruch des Tigerbluts von seinen/ihren Krallen ein. Er/Sie leckte ganz kurz den Geschmack auf, federte dann zurück und sprang.


  Der Tiger versuchte, sich aufzurichten, als Burgoyne ihn ansprang und ihn wieder zu Boden drückte. Das Tier brüllte, der Hermat grub die Krallen seiner/ihrer Füße in die Flanke des Tigers und schlug dann die Klauen einer Hand in seine Kehle.


  Und riss sie auf.


  Blut sprudelte überallhin. Der Geruch machte Burgoyne wild, er/sie zog seine/ihre Hand zurück, schlug erneut zu und riss noch mehr Fleisch heraus. Er/Sie wollte gerade dem Tiger den Todesstoß versetzen – und überlegte, diesen mit den Fangzähnen auszuführen –, als drei Worte alles zum Erliegen brachten.


  »Computer, Programm anhalten.«


  Mit gebleckten Fangzähnen riss Burgoyne den Kopf herum und starrte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Als er/ sie den Sprecher entdeckte, wurde er/sie von einer vertrauten Welle der Verärgerung erfasst.


  Obwohl die Versetzung endgültig beschlossen war, hatte Castlebaum das Schiff noch nicht verlassen. Leider wurde der Umgang mit dem arroganten Chefingenieur nicht einfacher, auch wenn man wusste, dass er bald fortging.


  Und er war nicht allein. Nicht nur hatte er Burgoynes laufendes Holodeck-Programm unangekündigt betreten, er hatte auch noch jemanden mitgebracht.


  Jemanden, den Burgoyne nicht kannte.


  


  Burgoynes Herz raste immer noch. Er/Sie wandte sich von dem holografischen Tigerkadaver ab und grinste. »Commander Castlebaum«, sagte er/sie und keuchte vor Anstrengung. »Und ich dachte schon, mein nächster Gegner wäre ein taurianischer Himmelshai!«


  »Fast«, erwiderte Castlebaum grinsend. »Aber ich will Sie nicht vor unserem Gast in Verlegenheit bringen, also heben wir uns das Sparring für später auf.« Castlebaum war ein großes, knorriges Strichmännchen um die fünfzig, das eine riesige Nase, riesige Ellenbogen und einen riesigen Adamsapfel hatte. Das Schlimmste – Burgoynes Meinung nach – war sein fürchterliches graues Haar, das er von einer Seite seines Kopfs auf die andere kämmte, um seine Halbglatze zu verbergen. Wie oft hätte Burgoyne am liebsten dieses schmierige Haarbüschel gepackt – mit Handschuhen natürlich – und es mit einem Teppichmesser abgeschnitten, um der gesamten Mannschaft der Livingston einen Gefallen zu tun.


  »Das kann warten«, sagte Burgoyne. »Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann.« Mit einer geschmeidigen Bewegung kam er/sie auf die Füße und war entschlossen, sich sein/ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen, weil ein Fremder ihn/sie im Katzenmodus gesehen hatte. »Wollen Sie uns nicht vorstellen? Oder soll ich das übernehmen?«


  »Das ist Dr. Dovan«, sagte Castlebaum und sah besonders selbstzufrieden drein, als er dem Neuankömmling zunickte. »Dr. Dovan, darf ich Ihnen Lieutenant Burgoyne 172 vorstellen.«


  Dr. Dovan sah wie ein Mensch aus, bis auf zwei Stirnkämme mit einem runden Höcker in der Mitte. Der dunkelhaarige Neuankömmling war dünn und nur etwa einen Meter fünfzig groß. Somit war er kleiner als Burgoyne, und der riesige Castlebaum ließ ihn geradezu wie einen Zwerg erscheinen. »Burgoyne«, sagte Dovan einfach und verbeugte sich leicht, ohne zu lächeln.


  


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, entgegnete Burgoyne und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu … Dann wurde ihm klar, dass die Hand mit holografischem Blut bedeckt war, und er zog sie schnell zurück. »Computer, Programm beenden«, sagte er/sie und das Blut verschwand, genau wie die toten Tiere und der Dschungel. »Also, versuchen wir es noch mal.«


  Burgoyne streckte die Hand aus, aber Dovan erwiderte das Händeschütteln nicht. Nachdem er/sie die Hand eine Weile hingehalten hatte, hob Burgoyne sie und glättete sich das Haar damit.


  »Sie beide werden eng zusammenarbeiten«, erklärte Castlebaum. Dabei sah er ungewöhnlich selbstgefällig drein und klang auch so. »Ich bin sicher, Sie werden ein großartiges Team abgeben.«


  »Teamwork ist mein zweiter Vorname«, konterte Burgoyne schlagfertig und ließ seine/ihre scharfen Katzenzähne in einem freundlichen Lächeln aufblitzen, in dem nur der Hauch einer Drohung lag.


  »Dr. Dovan ist Experte für organische Technologie«, informierte ihn Castlebaum und ließ seine eigenen Zähne ebenfalls aufblitzen. Sein Grinsen war sogar das breiteste, das Burgoyne je an diesem skelettartigen Miesepeter gesehen hatte. »Oh«, sagte er, »ich hätte beinahe vergessen, noch etwas anderes zu erwähnen.«


  Als Castlebaum eine Pause machte und sein leichenhaftes Grinsen wie einen Suchscheinwerfer auf Burgoyne richtete, wusste der Hermat, dass er jetzt die eigentliche Bombe platzen lassen würde. Das ganze Verhalten des Chefingenieurs seit er das Holodeck betreten hatte, führte zu dem, was er jetzt sagen würde.


  »Dr. Dovan ist ein J’naii«, sagte Castlebaum. »Und Burgoyne ist ein Hermat«, fügte er für Dovan hinzu.


  


  Burgoyne zögerte keine Sekunde. »Und Chefingenieur Castlebaum ist ein Mensch«, ergänzte er/sie und zwinkerte dem J’naii zu, »aber wir wollen es mal nicht gegen ihn verwenden.«


  Burgoyne lachte leichthin und tätschelte Castlebaum den Arm. Obwohl die Augen des Chefingenieurs immer noch erwartungsvoll auf ihn/sie gerichtet waren, bereitete es ihm/ ihr großes Vergnügen, ihm nicht einmal den Anflug einer Genugtuung zu geben.


  Trotzdem war Burgoyne überrascht von der Enthüllung, welcher Spezies Dovan angehörte. Er/Sie hatte noch nie ein J’naii gesehen, aber er/sie hatte eine Menge über sie gehört … und das, was er/sie gehört hatte, genügte, damit er/sie sich etwas unbehaglich fühlte.


  »Das wird doch kein Problem sein, oder Burgoyne?«, gurrte Castlebaum. »Mit jemandem zu arbeiten, der geschlechtslos ist?«


  »Ich habe mit Ihnen zusammengearbeitet, oder nicht?«, entgegnete Burgoyne. »Und damit meine ich natürlich, dass ich mit jemandem gearbeitet habe, der nur ein Geschlecht hat.«


  »Natürlich«, sagte Castlebaum. Sein Lächeln war immer noch an Ort und Stelle, aber in seinen Augen stand offensichtliche Verachtung.


  »Eins oder keins, das macht für mich keinen Unterschied«, sagte Burgoyne. Doch als er/sie Dovan musterte, spürte er/sie eine Mischung aus Abneigung und Faszination. Als Hermat, der die Charakteristika beider Geschlechter in sich vereinte, verstörte der Gedanke völliger Geschlechtslosigkeit ihn/sie. Das androgyne J’naii erschien ihm/ihr unnatürlich und noch unvollständiger als die eingeschlechtlichen Menschen … und doch riefen dieselben Unterschiede, die ihm/ihr unnatürlich erschienen, auch seine/ihre Neugier hervor. Er/Sie fühlte sich eher fasziniert als abgestoßen.


  


  Im Allgemeinen sahen die Hermat die J’naii als bedauerliche Unfälle der Natur an. Der/Die zweigeschlechtliche Burgoyne war daran gewöhnt, derartige Ansichten über sich selbst von der eingeschlechtlichen Mehrheit der Sternenflotte zu hören und hatte keine großen Probleme, seine/ihre eigene anfängliche Zimperlichkeit zu überwinden.


  »Was ist der Anlass?«, fragte Burgoyne. »Ich nehme an, wir haben einen Auftrag, bei dem es um organische Technologie geht.«


  Castlebaum schaltete sein Lächeln ab und verfiel in seinen geschäftsmäßigen Modus. »Ein Prototyp einer Weltraumsonde der Sternenflotte ist durchgedreht«, sagte er. »Sie besteht aus organischer Technologie und verursacht eine Menge Ärger auf einem Planeten der Föderation.«


  »Eine Sonde?«, fragte Burgoyne. »Wie viel Schaden kann eine Sonde schon anrichten?«


  »Eine ganze Menge«, sagte Castlebaum, »wenn sie mit biomechanischen Phasern, Schilden, einem Traktorstrahl und einem Warpantrieb ausgestattet ist. Sie verfügt über die Angriffs- und Verteidigungsmechanismen eines kleinen Raumschiffs, ganz zu schweigen von bestimmten techno-organischen Fähigkeiten. Und sie ist kleiner als ein Shuttle.«


  Burgoyne hob die Augenbrauen. »Die Sicherheitsprotokolle sind abgeschaltet?«


  »Wir glauben, dass sie sich weiterentwickelt«, erklärte Dovan.


  »Wow«, sagte Burgoyne und schüttelte seinen/ihren Kopf. »Als Nächstes werden Sie mir noch sagen, dass sie sich fortpflanzen kann.«


  »Das kann sie«, erwiderte Dovan. »Sie hat replikatorische Fähigkeiten, um sich selbst zu reparieren und Ersatzteile zu beschaffen.«


  »Also, habe ich das richtig verstanden?«, sagte Burgoyne. »Diese Sonde ist prinzipiell eine techno-organische Lebensform, die die Fähigkeit hat, sich asexuell zu vervielfältigen. Und die Sternenflotte schickt ein androgynes J’naii und einen zweigeschlechtlichen Hermat, um sie zu deaktivieren.«


  »Richtig«, bestätigte Castlebaum und sein gemeines Grinsen kehrte zurück. »Und es gibt noch eine Einzelheit, die Sie bestimmt interessieren wird.«


  »Und welche?«, erkundigte Burgoyne sich.


  »Der Planet, den sie bedroht«, erläuterte Castlebaum, »ist Damiano.«


  »Ah, ja«, sagte Burgoyne. »Dessen Bewohner eins von drei Geschlechtern haben können.« Er/Sie erkannte, dass Castlebaum ihn/sie eindringlich beobachtete, um zu sehen, ob er/ sie in irgendeiner Weise die Fassung verlor. Als ob der Gedanke, sich mit andersgeschlechtlichen Wesen auseinandersetzen zu müssen, ihn/sie aus dem Konzept bringen könnte. Burgoyne lachte. »Je mehr, desto besser«, sagte er/sie fröhlich. »Was meinen Sie, Dr. Dovan?«


  »Das Geschlecht ist irrelevant«, antwortete das J’naii und starrte den Hermat kalt an. »Ich schlage vor, wir konzentrieren unsere Aufmerksamkeit auf das Abschalten der Sonde.«


  »Ich lasse Sie dann mal allein«, sagte Castlebaum grinsend. »Wir werden Damiano in weniger als vierundzwanzig Stunden erreichen. Die Zeit drängt also.«


  Burgoyne berührte den Ärmel von Dovans khakifarbenem Overall. »Ich dusche nur schnell und dann treffen wir uns im Maschinenraum«, erklärte er/sie lebhaft.


  Zu Burgoynes Überraschung streifte Dovan seine Hand ab und wandte sich an Castlebaum: »Ich würde gerne umgehend mit der Arbeit beginnen. Wir haben bereits genug Zeit verschwendet.«


  


  »Hier entlang«, sagte Castlebaum und zeigte auf den Ausgang des Holodecks. Als das J’naii an ihm vorbeiging, grinste der Chefingenieur Burgoyne noch breiter an. Er war sicher, dass er dem Hermat das Leben so schwer wie möglich machte. »Sie können zu Dr. Dovan aufschließen, wenn Sie fertig geduscht haben, Lieutenant Burgoyne.«


  »Immer vorausgesetzt, Dr. Dovan muss nicht zu mir aufschließen«, entgegnete Burgoyne fröhlich und trottete an seinem/ihrem Boss vorbei aus der Tür. »Diese Mission ist so dermaßen meine Kragenweite, dass ich es kaum erwarten kann, anzufangen!«


  »Das höre ich doch gerne«, kommentierte Castlebaum in einem wenig überzeugenden Tonfall.


  »Oh«, sagte Burgoyne und blieb stehen, um dem Chefingenieur einen besorgten Blick zuzuwerfen. »Falls Sie das Bedürfnis haben, über Ihre Verwirrung, was geschlechtliche Dinge angeht, zu sprechen – ich möchte Sie nur wissen lassen, dass ich immer für Sie da bin.«


  »Danke«, erwiderte Castlebaum und nickte mit einem unehrlichen Lächeln. »Sie werden der/die Erste sein, bei dem/ der ich mich melde.«


  »Ich glaube, ich werde die Seiten wechseln«, erklärte Burgoyne und beugte sich über den Anzeigentisch im Maschinenraum, um die Baupläne der Sonde anzustarren, »denn nach dem, was ich hier sehe, gibt es keine Möglichkeit, das Ding zu schlagen.«


  Auf der anderen Seite stand Dovan und studierte angestrengt die Anzeigen auf der Tischoberfläche. »Wie Sie wünschen«, sagte das J’naii steif und tippte auf eine Konsole, um eine Berechnung anzustellen.


  


  Burgoyne nahm an, er/sie müsste jetzt freudig umherspringen, weil das die ersten Worte waren, die Dovan zu ihm/ihr in der halben Stunde, seit er/sie fertig geduscht hatte und in den Maschinenraum gekommen war, gesagt hatte. Dies war insbesondere deswegen bemerkenswert, weil Burgoyne die ganze Zeit nicht aufgehört hatte, zu reden.


  »Ich nehme an, Sie haben dennoch einen Plan?«, fragte Burgoyne in dem Versuch, jetzt, da das Schweigen gebrochen war, weitere Fortschritte zu machen. »Ich meine, als Spezialist für organische Technologie müssten Sie doch noch ein paar Tricks in der Hinterhand haben.«


  »In meiner Hinterhand befindet sich nichts«, versicherte Dovan, ohne vom Tisch hochzusehen.


  »Das sagen alle Magier«, erwiderte Burgoyne, »bevor sie die Tauben einfach aus dem Nichts auftauchen lassen.«


  Dovan seufzte tief und arbeitete weiter. »Vielleicht sollte ich einen anderen Arbeitskollegen anfordern«, überlegte das J’naii. »Einen, der nicht so viel plappert.«


  »Das einzige Problem dabei ist«, entgegnete Burgoyne, »dass ich der einzige Nanotechnologiespezialist auf diesem Schiff bin. Außerdem würden Sie mich vermissen, wenn ich nicht mehr da wäre.«


  Endlich sah Dovan hoch. »Ich würde Sie nur dann vermissen«, sagte es, »wenn Sie sich plötzlich in jemanden verwandeln würden, den ich mag, und dann fortgingen.«


  Burgoyne lächelte. »Und welche Art Person mögen Sie?«, erkundigte er/sie sich. »Sagen Sie es mir, und ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Dovan starrte ihn/sie finster an und wandte sich dann wieder der Anzeige zu, ohne ihn/sie einer Antwort zu würdigen. Obwohl Burgoyne wusste, dass er/sie sich ebenfalls auf die vorliegende Arbeit konzentrieren sollte, beobachtete er/sie weiter Dovan und war verärgert und verwirrt wegen der unverhohlenen Geringschätzung des J’naiis ihm/ihr gegenüber.


  


  Er/Sie fragte sich, wie jemand, den er/sie gerade erst kennengelernt hatte, eine so große Abneigung gegen ihn/sie hegen konnte. Mit Ausnahme von Castlebaum stieß er/sie selten Leute vor den Kopf und grundsätzlich hinterließ er/sie einen hervorragenden ersten Eindruck.


  Das Einzige, was ihm/ihr einfiel, das Dovans Widerwillen erklären würde, war der Geschlechterunterschied. Burgoyne war zwar in der Lage, dieses Thema außen vor zu lassen, aber vielleicht war Dovan nicht aufgeklärt genug, um mit einem mehrgeschlechtlichen Wesen vernünftig umzugehen.


  Wenigstens noch nicht. Burgoyne war eine extravagante und hartnäckige Kreatur und hatte nicht vor, Dovans Meinung hinzunehmen, bis sie nicht mit seiner/ihrer übereinstimmte.


  »Also schön«, sagte er/sie fröhlich und tippte mit seinen/ ihren Krallen auf den Anzeigentisch. »Was schlagen Sie vor, wie wir diese abtrünnige Sonde abschalten? Ich sehe keinen Schwachpunkt, aber ich bin auch kein Experte auf dem Gebiet der organischen Technologie wie Sie.«


  Dovan hielt seinen Blick auf die Pläne gerichtet und antwortete widerwillig: »Parasiten.«


  »Moment mal«, unterbrach Burgoyne und beugte sich über den Tisch hinweg zu seinem/ihrem Arbeitskollegen. »Reden wir immer noch über die Sonde, oder sprechen Sie über ein persönliches Problem?«


  Der dumme Spruch trug ihm/ihr keine sichtbare Reaktion von dem J’naii ein. »Ich habe vor, die Sonde mit techno-organischen Parasiten anzugreifen«, erklärte Dovan. »Ich züchte sie aus derselben Biomatrix wie die Sonde, damit sie ihre Verteidigungsmechanismen überwinden können. Die Sonde wird denken, sie wären ein Teil ihrer selbst.«


  »Und wo züchten Sie diese Parasiten?«, wollte Burgoyne wissen.


  


  Dovan ging von dem Anzeigentisch weg. »Die Kulturen entwickeln sich in diesem Inkubator«, sagte das J’naii und berührte ein silbernes Gerät, das auf einer Konsole in seiner Nähe stand. Das Gerät sah wie ein Pokerchipträger aus, nur standen glänzende silberne Zylinder in den Schlitzen und keine Chipsstapel.


  Burgoyne ging hinüber und beugte sich hinunter, um in den Brutkasten zu spähen. »Und wie genau werden diese Parasiten die Sonde ausschalten?«, fragte er/sie nachdenklich.


  »Wenn sie erst einmal Kontakt aufgenommen haben, werden sie sich in das Gerät hineinbohren und sich an die neuralen Pfade heften«, sagte Dovan. »Sie werden sie umprogrammieren, damit sie sich abschaltet.«


  Burgoyne nickte. »Und Sie sind sicher, dass das funktionieren wird?«, erkundigte er/sie sich und streckte die Hand aus, um einen der Zylinder im Inkubator zu berühren.


  Dovan schob Burgoynes Hand beiseite, um einen Regler an dem Gerät neu einzustellen. »Man braucht nur einen Parasiten«, erwiderte das J’naii. »Wir werden uns wahrscheinlich nur einem Problem gegenübersehen: an den Verteidigungssystemen der Sonde vorbeizukommen.«


  »Moment mal«, sagte Burgoyne und runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Parasiten würden die Verteidigungssysteme täuschen, weil sie aus derselben Biomatrix stammen?«


  »Wenn sie erst einmal Kontakt aufgenommen haben, wird die Sonde sie nicht abstoßen«, berichtigte Dovan. »Aber sie haben keinen eigenen Antrieb. Jemand wird sie per Hand anbringen müssen … und um das zu tun, müssen wir an den Schilden und Waffen vorbeikommen.«


  »Ich nehme nicht an, dass Ihnen ein Weg eingefallen ist, das zu bewerkstelligen?«, fragte Burgoyne.


  »Um genau zu sein«, sagte Dovan und veränderte noch eine Einstellung am Inkubator, bevor es an den Anzeigentisch zurückkehrte, »hoffe ich, einfach hindurchzulaufen.«


  


  Burgoyne lachte. »Ich wusste nicht, dass die J’naii die Gabe haben, sich immateriell zu machen. Oder sind Sie unzerstörbar?«


  »Die Sonde ist auf Selbstschutz programmiert. Ich glaube nicht, dass sie gegen Produkte derselben Biomatrix vorgehen wird, aus der sie geschaffen wurde. Deshalb erwarte ich nicht, dass sie mich angreifen wird«, antwortete Dovan, »denn ihre Biomatrix entstammt meinem eigenen genetischen Material.«


  »Aha«, sagte Burgoyne. »Sie sind also der Papa der Sonde … oder die Mama?«


  »Weder noch«, entgegnete Dovan. Seine Finger flogen über die Regler des Tischs. »Aber ich habe eine Rolle bei ihrer Erschaffung gespielt.«


  Burgoyne dachte kurz nach und stellte sich dann neben das J’naii. »Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege«, sagte er/ sie, rieb sich das Kinn und starrte Dovan an, »aber verstößt es nicht gegen die Regeln techno-organischer Gentechnik, eine Biomatrix aus humanoidem Genmaterial herzustellen?«


  »Ich … habe die Protokolle umgangen«, gestand Dovan. Sein Blick war die ganze Zeit unverwandt auf die Anzeigen des Tischs gerichtet. »Offenbar war das ein Fehler.«


  »Nun«, sagte Burgoyne und kniff seine/ihre Augen zusammen. »Ich sehe, ich habe mich in Ihnen geirrt, Dovan.«


  »Inwiefern?«, entgegnete das J’naii kalt. »Nicht, dass es mich kümmert.«


  »Ich dachte, Sie wären der Typ, der auf Nummer sicher geht«, antwortete Burgoyne. »Niemand, der ein Risiko eingeht. Ich habe mich geirrt.«


  Dovan schwieg, obwohl seine Hände ihre Arbeit auf dem Tisch etwas langsamer verrichteten.


  »Interessant«, sagte Burgoyne. »Das regt zum Nachdenken an, nicht wahr?«


  »Nachdenken, worüber?«


  


  »Vielleicht haben Sie sich auch in mir geirrt«, schlug Burgoyne vor.


  Dovan sah vom Tisch hoch und bedachte den Hermat mit einem frostigen Blick. »Nein«, sagte das J’naii. »Das habe ich nicht.«


  Ohne ein weiteres Wort nahm Dovan ein Padd vom Tisch und verließ den Maschinenraum. Burgoyne beobachte den Abgang und lächelte.


  »Nicht mehr lange«, sagte er/sie zu sich selbst. »Der Doktor wird mir schon noch entgegenkommen.«


  Schon bald kam Dr. Dovan ihm/ihr entgegen – es ging geradezu auf Burgoyne los. Es drehte kurz vor Burgoynes Gesicht bei und brüllte aus Leibeskräften.


  »Wir dürfen die Sonde keinesfalls zerstören!«, schrie das J’naii mit vor Wut hochrotem Gesicht. »Ausschalten wird vollkommen reichen!«


  Burgoyne verzog seine/ihre Lippen zu einem Grinsen, das seine/ihre scharfen Zähne entblößte. »Ich weiß nicht, ob ich Sie süß finde, wenn Sie böse sind«, sagte er/sie, »aber Sie sind auf jeden Fall wesentlich lebendiger.«


  Dovan zuckte von dem Hermat zurück und wandte sich an Castlebaum, der sich den beiden für eine Strategiebesprechung angeschlossen hatte. »Sagen Sie es ihm/ihr!«, verlangte das J’naii. »Unsere Befehle lauten, die Sonde aufzuhalten, nicht, sie auszulöschen!«


  Castlebaum räusperte sich. »Die Befehle der Sternenflotte schließen tödliche Gewalt nicht aus«, berichtigte er ruhig. »Unser Hauptziel ist es, die Leute auf Damiano zu schützen. Wenn wir die Sonde zerstören müssen, um das zu erreichen, dann ist das so.«


  


  »Wir müssen sie untersuchen«, beharrte Dovan. »Herausfinden, was schiefgegangen ist! Wenn wir sie in tausend Stücke schießen, dann wird das nicht mehr möglich sein!«


  »Also wenn es darauf hinausläuft, entweder die Sonde oder die Leute zu opfern«, sagte Burgoyne, »dann würden Sie lieber die Leute opfern?«


  Dovan wirbelte herum, um ihn/sie anzusehen. Es schäumte vor Wut. Doch dann schien es sich zusammenzureißen, bevor es endgültig die Beherrschung verlor. Die Schultern des J’naii hoben und senkten sich, als es mehrmals tief durchatmete. »Wie ich bereits erklärt habe«, sagte es knapp, »werden die techno-organischen Parasiten die Fehlfunktionen beenden und die Sonde ausschalten.«


  »Ich hoffe, dass sie das tun werden«, entgegnete Burgoyne, »aber ich bin nicht davon überzeugt. Deshalb brauchen wir Notfallpläne.«


  »Die Parasiten werden den Job erledigen«, versicherte Dovan. »Die Simulationen, die ich durchgeführt habe, beweisen es.«


  »Sie haben es selbst gesagt«, gab Burgoyne zu bedenken, »Sie glauben, dass die Sonde sich weiterentwickelt. Was, wenn sie so weit fortgeschritten ist, dass sie gegen die Parasiten resistent ist?«


  Dovan drehte sich wieder um und sah Castlebaum an. »Sie wird die Biomatrix als ihre eigene anerkennen«, sagte das J’naii. »Also wird sie vermeiden, sie zu beschädigen. Selbsterhaltung ist eins der fest verankerten Protokolle.«


  »Wenn die Sonde eine Evolution durchläuft«, stellte Burgoyne fest, »ist sie nicht länger das Gerät, das sie geschaffen haben.«


  »Noch ein weiterer Grund, sie nicht zu zerstören«, beharrte Dovan und hob seine Stimme. »Sie ist zu etwas Neuem geworden! Wir müssen davon lernen!«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach Castlebaum, »aber wissen Sie, wie viele Leute sie auf Damiano getötet hat?«


  


  Dovan sagte kein einziges Wort.


  »Dreiundvierzig. Und es werden immer mehr.«


  Dovan schwieg weiter.


  »Wir müssen das beenden, egal wie«, erklärte Castlebaum. »Wir werden Ihre Parasiten ausprobieren, aber wenn sie versagen, werden wir andere Maßnahmen ergreifen.«


  Burgoyne sah den Chefingenieur an und konnte sich eine gewisse Bewunderung nicht verkneifen. Die meiste Zeit war Castlebaum unglaublich beleidigend und diktatorisch, da fiel es schwer, sich daran zu erinnern, dass er auch vernünftig und effektiv sein konnte.


  »Wir werden die Phaser der Livingstone auf die Sonde richten«, sagte Castlebaum. »Wie Lieutenant Burgoyne bereits vorschlug, werden wir sie auf schnelle Frequenzmodulation einstellen. Das sollte zu der Sonde durchdringen, auch wenn sie ihre Schildfrequenzen moduliert.«


  »Das war’s also«, fuhr Dovan auf und warf seine Arme resigniert in die Höhe. »Sie wollen unbedingt das zerstören, was gut und gerne der größte Entwicklungssprung aller Zeiten für die organische Technologie sein könnte.«


  »Nur, wenn Ihr Plan nicht funktioniert«, beschwichtigte Castlebaum. »Und wenn man Ihnen Glauben schenkt, wird er gelingen, also sollte das doch ein rein hypothetisches Argument sein.«


  Dovan seufzte und ließ sich in einen der Sessel am Konferenztisch fallen. »Ich habe wohl keine andere Wahl, oder?«


  »Wie ich schon sagte, es sollte rein hypothetisch sein«, erwiderte Castlebaum. »Also, wie lange dauert es noch, bis die Parasiten voll einsatzfähig sind?«


  »Weniger als zwei Stunden«, sagte Dovan. »Ich muss nur ihre Programmierung noch feinjustieren.«


  »Burgoyne wird Ihnen dabei helfen«, entschied Castlebaum.


  


  »Ehrlich gesagt, würde ich gern mehr als nur das tun«, stellte Burgoyne fest.


  »Ich höre«, sagte Castlebaum.


  »Ich würde gern dafür sorgen, dass die Parasiten andere Parasiten huckepack nehmen«, erklärte Burgoyne. »Entropische Nanobots. Wir könnten die Parasiten damit infizieren.«


  »Und was soll das bringen?«, wollte Castlebaum wissen.


  »Die Bots könnten der Sonde injiziert werden, wenn die Parasiten Kontakt aufnehmen«, sagte Burgoyne. »Sie würden sie im wahrsten Sinne des Wortes von innen heraus auseinandernehmen.«


  »Nein«, widersprach Dovan und starrte auf den Tisch. »Ich weigere mich. Die Parasiten sollen deaktivieren, nicht zerstören.«


  Burgoyne zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was ich sehe, ist diese Sonde so gut wie nicht zu stoppen. Ich stimme dafür, dass wir uns jeden nur möglichen Vorteil verschaffen.«


  »Bitte«, sagte Dovan. »Geben Sie mir eine Chance, sie unversehrt zu bergen.«


  Castlebaum sah erst Dovan und dann Burgoyne an. »Infizieren Sie zwei Parasitenstämme mit den Bots«, entschied der Chefingenieur. »Wir behalten sie zurück, falls alles andere versagen sollte.«


  Dovan stieß frustriert den Atem aus und schüttelte den Kopf.


  »Typisch«, sagte das J’naii.


  »Wie bitte?«, fragte Castlebaum.


  »Ich hatte von Ihnen mehr erwartet, Commander«, sagte Dovan, »obwohl die Einstellung Ihres Untergebenen nicht weiter überraschend war.«


  »Und ich dachte, ich wäre voller Überraschungen«, bemerkte Burgoyne grinsend.


  


  Dovan erhob sich von seinem Sessel und betrachtete den Hermat angewidert. »Ich habe mit Ihresgleichen schon früher zu tun gehabt«, erklärte das J’naii. »Es ist immer dasselbe.«


  »Und was genau meinen Sie damit?«, wollte Burgoyne wissen.


  »Moral bedeutet Ihnen gar nichts«, warf Dovan ihm/ihr vor. »Sie haben kein Gewissen.«


  Burgoyne lächelte gefährlich und zeigte seine/ihre Fangzähne. »Offensichtlich habe ich doch eins«, sagte er/sie leise. »Sonst wären Sie jetzt der Empfänger einer ziemlich extremen Körperveränderung geworden.«


  »Sag ich doch«, beharrte Dovan und verließ das Konferenzzimmer.


  Castlebaum klopfte Burgoyne auf die Schulter. »Ich bin froh, dass ich recht hatte«, sagte er grinsend. »Sie beide geben ein großartiges Team ab.«


  »Oh, ich liebe meinen Kollegen«, höhnte Burgoyne, dessen/ deren Reißzähne immer noch entblößt waren. »Ich freue mich auf eine weitere gemeinsame Zeit in der Zukunft.«


  »Es geht doch nichts über zwei Leute, die ihre gemeinsame Zeit nutzen, um einander näherzukommen«, sagte Castlebaum und strahlte vor Begeisterung, weil Burgoyne seine/ ihre Verärgerung nicht länger verbergen konnte.


  »Ja«, sagte Burgoyne steif. »Absolut.«


  Obwohl das Team der Livingston im Büro des Gouverneurs von Damiano materialisierte, erkannte Burgoyne sofort, dass sie in ein Kriegsgebiet hineingebeamt waren.


  Er/Sie warf einen Blick aus dem Panoramafenster auf die Stadt und sah, dass die Berichte über die zerstörerische Kraft der Sonde nicht übertrieben gewesen waren. Rauchende Krater gähnten mitten in Häuserblocks und waren umgeben von eingestürzten Gebäuden und aufgerissenen Straßen. Die noch stehenden Gebäude waren beschädigt, verbrannt und übersät mit Einschlusslöchern und Trümmern. In der Ferne blitzte helles Licht zwischen den Gebäuden auf und ließ erahnen, dass sich dort ein Kampf abspielte. Zeitgleich zu diesen Lichtblitzen hörte und spürte er/sie ein Donnergrollen, wie von einem herannahenden Sturm.


  »Willkommen in Iaron, unserer Hauptstadt«, grüßte eine Stimme von der anderen Seite des Büros. »Oder was noch davon übrig ist.«


  Burgoyne drehte sich um und sah einen grünhäutigen Humanoiden, der hinter einem großen Schreibtisch saß. »Lieutenant Burgoyne, vom Raumschiff Livingston«, sagte der Hermat und verbeugte sich leicht. »Der techno-organische Spezialist Dr. Dovan«, fuhr er/sie fort und zeigte auf das J’naii und dann auf die anderen Mitglieder des Außenteams. »Lieutenant Carlsbad, die Ensigns Rubio und Snell. Wir sind wegen der Sonde hier.«


  Das Wesen hinter dem Schreibtisch nickte. »Ich bin der planetarische Gouverneur Es’sca G’ullo.« Wie alle Damiani hatte der Gouverneur silberne Augen, schwarzes, stoppeliges Haar und spitze Ohren. Es’sca hatte außerdem ein Paar silbergraue Hörner, die mehrere Zentimeter lang waren und sich nach oben hin zu scharfen Spitzen verjüngten.


  Die Hörner wuchsen zu beiden Seiten aus Es’scas Kopf und sahen aus, als könnten sie in einem Kampf beträchtlichen Schaden anrichten. Burgoyne wusste, dass sie außerdem das Geschlecht des Gouverneurs verrieten. Jemanden mit einem einzelnen Stirnhorn würden Außenwelter als »Er« bezeichnen – obwohl das Wort »Er« nur der Einfachheit halber verwendet wurde und ein Damiano-»Er« anatomisch nichts mit einem menschlichen Mann gemeinsam hatte. Drei Hörner symbolisierten eine »Sie« – die mit einer menschlichen Frau nichts zu tun hatte – und zwei Hörner standen für ein drittes Geschlecht, das als »Es« bezeichnet wurde.


  


  »Dies ist General Cu’lan T’ullhy«, sagte Es’sca und zeigte auf einen einhörnigen Damiano, der mit verschränkten Armen neben dem Schreibtisch stand. »Er ist der Chef unserer planetaren Verteidigungskräfte.«


  Cu’lan schnaubte. »Mehr konnte die Sternenflotte uns nicht schicken?«, fragte er scharf. »Fünf Leute, um eine Bedrohung aufzuhalten, die seit Tagen unsere gesamten Streitkräfte in Atem hält?«


  »Wir haben einen Plan«, verkündete Dovan.


  »Na, Ho’nig sei Dank«, sagte Cu’lan sarkastisch. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


  »Um genau zu sein, haben wir sogar mehrere Pläne«, stellte Burgoyne klar. »Außerdem haben wir ein ganzes Raumschiff, das den Orbit nicht verlassen wird, bevor das hier erledigt ist.«


  Cu’lan wollte etwas sagen, aber Es’sca schnitt ihm das Wort ab. »Sie müssen verzeihen«, bat der Gouverneur. »Wir wollen nicht undankbar erscheinen …«


  »Doch, wollen wir«, murmelte Cu’lan.


  »… aber das hier ist schließlich der Fehler der Sternenflotte. Wir wollen, dass diese Angelegenheit aus der Welt geschafft wird, bevor sie noch weitere Leben kostet.«


  »So ein Zufall«, sagte Burgoyne, »genau so lauten unsere Befehle.«


  Es’sca räusperte sich und bedachte Burgoyne mit einem besonders vielsagenden Blick. »Ich nehme an, ich muss Sie nicht daran erinnern, dass auf Damiano eine beachtliche Fraktion existiert, die gegen die Föderation eingestellt ist? Und dass diese Fraktion immer stärker wird, je länger diese Situation anhält?«


  Burgoyne lächelte liebenswürdig. »Eine Erinnerung ist nicht notwendig«, versicherte er/sie.


  


  »Zweiundfünfzig Damiani sind gestorben«, sagte Es’sca kalt. »Soweit wir wissen. Ein großer Teil von Iaron liegt in Trümmern. Das muss sofort aufhören.«


  »Ich versichere Ihnen«, mischte Dovan sich ein, »unser Plan wird funktionieren.«


  »Wir werden sehen«, entgegnete Cu’lan und sah ihn finster an. »Wir haben diesem Ding in den letzten Tagen alles entgegengeworfen, was wir haben, und wir haben es nicht einmal verlangsamen können.«


  »Es gibt einen Grund, weshalb die Sternenflotte uns geschickt hat«, erklärte Burgoyne.


  »Ihr Schiff ist das einzige im Sektor?«, höhnte Cu’lan.


  »Wir sind das beste Team für den Job«, beteuerte Burgoyne.


  »Wir haben noch nie versagt. Jetzt lassen Sie uns an die Arbeit gehen, ja?«


  Cu’lan schnaubte und schüttelte den Kopf. »Folgen Sie mir«, sagte er, marschierte durchs Büro und aus der Tür.


  Das Team folgte dem General, der sie aus dem Gebäude heraus auf die Straße führte. Als Cu’lan sich kurz mit einem Adjutanten beriet, flüsterte Dovan mit Burgoyne.


  »Wir haben noch nie versagt, weil wir noch nie zusammengearbeitet haben«, sagte das J’naii.


  »Das macht keinen Unterschied«, erwiderte Burgoyne. »Was ist los, Dovan? Werden Sie nervös und haben Angst, sich vor diesen unterlegenen, dreigeschlechtlichen Typen zu blamieren?«


  Dovan starrte den Hermat an und sah dann weg. »Geschlecht hat nichts mit Unterlegenheit zu tun«, beteuerte das J’naii.


  


  Burgoyne war nicht von Dovans Aufrichtigkeit überzeugt. Die Erinnerung an die Bemerkungen des J’naii über »Ihresgleichen« und wie es ihnen an »Moral« und »Gewissen« mangelte, nagten immer noch an ihm/ihr. »Stellen Sie sich nur mal vor«, sagte Burgoyne, »eine Spezies mit drei verschiedenen Geschlechtern und Sie haben keins. Das ist Ihnen wirklich zu hoch, nicht wahr?«


  »Die Qualität einer Person liegt in anderen Aspekten«, antwortete Dovan knapp, »die unglücklicherweise wohl gerade Mangelware waren, als Ihr Schöpfer Sie erschaffen hat.«


  In dem Moment kehrte General Cu’lan zurück und bereitete der Unterhaltung ein Ende. Doch Burgoyne starrte Dovan weiter an. Für jemanden, der zweigeschlechtliche Hermats zu hassen schien, hatte das J’naii einige bemerkenswerte Ansichten über Geschlechterunterschiede von sich gegeben.


  Aus dem Grund war Burgoyne mehr damit beschäftigt, über Dovan nachzudenken, als über die vor ihnen liegende Mission, während das Außenteam mit Cu’lan in das Transportfahrzeug der Damiani einstieg.


  »Sie kommen gerade rechtzeitig zum Feuerwerk«, sagte General Cu’lan, als das Außenteam wieder ausstieg. »Wir werden das Ding jetzt unter schweren Beschuss nehmen.«


  Cu’lan stampfte zu einer provisorischen Barrikade, die auf der Straße aufgebaut worden war. Sie bestand aus einer Wand aus dickem Metall, in der sich Schießscharten befanden. Uniformierte Damiani eilten hinter der Barrikade umher, machten Geschützstellungen bereit und nahmen letzte Einstellungen an Phasergewehren vor.


  Auf der anderen Seite der Barrikade stand eine Mauer aus Panzern. Sie zielten mit ihren Phaserkanonen die Straße hinunter. Man konnte das Summen der Energie hören. Fliegende Drohnen schwebten in einem Halbkreis über ihren Köpfen auf und ab. Die obsidianfarbenen Kugeln waren mit Geschütztürmen und Raketenwerfern bestückt.


  Burgoyne blinzelte durch eine der Schießscharten. Licht blitzte hinter einer Kurve etwa drei Blocks entfernt auf. Eine Sekunde später zog eine schwarze Rauchwolke über die Straße.


  


  Während Burgoyne zusah, rannten fünf uniformierte Damiani, so schnell sie konnten, um die Kurve. »Sieht aus, als wäre der Kampf bereits in vollem Gange«, kommentierte er/sie, als ein Phaserstoß hinter den flüchtenden Soldaten herschoss.


  »Wir locken sie nur hierher«, sagte Cu’lan, der an der nächsten Schießscharte stand und dem Kampf durch ein Fernglas zusah. »In einen Hinterhalt.«


  »Sagen Sie Ihren Truppen, sie sollen die Kampfhandlungen einstellen«, forderte Dovan, das neben Burgoyne stand. »Wir übernehmen jetzt.«


  Cu’lan senkte sein Fernglas und starrte das J’naii an. »Wie war das?«, fragte der General.


  »Der Einsatz von Feuerkraft wird unseren Plan durchkreuzen«, sagte Dovan steif. »Jetzt befehlen Sie Ihren Streitkräften, sich zurückzuhalten.«


  »Und was genau ist Ihr Plan, Mr. Wissenschaftler, Sir?«, wollte Cu’lan wissen.


  »Ich werde mich der Sonde nähern und die hier anbringen«, erklärte Dovan und klopfte auf einen der sechs silbernen Zylinder, die an dem Munitionsgürtel hingen, den es sich quer über die Brust gelegt hatte. »Sie enthalten techno-organische Parasiten, die die Sonde infiltrieren und deaktivieren werden.«


  »Und Sie tanzen einfach so zu ihr hin, ja?«, sagte Cu’lan.


  »Die Biomatrix der Sonde wurde aus meinem genetischen Material erstellt«, erklärte Dovan. »Starfly wird mein Erbgut als ihr eigenes erkennen und mich nicht angreifen.«


  »›Starfly‹?«, wiederholte Burgoyne.


  Dovan nickte. »Die Kennung der Sonde. Starfly Eins Biosonde.«


  Burgoyne seufzte.


  


  Cu’lan räusperte sich, hob ein Funkgerät an seinen Mund und sprach hinein: »Alle Mann, Kampfhandlungen einstellen. Nicht angreifen.«


  »Danke«, sagte Dovan. »Es sollte nicht lange dauern.« Es drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Ende der Barrikade.


  »Moment mal.« Burgoyne packte den Arm des J’naii. »Sie gehen nirgendwo hin.«


  »Wie bitte?«, entgegnete Dovan gekränkt. »Ich habe zu arbeiten.«


  »Das Funkgerät«, erläuterte Burgoyne und schüttelte den Kopf. »Es war nicht eingeschaltet.«


  Cu’lan grinste hinterhältig. »Wir bitten um Hilfe, und die Sternenflotte schickt uns so etwas«, sagte er geringschätzig. »Ein J’naii, das sich diesem Ding ganz allein entgegenstellen will. Warum in Ho’nigs Namen sollten wir Sie ernster nehmen als Sie uns?«


  »Sie begreifen nicht«, wehrte sich Dovan. »Mein Plan wird funktionieren!«


  »Lassen Sie uns das machen, Mr. Wissenschaftler«, höhnte Cu’lan. »Sie können dann die Trümmer aufsammeln, wenn wir fertig sind.«


  Dovan versuchte, sich von Burgoyne frei zu machen, aber er/sie hielt das J’naii fest. »General«, sagte er/sie. »Wieso glauben Sie, dass dieser Angriff erfolgreicher sein wird als all die anderen?«


  »Wir haben jetzt seit Tagen auf sie eingehämmert«, erwiderte Cu’lan. »Ich wette, wir haben sie mürbe gemacht.«


  »Und gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass sie mürbe ist?«, erkundigte Burgoyne sich. »Schildfluktuationen? Energieverlust? Irgendwas?«


  »Da ist sie!«, brüllte ein Damiano-Soldat an der Barrikade.


  Cu’lan schaltete sein Funkgerät ein und sprach hinein: »Alle Mann auf Angriff vorbereiten! Auf mein Zeichen!«


  


  Durch die Schießscharte in der Barrikade erhaschte Burgoyne einen Blick auf Silber in dem schwarzen Rauch, der am anderen Ende der Straße umherwirbelte. Langsam wurde die silberne Hülle der Sonde sichtbar, die sich durch die Wolke schob … bis sie schließlich komplett ins Tageslicht hervorkam. Sie schwebte einige Meter über der Straße.


  »Fertig!«, brüllte Cu’lan ins Funkgerät.


  »Tun Sie’s nicht!«, flehte Dovan und zappelte immer noch in Burgoynes Griff.


  Starfly schwebte auf sie zu. Die glänzende Sphäre war mit Waffen gespickt, die auf mechanischen Spinnenarmen saßen. Sie wurde von Speichen, die in einem kreisförmigen Geschirr mit kleinen Flügeln um ihre Mitte herum angebracht waren, in der Luft gehalten. Unter den Flügeln führten Streben zu den vertrauten flachen Zylindern der Warpgondeln herab.


  Burgoyne starrte das tödliche Konstrukt an und war erstaunt, dass es seinem Schöpfer gelungen war, so viel Kraft in eine so kompakte Form zu zwängen. Obwohl es schwer war, die genauen Abmessungen aus der Ferne zu schätzen, glaubte er/sie nicht, dass Starfly mehr als drei Meter sechzig im Durchmesser hatte.


  Drei Meter sechzig Durchmesser und die Sonde war mit Schilden, Phasern und einem Warpantrieb ausgerüstet. Allein bei dem Gedanken verspürte Burgoyne einen neugewonnenen Respekt für das J’naii, das sie geschaffen hatte – keine Zuneigung, was bei Dovans scheinheiligem Getue gegenüber dem Hermat nicht verwunderlich war … aber auf jeden Fall Respekt. Und auch ein wenig beruflichen Neid.


  »Also schön!«, bellte Cu’lan in sein Funkgerät. »Dann zeigen wir diesem Ding mal, was wir draufhaben!«


  


  Burgoyne wandte sich an sein/ihr eigenes Sicherheitsteam. Sie hatten bereits ihre Phaser gezogen und hatten eine wachsame Haltung eingenommen. »Wenn die Sonde durchbricht«, sagte er/sie, »schützt Dovan um jeden Preis.«


  Burgoyne drehte sich wieder zu der Schießscharte in der Barrikade um und sah, dass Starfly jetzt weniger als einen Block entfernt war. Die Sonde glitt gleichmäßig voran. Die Waffenarme zuckten, und die Oberflächenlichter blinkten.


  »Alle Einheiten, Feuer!«, brüllte Cu’lan. »Feuer!«


  Plötzlich explodierte die Straße im blendenden Licht und dem Singen konzentrierter Phaserstöße. Alle Damiano-Gewehre und -Kampfmaschinen entluden gleichzeitig ihre zerstörerische Energie – und jeder einzelne Stoß traf die Sonde.


  Während die konzentrierte Energie aus jeder Richtung auf sie niederregnete, flammte Starfly auf und schien im Herzen eines Lichtkegels zu verschwinden. Dennoch setzten die Panzer, Soldaten und Luftkämpfer ihr erbarmungsloses Feuer fort und hielten den tödlichen Energiestrom aufrecht.


  Burgoyne schützte seine/ihre Augen mit dem Arm, blinzelte in die gleißende Helligkeit und versuchte, zu erkennen, ob die Sonde unter dem Sperrfeuer zerfiel. Das Einzige, was er/sie erkennen konnte, war das Licht, das sich immer weiter ausbreitete und stärker wurde … bis es so unerträglich hell war, dass er/sie seine/ihre Augen davor verschließen musste.


  Weniger als fünf Minuten später war alles vorbei.


  Die Straße war voller Wracks und Leichen. Kein einziger Panzer oder Kämpfer war unversehrt. Der größte Teil der Barrikade war pulverisiert worden.


  Und Starfly schwebte mitten in den Trümmern und hatte keinen Kratzer abbekommen.


  


  Burgoyne und sein/ihr Team beobachteten alles aus der Deckung eines Trümmerhaufens, hinter dem sie Schutz gesucht hatten. Wenn er/sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er/sie nicht geglaubt, dass sich etwas so schnell bewegen und dabei so viel Kraft mit solcher Präzision ausüben konnte.


  »Ho’nig steh uns bei«, entfuhr es General Cu’lan, der sich ebenfalls hinter dem Schutt in Sicherheit gebracht hatte. »Jetzt sind Sie dran, Sternenflotte. Wir haben nichts mehr.«


  Burgoyne überlegte, ob er/sie erwähnen sollte, wie viele Leben verschont geblieben wären, wenn Cu’lan seinen Angriff verschoben hätte … aber er/sie wusste, das würde zu nichts führen. »Sie haben Ihr Bestes gegeben, General«, sagte er/sie stattdessen. »Wir sind gerade Zeuge von echtem Heldentum geworden.«


  »Ich bin bereit«, erklärte Dovan und richtete den Gürtel, an dem die Parasitenzylinder befestigt waren. »Denken Sie daran, keine plötzlichen Bewegungen, während ich da draußen bin. Mischen Sie sich nicht ein, wenn ich nicht darum bitte.«


  »Verstanden«, entgegnete Burgoyne. »Viel Glück.«


  Dovan berührte jeden der silbernen Zylinder an seiner Brust und zählte leise. »Sechs«, sagte das J’naii. »Sechs hier und zwei in Reserve.«


  »Roger«, sagte Burgoyne und tippte auf die beiden Zylinder, die an seinem/ihrem Gürtel hingen. Ein Zylinder hing jeweils rechts und links wie Revolver bei einem Revolverhelden.


  »Roger?«, wiederholte Dovan und sah verwirrt aus. »Mein Name ist Dovan, wie Sie wissen.«


  Burgoyne kicherte und schüttelte seinen/ihren Kopf. »Stimmt, Sie haben recht«, erwiderte er/sie. »Sie haben sechs Zylinder und ich zwei … und meine beiden enthalten die Nanobotkolonien.«


  »Die wir natürlich nicht brauchen werden«, beharrte Dovan.


  »Natürlich nicht«, bestätigte Burgoyne.


  Dovan atmete tief durch, hielt den Atem kurz an und stieß ihn dann aus. »Na dann«, sagte das J’naii und trat hinter dem Schutthaufen hervor ins Sichtfeld der Sonde.


  Burgoyne kletterte weit genug den Haufen hoch, um Starfly ungehindert beobachten zu können. Dann aktivierte er seinen Kommunikator. »Burgoyne an Livingston«, sagte er/ sie leise. »Notfallbeamen von Dr. Dovan vorbereiten.«


  Als Burgoyne keine Antwort erhielt, berührte er/sie den Kommunikator erneut. »Burgoyne an Livingston«, sagte er/ sie etwas lauter. »Bitte kommen, Livingston.«


  Immer noch nichts. Er/Sie löste den Trikorder vom Gürtel und scannte das Gebiet. Schnell stellte er/sie fest, dass die Sonde ein Störfeld sendete, das die Frequenzen des Kommunikators blockierte. Für den Moment war das Außenteam auf sich gestellt und vom Raumschiff im Orbit abgeschnitten.


  Burgoyne fluchte. Dann erregte eine Bewegung auf der Straße unten seine/ihre Aufmerksamkeit. Langsam bahnte Dovan sich einen Weg durch das Trümmerfeld und näherte sich der Sonde.


  Starfly ihrerseits verharrte reglos weniger als einen Meter über der Straße. Jeder einzelne Waffenarm zeigte auf das J’naii. Die einzig sichtbaren Bewegungen der Sonde waren die schnell blinkenden Lichter auf ihrer silbernen Hülle.


  Dovan ging ganz langsam vorwärts. Es war weniger als zwanzig Meter von der Sonde entfernt. Zu Burgoynes Erstaunen schien der Plan des J’naii aufzugehen. Nur Minuten nachdem Starfly eine ganze Militärstreitmacht ausgelöscht hatte, ließ sie einen unbewaffneten Wissenschaftler ohne ein Zucken näher kommen.


  Dovan ging noch näher heran. Burgoyne beobachtete abwechselnd den Fortschritt des J’naii und seinen/ihren Trikorder, auf dem er/sie nach Ausschlägen der Energielevel der Sonde suchte. Ein Energieschub würde ihm/ihr anzeigen, dass Starfly ihre Waffen feuerbereit machte.


  


  Als das J’naii sich bis auf wenige Meter der Sonde genähert hatte, hielt Burgoyne den Atem an. Wenn Starflys Energielevel jetzt ausschlugen, war niemand mehr in der Lage, das Trümmerfeld schnell genug zu überqueren, um Dovan aus der Gefahrenzone zu reißen. Selbst wenn das J’naii auf ein warnendes Zurufen reagierte, wäre es nicht in der Lage, rechtzeitig eine Deckung zu erreichen, bevor das Phaserfeuer es niederstreckte.


  Da die Transporter der Livingston dank der Frequenzstörungen nicht mehr im Spiel waren, war Dovan in der Gefahrenzone vollkommen auf sich allein gestellt. Die Tatsache, dass es weiterhin auf die Sonde zuging, ließ es in Burgoynes Achtung steigen.


  Das J’naii machte noch ein paar Schritte, bis es auf Armeslänge an Starfly heran war. Burgoyne deutete es als gutes Zeichen, dass die Waffen der Sonde sich nicht neu ausrichteten, um Dovan im Fadenkreuz zu behalten.


  Dovan bewegte sich immer noch in Zeitlupe und zog einen Parasitenzylinder aus seinem Munitionsgurt. Mit äußerster Vorsicht streckte das J’naii die Hand mit dem Zylinder nach dem runden Körper der Sonde aus … und deponierte ihn dann auf Starflys silberner Hülle. Mit derselben langsamen, geschmeidigen Bewegung zog Dovan seine Hand zurück und nahm einen weiteren Zylinder von seiner Brust.


  Burgoyne nickte und hatte zunehmend das Gefühl, dass sein/ihr Teamgefährte es immerhin schaffen würde, alle Zylinder anzubringen. So riskant der Plan ihm/ihr auch erschienen war, er/sie fing an zu glauben, dass er eine Chance auf Erfolg hatte.


  Dann warf er/sie einen Blick auf die Trikordermessungen und änderte seine/ihre Meinung.


  »Dovan!«, brüllte er/sie, so laut er/sie konnte. »Machen Sie, dass Sie da wegkommen. Jetzt!«


  


  Laut dem Trikorder stiegen die Energielevel von Starfly.


  Dovan brachte die zweite Parasitenladung an der Sonde an und versuchte, sich zurückzuziehen, aber es war zu spät. Plötzlich sprangen silberne Tentakel aus der Hülle der Sphäre und wickelten sich um den Arm des J’naii.


  Burgoyne sprang auf die Füße und war bereit, von dem Schutthaufen herabzuspringen und über das Trümmerfeld zu stürmen … und erstarrte, als der Trikorder summte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er/Sie starrte auf die Anzeige und erkannte, dass sein/ihr Teamkollege nicht mehr erreichbar war.


  Starfly hatte die Schilde hochgefahren.


  Burgoyne beobachtete hilflos, wie die Sonde Dovan in sich hineinzog. Das J’naii war bereits bis zur Schulter in der glänzenden Sphäre verschwunden und sank immer tiefer hinein.


  Es schrie, als würde es die furchtbarsten Schmerzen erleiden.


  »Wir sollten ausschwärmen«, drängte Lieutenant Carlsbad. »Feuert aus verschiedenen Richtungen auf ihre Schilde und verändert schnell die Frequenzen. Vielleicht können wir dann durchdringen.«


  »Träumen Sie weiter«, höhnte General Cu’lan. »Haben Sie gesehen, wie viel Feuerkraft wir vorher auf sie losgelassen haben? Und wir sind nicht durchgekommen.«


  »Der General hat recht«, sagte Burgoyne und kletterte bis auf den Gipfel des Schutthaufens. »Wir brauchen eine Alternative.«


  Unten auf der Straße schrie Dovan lauter als je zuvor … laut genug, damit sich Burgoynes Nackenhaare aufstellten.


  »Das Ding frisst ihn bei lebendigem Leib auf!« Ensign Snell, ein Andorianer, war so entsetzt, dass die Antennen auf seiner Stirn wie Grashalme im Sturm flatterten.


  


  »Nicht mehr lange«, entgegnete Burgoyne und legte den Trikorder auf einen Geröllhaufen. Dann löste er/sie einen der silbernen Zylinder von seiner/ihrer Hüfte. »Rein zufällig haben wir genau hier eine Alternative.«


  »Die Parasiten?«, wunderte sich Carlsbad. »Aber wie kommen wir die durch die Schilde der Sonde, um sie anzubringen?«


  »Kein Parasit«, erklärte Burgoyne. Er/Sie drehte an dem Zylinder, und er öffnete sich. Ein roter Knopf kam zum Vorschein. »Ein Zündknopf.«


  »Ein Zündknopf wofür?«, fragte Carlsbad.


  Burgoyne drückte den Knopf mit dem Daumen herunter.


  »Ich habe gerade die Nanobotkolonien in der Sonde aktiviert und ihnen das Signal gegeben, ihre Systeme anzugreifen.«


  »Moment mal«, unterbrach Carlsbad und runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass die Nanobots in den Zylindern sind, die Sie als Reserve zurückbehalten haben, nicht in denen, die Dovan dabeihatte.«


  Burgoyne zuckte mit den Schultern. »Scheinbar habe ich einen Fehler gemacht. Offensichtlich waren die Botkolonien doch in Dovans Parasitenzylindern. In den beiden Zylindern, die Dovan bereits an der Sonde angebracht hat, um genau zu sein. So ein Glück für uns, nicht wahr?«


  Carlsbad nickte. »Das würde ich aber auch sagen. Was für ein Glück, dass Sie auch noch den Fernzünder dabeihatten.«


  »Ich habe wohl eine Glückssträhne«, sagte Burgoyne. Er/ Sie gestattete sich ein schnelles Lächeln und wurde dann wieder ernst, als Dovan erneut aufschrie. »Dann hoffen wir mal, dass sie anhält. Vor dem Hintergrund der evolutionären Entwicklung der Sonde gibt es keine Garantie, dass die Nanobots funktionieren.«


  »Und was, wenn nicht?«, erkundigte General Cu’lan sich. »Haben Sie noch eine andere Alternative?«


  


  »Keine gute«, erwiderte Burgoyne. »Wenn die Livingston nicht bis zu einem bestimmten Zeitpunkt von uns hört, wird sie die Sonde mit einem Phasersperrfeuer aus dem Orbit eindecken. Ich möchte wetten, das reicht, um die Starfly auszuschalten.«


  »Und Dovan«, sagte Carlsbad düster.


  »Wann ist dieser Zeitpunkt?«, fragte Cu’lan.


  »In fünfzehn Minuten«, antwortete Burgoyne. »Also hoffen wir um Dovans willen, dass die Nanobots etwas taugen.«


  Als hätte Dovan ihn/sie gehört, stieß das J’naii seinen bisher lautesten Schrei aus.


  Burgoyne hatte noch nicht gewusst, dass fünf Minuten so lang sein konnten.


  Für fünf unendliche Minuten saß er/sie oben auf dem Schutthaufen und beobachtete die Trikordermessungen auf Fluktuation in den Verteidigungssystemen der Sonde … und hörte Dovans Schmerzensschreie wieder und wieder. Jedes Mal, wenn er/sie auf den Trikorder sah, gab es keine Veränderung in den Energieleveln von Starfly oder ihrer Schildstärke. Jedes Mal, wenn er/sie hinunter auf die Straße sah, war Dovan noch weiter in die Sonde hineingesogen worden.


  Es dauerte nicht lange und mehr als die Hälfte des Körpers des J’naii war in der silbernen Sphäre verschwunden. Lediglich der Kopf, ein Drittel des Brustkorbs, ein Arm und ein Bein waren noch frei. Bei der Absorptionsgeschwindigkeit von Starfly war Burgoyne sich sicher, dass keine Spur von Dovan außerhalb der Sonde zu sehen sein würde, wenn die Livingston das Phaserfeuer eröffnete.


  Fünf Minuten zogen sich wie fünf Stunden, unterbrochen von Schreien … und dann, nach einer weiteren Minute, bemerkte Burgoyne endlich eine Veränderung. Sie war winzig und kurz, aber sie hätte genauso gut riesig und lang andauernd sein können, so viel Hoffnung gab sie ihm/ihr.


  


  Für den Bruchteil einer Sekunde fielen die Energielevel von Starfly ab. Es wäre besser gewesen, wenn sie endgültig unten geblieben wären, aber die Tatsache, dass sie direkt wieder hochschossen, tat der Wichtigkeit dieser Fluktuation keinen Abbruch.


  Es bedeutete, dass sich etwas innerhalb der Sonde veränderte. Es ließ erahnen, dass weitere Veränderungen bevorstanden.


  Burgoyne wartete bis zur nächsten Änderung, bevor er/ sie etwas sagte. »Schildstärke um zwei Komma fünf Prozent gesunken«, berichtete er/sie und sein/ihr Blick war auf den Trikorder fixiert. »Und wieder hoch. Der Abfall dauerte drei Sekunden.«


  »Geben Sie Bescheid, wenn unser Zeitfenster sich öffnet«, sagte Carlsbad. »Wir konzentrieren unsere vier Phaser auf einen Punkt.«


  »Fünf Phaser«, korrigierte General Cu’lan und hob ein Gewehr von einem gefallenen Soldaten auf.


  »Da ist wieder ein Abfall«, meldete Burgoyne. »Fünf Prozent runter … sechs … zehn Komma drei … zehn Komma sieben. Zwölf Prozent. Und wieder hoch.«


  Als Dovan erneut schrie, kletterte Carlsbad den Geröllhaufen hoch und kauerte sich neben Burgoyne. Der Rest der Gruppe folgte mit den Waffen in der Hand und stellte sich oben auf dem Hügel auf.


  »Zielen Sie auf die Dovan gegenüberliegende Seite der Kugel«, befahl Carlsbad. »Ziel zwischen zwei und drei Uhr erfassen, unterhalb der Phaserkanonenarmatur und dem Geschirrring.«


  


  »Ein weiterer Abfall«, sagte Burgoyne. »Zwanzig Prozent … fünfundzwanzig … zweiunddreißig … zweiunddreißig Komma drei … und wieder oben.« Er/Sie tat sein/ihr Bestes, die jüngsten Schreie von Dovan auszublenden, während er/sie weiter aufmerksam den Trikorder betrachtete. »Sind aber noch nicht ganz wieder oben. Schilde immer noch bei minus zehn Prozent der ursprünglichen Stärke.«


  »Sieben Minuten bis zum Luftschlag der Livingston«, bemerkte Ensign Rubio.


  »Vierzig Prozent runter«, sagte Burgoyne, dessen/deren Herz raste. »Dreiundvierzig … fünfzig … fünfundsechzig … und wieder hoch. Gleichmäßig auf minus siebenundzwanzig Prozent.«


  »Bei minus fünfundsiebzig Prozent schlagen wir los«, entschied Carlsbad.


  Einen Moment lang änderte sich nichts auf dem Trikorder, und Burgoyne begann, sich Sorgen zu machen. Wenn Starfly es geschafft hatte, die Nanobots zu neutralisieren, war Dovan dazu verdammt, von den Phasern der Livingston vaporisiert zu werden.


  Ein Schweißtropfen rann ihm/ihr die über die Stirn, und er/ sie wischte ihn mit dem Handrücken fort. Dovan heulte mit so erbärmlicher Verzweiflung, dass er/sie sich fragte, ob es bereits zu spät war, um das J’naii zu retten.


  Dann fiel die Trikordermessung wieder ab. »Vierzig Prozent … sechzig … siebzig … vierundsiebzig Komma fünf … Komma sieben … Komma acht. Jetzt!«


  Fünf Phaser eröffneten gleichzeitig vom Hügel aus das Feuer. Die hellen Strahlen flammten einige Meter vor Starfly auf, als sie auf die Schilde der Sonde trafen … aber schütteten immer mehr Energie über dem Schutzschild aus. Das Kraftfeld schimmerte, als würde Hitze in der Luft flimmern, und verzerrte sich am Einschlagbereich immer stärker.


  Dann gaben die Schilde nach und lösten sich in einem Funkenregen auf. Die Phaserstrahlen trafen mit blendender Helligkeit auf einem Punkt auf.


  Alle feuerten weiter und veränderten ständig die Frequenzen. Die Hülle der Sonde beulte sich unter dem Bombardement ein, glühte gelb auf, dann rot, dann weiß.


  


  Dann wurde sie wieder silbern.


  Burgoyne verzog das Gesicht. »Zeit bis zum Luftschlag?«, rief er/sie über das schrille Heulen der Phaser hinweg.


  »Fünf Minuten«, gab Ensign Rubio zurück.


  Burgoyne drückte den Feuerknopf des Phasers ein paar Sekunden weiter und ließ ihn dann los. »Feuer einstellen!«, sagte er/sie und warf die Waffe beiseite.


  Die anderen vier Strahlen wurden ebenfalls ausgeschaltet. Dovans Schreie, die von dem Angriff übertönt worden waren, hallten wieder durch die Straße – anhaltender und länger als je zuvor.


  »Sie scheint eine Art wärmeabsorbierender Panzerung zu haben«, erklärte Burgoyne. »Sie absorbiert die Energie der Phaser.«


  »Verdammt«, fluchte Carlsbad. »Ich nehme an, das war’s dann. Wir warten auf den Luftschlag.«


  »Zur Hölle damit«, entgegnete Burgoyne. »Sie hat noch einen Schwachpunkt.«


  »Schwachpunkt?«, fragte Cu’lan.


  Burgoyne ließ sich auf alle viere fallen und entspannte sich in der raubkatzenartigen Haltung eines Hermat, der kurz davor war, einen blutigen Treffer zu landen. »Da ist eine Öffnung«, sagte er/sie mit leiser Stimme. »Und ich werde sie nutzen.«


  »Was für eine Öffnung?«, erkundigte sich Cu’lan.


  »Oh mein Gott«, stöhnte Carlsbad, als ihn die Erkenntnis traf.


  Burgoyne kauerte sich zusammen und sammelte seine/ ihre Kraft für den bevorstehenden Kampf. »Dovan«, sagte er/ sie und sprang dann von dem Geröllhaufen auf Starfly zu.


  


  Als Burgoyne die von Trümmern übersäte Straße entlangstürmte, eröffnete die Sonde das Feuer. Da Starfly beschädigt war, waren die Schüsse ungezielt und gingen in alle Richtungen. Doch ihre Unberechenbarkeit machten sie fast so gefährlich wie sorgfältig gezielte Schüsse. Einige Male kamen Phaserstrahlen von Starfly Burgoyne so nah, dass er/ sie die sengende Hitze spürte, während sie vorbeiknisterten.


  Trotz des zufälligen Waffenfeuers und des holprigen Wegs, stolperte der Hermat nicht und wurde auch nicht langsamer. Alle vier Extremitäten pumpten, und er/sie rannte über die Überreste von Kriegsmaschinen und Kriegern hinweg, bahnte sich einen Weg über Wracks und verbranntes Pflaster und sprang über Krater hinweg.


  Selbst als seine/ihre katzenartigen Instinkte zum Tragen kamen, zählte er/sie im Hinterkopf den Countdown herunter, bis die Livingston aus der Luft zuschlagen würde. Jede Sekunde, die verstrich, spornte ihn/sie an, noch schneller zu laufen, seinen/ihren Herzschlag zu erhöhen, seine/ihre Sprünge zu verlängern.


  Vier Minuten.


  Burgoyne schoss über die qualmende Masse eines Panzers hinweg und änderte gerade rechtzeitig die Richtung, um einem Phaserstoß der Sonde auszuweichen. Er/Sie schoss einen Abhang aufgewühlten Asphalts hinauf … sprang ab und streckte die Arme wie die Vorderläufe eines Tigers aus.


  Obwohl Burgoyne besorgt gewesen war, dass die Sonde es schaffen könnte, ihre Schilde wiederaufzubauen, traf er/sie auf keinen Widerstand, als er/sie durch die Luft segelte. Phaserstrahlen schossen um ihn/sie herum, trafen aber nicht, und er/sie landete leichtfüßig auf der Straße vor Starfly.


  Er/Sie drückte sich mit zwei Beinen ab und sprang knurrend auf Dovan zu. Das J’naii war inzwischen fast vollkommen absorbiert und steckte bis zum Kinn fest. Sein freier Arm und das Bein waren nur noch vom Ellenbogen und vom Knie abwärts zu sehen.


  


  Ohne zu zögern, trieb Burgoyne seine/ihre Klauen zwischen Dovans Unterarm und die Haut der Sonde. Ihm/Ihr war klar, dass sie das Fleisch des J’naii aufschnitten, aber es kümmerte ihn/sie nicht. Wenn er/sie Dovan nicht freibekam, würde das J’naii in wenigen Minuten ohnehin sterben.


  In drei Minuten, um genau zu sein.


  Grunzend trieb Burgoyne seine/ihre Krallen in den engen Spalt zwischen Unterarm und Sonde und schuf eine Lücke, indem er/sie Dovans Fleisch aufschnitt und zusammendrückte. Er/Sie bohrte seine/ihre Krallen noch tiefer hinein, bis er/sie spürte, dass die Spitzen an fester Masse vorbei in offenen Raum gelangten. Dann hakte er/sie diese von innen in Starflys Hülle und riss mit aller Kraft daran.


  Die Hülle widerstand und rührte sich nicht. Burgoyne stemmte seine/ihre Füße gegen die Sphäre und drückte sich erneut nach hinten.


  Dieses Mal riss er/sie einen silbernen Brocken heraus. Als er/sie ihn von der Oberfläche der Sonde abriss, kamen Faserbündel zum Vorschein … gummiartige, pinke Fasern, die wie Nerven wirkten. Rote Flüssigkeit, die nach Salz und Metall roch, quoll aus den gebrochenen Kanten und bedeckte seine/ ihre Hände. Was immer die genaue Zusammensetzung dieses techno-organischen Breis war, sie kam Blut so nahe, dass Burgoyne in den Blutrausch verfiel, den er/sie brauchte.


  Heulend schleuderte er/sie den Brocken, den er/sie von der Sonde abgerissen hatte, zur Seite und riss noch einen Fetzen heraus. Starfly bockte und zitterte, die Waffenarme wanden sich und feuerten wahllos.


  Jetzt, da ihre Integrität verletzt war, gab die Hülle der Sonde leichter nach. Burgoyne war in der Lage, große Stücke mit weniger Anstrengung herauszureißen … und je mehr Stücke er/ sie herausschnitt, desto mehr des blutähnlichen Breis floss heraus und intensivierte die Stärke seines/ihres Rauschs.


  


  Zwei Minuten.


  Burgoyne hieb seine/ihre Klauen in das Loch, das er/sie aufgerissen hatte, und schlug auf die Schaltkreise und fleischigen Schläuche ein, die Dovan an die Sonde banden. Tentakel schossen aus dem Chaos aus Elektronik und Organen hervor und schlangen sich ihm/ihr um Handgelenke und Hals. Er/Sie zerriss sie mit wütenden Schlägen.


  Starfly begann, sich zu drehen, aber Burgoyne ließ sich nicht abschütteln. Er/Sie klammerte sich mit den Krallen seiner/ihrer Füße fest und schlug wie ein Wirbelwind auf die Eingeweide der Sonde ein. Dabei zerfetzte er/sie die Bande, die Dovan festhielten, und alles andere, das er/sie erreichen konnte.


  Schließlich zitterte Starfly und fiel auf die Straße. Ein kreischendes Quietschen erhob sich in der Sonde und wuchs zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an, das Burgoyne vor Schmerzen aufheulen ließ. Dann war es plötzlich vorbei. Das Summen von Energie, das die ganze Zeit in dem techno-organischen Berserker zu hören gewesen war, erstarb genauso schnell.


  Eine Minute.


  Burgoyne schlug auf seinen/ihren Kommunikator und schnitt Dovan weiter los, während er/sie sprach. »Burgoyne an Livingston!«, rief er/sie und hoffte, dass Starflys Systeme genauso tot waren, wie sie klangen, und dass das Störfeld weg war. »Notfalltransport! Zwei zum Hochbeamen!«


  Keine Antwort.


  Burgoyne säbelte weiter. »Livingston! Zwei zum Rausbeamen. Notfall!«


  Immer noch nichts.


  Sein/Ihr mentaler Countdown erreichte dreißig Sekunden. »Ich wiederhole!«, rief Burgoyne. »Zwei zum Hochbeamen! Jetzt!«


  


  Fünfzehn Sekunden.


  Als er/sie immer noch keine Antwort erhielt, heulte er/sie auf und schlug noch härter mit den Klauen zu. Wenn er/sie schon sterben musste, dann war es besser, so zu gehen – im Überlebenskampf bis zur letzten Sekunde. Wenigstens würde er/sie in voller Blüte seiner/ihrer wahren Natur sterben, blutig und wunderschön in der Hitze des Tötens … und noch besser, er/sie würde sein/ihr Leben für jemanden opfern, der genauso mutig war wie er/sie.


  Dovan, daran hatte er/sie keinen Zweifel, war ihm/ihr in dieser Hinsicht ebenbürtig. Egal welche Fehler es bei der Erschaffung von Starfly gemacht hatte, das J’naii war losgegangen und hatte sich ihr mit bloßen Händen gestellt. Dovan hatte sich seiner wildgewordenen Kreation ohne mit der Wimper zu zucken gestellt, obwohl er gerade Zeuge geworden war, welche zerstörerischen Kräfte sie besaß.


  Also mussten sie beide sich für nichts schämen.


  Zehn Sekunden.


  Burgoyne schlug erneut auf den Kommunikator. »Zwei zum Hochbeamen. Notfall!«, brüllte er/sie und zerschnitt die letzten Fasern und Tentakel, die Dovan festhielten.


  Als von der Livingston keine Antwort kam, heulte er/sie ein letztes Mal auf, um seinem/ihrem Ärger, Schmerz und seiner/ihrer Freude Ausdruck zu verleihen, wie der Wolf in einem seiner/ihrer Holodeck-Programme.


  Und dann war alles vorbei. Gerade, als er/sie sich mit ihrem bevorstehenden Tod abgefunden hatte, verschwand Burgoyne vom Angesicht Damianos in einem Strahl aus Energie, der von oben herabgeschickt worden war.


  Einem Transporterstrahl.


  


  Als Burgoyne die Krankenstation der Livingston betrat, hatte er/sie das Gefühl, dass Dovan so tat, als schliefe es. Ein Schnuppern und Dovans Geruch in der Luft bestätigte es: Der Geruch war tiefer, moschusartiger, wärmer … alles Folgen von erhöhtem Blutfluss und einer wachen, nicht schlafenden Physiologie. Obwohl das J’naii mit geschlossenen Augen auf einem Diagnosebett lag, hatte Burgoyne keinen Zweifel, dass der Wissenschaftler ebenso wach war wie er/sie selbst.


  Lässig ging er/sie mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zum Bett. »Ich nehme an, ich muss später wiederkommen«, sagte er/sie mit übertriebenem Flüstern, laut genug, damit Dovan ihn/sie hören konnte.


  Dann, als er/sie dabei war, sich umzudrehen und hinauszugehen, stieß er/sie absichtlich mit dem Ellenbogen gegen einen Instrumentenwagen. Die Instrumente fielen laut klappernd zu Boden. »Oh weh«, sagte er/sie und wirbelte genau rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Dovan die Augen öffnete. »Wie ungeschickt von mir! Ich habe Sie aus Ihrem tiefen Schlaf geweckt!«


  Dovans Augen waren zu klar und wach, als dass das J’naii geschlafen haben könnte, aber es hielt die Täuschung aufrecht. »Kein Problem«, erwiderte Dovan mit vorgetäuschter Schlaftrunkenheit und schloss die Augen wieder. »Ich kann ohnehin nicht wach bleiben.«


  Grinsend ließ Burgoyne sich auf die Bettkante fallen. »Also«, meinte er/sie fröhlich. »Da Sie gerade wach sind, wie wäre es, wenn Sie mir verraten, wie es Ihnen geht?«


  Als Dovans Augen sich wieder öffneten, konnte Burgoyne eine Mischung aus Verärgerung und Ablehnung darin erkennen. »Mir geht’s gut«, versicherte das J’naii. »Ich heile schnell, aber ich brauche mehr Ruhe.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Burgoyne. »Wie ich sehe, sind Ihre Wunden regeneriert.«


  


  Dovan seufzte ungeduldig, hob aber die Arme und drehte sie. Die hellen Stellen von neu gewachsener Haut waren die einzigen Anzeichen dafür, wo Starflys Anschlüsse eingedrungen waren und Burgoynes Krallen zugeschlagen hatten.


  »Tut mir leid, dass ich Sie so aufschlitzen musste«, sagte Burgoyne und strich mit einer Fingerspitze über eine der regenerierten Stellen.


  Dovan zog seinen Arm weg und sah zur Decke. »Sie haben getan, was Sie tun mussten«, erklärte das J’naii kurzangebunden. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss wirklich ruhen.«


  Burgoyne blieb noch einen Moment sitzen und stand dann vorsichtig auf. Ausnahmsweise fühlte er/sie sich unbehaglich dabei, zu sagen, was ihm/ihr durch den Kopf ging.


  Er/Sie wandte sich zum Gehen, räusperte sich dann und wandte sich wieder an Dovan: »Ich weiß, Sie halten nicht viel von mir, aber ich wollte Ihnen sagen, dass es mir eine Ehre war, mit Ihnen zu arbeiten.«


  Dovan lag schweigend da und starrte an die Decke.


  »Das Design der Sonde war unglaublich«, beteuerte Burgoyne. »Es gab ein paar Unzulänglichkeiten, aber sie war unglaublich.«


  Dovan sagte immer noch nichts.


  »Und ich bewundere Sie dafür, wie Sie ihr entgegengetreten sind«, erklärte Burgoyne. »Das hat wirklich Mut erfordert.«


  Dovan stieß seinen Atem aus, als wollte er, dass der Hermat schwieg und ging.


  »Wie auch immer.« Burgoyne zuckte mit den Schultern. »Das wollte ich Ihnen nur noch sagen. Bis später, Doc.«


  Mit diesen Worten ging er/sie zu dem Instrumentenwagen, hob den heruntergeworfenen Inhalt auf und ging zur Tür.


  Als die Tür aufglitt, sprach Dovan schließlich.


  »Siebenundsiebzig Tote«, sagte das J’naii verbittert.


  Burgoyne drehte sich um.


  


  »Ich bedauere, dass Sie mich losgeschnitten haben«, gestand Dovan, »denn ich sollte ebenfalls tot sein.«


  Die Tür glitt wieder zu, und Burgoyne trat ans Fußende von Dovans Bett. »Es war ein Unfall«, widersprach der Hermat. »Sie haben Starfly ja nicht absichtlich programmiert, den Tod dieser Leute zu verursachen.«


  »Meine Sorglosigkeit ist daran schuld, dass es passiert ist«, beharrte Dovan. »Ich habe eine Abkürzung genommen und mein eigenes genetisches Material in der Biomatrix verwendet.«


  »Und wir wissen immer noch nicht, ob das die Fehlfunktion ausgelöst hat«, entgegnete Burgoyne.


  »Wir werden es auch niemals wissen, weil die Livingston die Sonde vaporisiert hat«, sagte Dovan. »Und so lange es die Möglichkeit gibt, dass ich die Ursache dafür bin, werde ich mir die Schuld dafür geben.«


  »Warten Sie’s ab«, beschwichtigte Burgoyne. »Wenn ich einen Credit für jeden wissenschaftlichen Pionier hätte, der nie einen Fehler gemacht hat … nun, dann hätte ich keinen einzigen Credit.«


  Dovan seufzte. »Sie verstehen nicht. Ich habe geholfen, etwas zu erschaffen, das am Ende gegen alles verstoßen hat, an das ich glaube. Sie können sich nicht vorstellen, was es für einen Pazifisten bedeutet, für eine derartige Zerstörung verantwortlich zu sein.«


  »Pazifist?«, fragte Burgoyne stirnrunzelnd. »Sie sind Pazifist?«


  »Ich glaube daran, dass Gewalt unter keinen Umständen akzeptabel ist«, antwortete Dovan. »Das ist mein tief verwurzelter Glaube. Deshalb fand ich Sie so abstoßend.«


  »Und ich dachte, Sie hätten ein Problem mit meiner Zweigeschlechtlichkeit«, erwiderte Burgoyne. »Sie als J’naii und so.«


  


  Dovan schüttelte seinen Kopf. »Als wir uns das erste Mal begegneten, hatten Sie Blut an den Händen von einem Gewaltakt. Es mag nur eine Holodecksimulation gewesen sein, aber es zeigte Ihre wahre Natur. Sie sind eine Kreatur der Gewalt.«


  Burgoyne lächelte. »Ich nehme an, ich sollte jetzt beleidigt sein«, sagte er/sie, »aber ich bin erleichtert.«


  »Ich bin Pazifist«, erklärte Dovan, »und ich habe so viel Tod verursacht. Um alles noch schlimmer zu machen, bin ich meinem eigenen Tod entkommen. Dem Tod, den ich verdient hätte – und das nur, weil Sie noch mehr Gewalt angewendet haben. Und das Allerschlimmste ist, dass ein Teil von mir froh ist, noch am Leben zu sein. Es gibt einen Teil von mir, der Ihnen dankbar dafür ist, dass Sie mein Leben gerettet haben.«


  Burgoyne nickte nachdenklich, ging dann um das Bett herum und nahm Dovans Hand. »Nun Doktor«, sagte er/sie, »ich würde dem Teil von Ihnen, der froh ist, noch am Leben zu sein, gerne sagen, dass ich mich auch freue, dass Sie noch leben. Für den Moment jedenfalls.«


  Dovan runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben sehr viel durchgemacht«, entgegnete Burgoyne und drückte Dovans Hand ein wenig zu fest. »Ich verstehe, warum Sie sich schuldig fühlen, besonders jetzt, da ich weiß, dass Sie Pazifist sind.«


  Dovan schnitt eine Grimasse und versuchte, seine Hand wegzuziehen. »Sie tun mir weh.«


  »Das ist die Art Erfahrung, die jemanden zerstören kann«, erklärte Burgoyne, »und ich werde nicht zulassen, dass Sie sich das antun. Ich glaube, Sie haben noch einige wichtige Beiträge zum Universum zu leisten.«


  »Danke«, sagte Dovan, »und jetzt lassen Sie bitte los.«


  »Jetzt, da ich Interesse an Ihrer Arbeit gefunden habe, möchte ich, dass Sie sie zu Ende bringen«, beharrte Burgoyne. »Wenn Sie sich also nicht bald zusammenreißen und sich mit Ihrem genialen Geist an die Arbeit machen, um weitere techno-organische Wunder zu bewirken – mit unüberwindbaren Sicherheitsprotokollen und ohne Ihr genetisches Material –, dann schwöre ich, dass ich Sie höchstpersönlich aufspüren werde, um das zu Ende zu bringen, was Starfly angefangen hat.«


  »Sie machen Witze«, entgegnete Dovan und starrte ungläubig zu ihm/ihr hoch … und mit einem Hauch Besorgnis.


  »Sie können es ja darauf ankommen lassen«, sagte Burgoyne und verzog die Lippen, um seine/ihre scharfen weißen Zähne zum Vorschein zu bringen. »Sie können es gerne darauf ankommen lassen.«
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  Trotz seiner ungewöhnlichen Fähigkeiten, die – was niemand weiß – auf einen griechischen Gott in seiner Ahnentafel zurückgehen, schloss Mark McHenry die Sternenflottenakademie zusammen mit Soleta und Zak Kebron ab. Mit ihnen sollte er später auch auf der Excalibur dienen. McHenry erlangte schon bald den Ruf als einer der besten, aber auch exzentrischsten Piloten der Sternenflotte. »Singularität« spielt einige Jahre nach seinem Akademieabschluss.


  


  


  Mark McHenry ignorierte die Warnsirene und die monotone Computerstimme, die ständig »drohender Schildausfall« wiederholte.


  Er ließ den Bildschirm nicht aus den Augen, während er das Runabout flog. Seine Hände hatte er tief in die holografische Steuerung gesteckt. Auf dem Display herrschte ein Chaos aus Farben, Licht und Dunkelheit. Das Licht blitzte kurz und flackernd auf. Die Dunkelheit, in der es verschwand, war so allumfassend, dass sie in den Augen schmerzte.


  Noch war nicht alles verloren. Er musste sich nur konzentrieren, alle Ablenkungen ignorieren und sich auf sich selbst und sein Können verlassen.


  »McHenry.« Colin Murphys ruhige, emotionslose Stimme meldete sich über die Komm-Verbindung. »Die Schilde fallen aus und die strukturelle Integrität ist kritisch. Die Sensoren geben mehr als zweitausend Cochranes an – weit jenseits der Grenzwerte.«


  »Ja«, murmelte McHenry, ohne den Blick von den Navigationsanzeigen zu nehmen. »Ich muss nur dieses – Manöver – beenden.«


  Mit einem Ruck befreite sich das Schiff aus dem schwarzen Loch und entfernte sich von dem gewaltigen Nichts, das hinter ihm rasch kleiner wurde.


  McHenry lehnte sich zufrieden in seinem Sitz zurück, atmete tief durch und beugte sich dann wieder über die Steuerung. Seine Finger glitten über die Kontrollen und folgten einem inneren Rhythmus, der das Runabout zurück zum Forschungsschiff brachte. Die Verzögerung hatte nur einen Sekundenbruchteil betragen. Murphy und die anderen Ingenieure würden das nicht bemerkt haben. Sie wussten nur, dass das vierdimensionale Navigationssystem funktionierte.


  Nach wenigen Sekunden erklang Murphys Stimme erneut. »Computer, Programm beenden.«


  


  Die Steuerung wurde durchsichtig und verschwand. Nackte Wände traten an die Stelle der Bildschirme. Nur der Navigatorensitz blieb in der Mitte des leeren Holoraums stehen. McHenrys Hände hingen in der Luft.


  McHenry stand auf und ging zur Tür. Sie öffnete sich, und er stand vor Murphy.


  »Gut gemacht, McHenry. Manöverkritik in fünfzehn Minuten. Konferenzraum vierter Stock.«


  Murphy wandte sich ab und ging. McHenry gab sich einen Moment seiner Zufriedenheit hin. Er hatte das gut gemacht. Jeder gute Pilot hätte das gekonnt. Trotzdem fühlte er sich, als habe er einen Sieg errungen. Schließlich hatte er es als Erster getan.


  Für McHenry war das ein Traumjob. Die holografische Steuerung, die sie entwickelten, würde es möglich machen, schwarzen Löchern näher als je zuvor zu kommen. Sie würden sie weiter erkunden und mehr über sie erfahren können. Sie würden dazu in der Lage sein, ein Schiff bis an die messerscharfe Grenze zwischen dem normalen Raum und dem Ereignishorizont zu bringen, unmittelbar an den Rand des Abgrunds.


  McHenry war froh, dass er Teil dieser Entwicklung war. Mit sehr viel Glück würde er eines Tages, wenn sie alle Fehler im System beseitigt hatten, sogar selbst zu einem schwarzen Loch fliegen.


  Er dachte darüber nach, wie viel Glück er bis zu diesem Zeitpunkt gehabt hatte. Er hätte sich auf einem Schiff auf der anderen Seite der Galaxis oder auf einer abgelegenen Sternenbasis befinden können, als das Projekt ins Leben gerufen wurde. Man hätte sich für einen stärkeren oder geschickteren Piloten als ihn entscheiden können. Aber irgendwie war es ihm gelungen, in das aufregendste Projekt der gesamten Sternenflotte zu rutschen.


  


  Er würde die Ingenieure nicht enttäuschen. Sie würden es schaffen.


  Der Konferenzraum spiegelte die Persönlichkeiten der Männer und Frauen wider, die ihn benutzten. Zweckmäßig, schlicht, aber mit der neuesten und besten Technik ausgestattet.


  Der Konferenztisch war abgenutzt und klein, die Metallstühle passten nicht zueinander und schienen bei Bedarf aus anderen Abteilungen mitgebracht zu werden. Der Teppich war farblos. Die hoch entwickelten technischen Monitore, die sich an jeder Station des Tischs befanden und Zugriff auf alle Daten des 4-D-Projekts hatten, standen in krassem Gegensatz dazu. Das traf auch auf die großen Monitore zu, die die Wände bedeckten.


  Als McHenry den Raum betrat, war die Hälfte der Stationen bereits besetzt. Seetara, Harris und Crane, die anderen Testpiloten, saßen an einem Ende des Tischs zusammen. Jill Harris zeigte auf den leeren Stuhl neben sich. McHenry ging zu der Gruppe.


  In der Mitte des Tischs, an einer Stelle, von der aus er alle Beteiligten ansprechen konnte, saß Colin Murphy. Er war Chefingenieur und Leiter des Projekts. Alle anderen unterstanden ihm.


  Obwohl sie zur Sternenflotte gehörten, wusste McHenry, dass in diesem Raum Ränge nichts bedeuteten. Nur das neue Navigationssystem zählte, und der eigene Status hing davon ab, wie viel man leisten konnte. An diesem Tag stand McHenry ganz oben.


  Murphy beschrieb kurz die Simulation. McHenry gab sich zwar entspannt und fast schon ein wenig gleichgültig, hörte in Wirklichkeit jedoch konzentriert zu.


  


  »Die Schildintegrität drohte nach rund siebenundzwanzig Minuten Flugzeit zusammenzubrechen. Bevor dies geschehen konnte, entkam das Schiff dem Ereignishorizont. Die Simulation wurde nach neunundzwanzig Komma fünf Minuten Flugzeit beendet.« Der sonst so wortkarge Murphy konnte seine Aufregung nicht verbergen. »Meine Damen und Herren, anscheinend sind wir gerade erfolgreich an einem Ereignishorizont entlanggeflogen. Herzlichen Glückwunsch.«


  Murphy machte eine Pause, damit sie diesen Erfolg einen Moment genießen konnten. Dann fuhr er fort: »Mr. McHenry, ich bitte um Ihre Beobachtungen.«


  McHenry verkniff sich ein Grinsen und stand auf. Er wusste, was die Ingenieure hören mussten.


  »Der Flug verlief während Start und Landung ereignislos.« Er tippte einen Befehl in sein Padd ein, worauf seine Flugbahn auf den Bildschirmen eingeblendet wurde. »Nach fünfundzwanzig Minuten kam es verstärkt zu Subraumstörungen, und zwar an dieser Stelle.« Er zeigte auf einen Punkt auf seiner Flugbahn. »Die Cochrane-Werte stiegen gleichzeitig auf über fünfzehnhundert an. Einige Sekunden später kam es zu Fluktuationen innerhalb der Steuerung. Sie waren so gering, das sie vielleicht nicht aufgezeichnet worden sind, aber sie waren da. Sie dauerten einen Sekundenbruchteil, dann arbeitete die Navigationssteuerung wieder normal. Das Runabout setzte seine elliptische Flugbahn fort. Sie führte es an der Singularität entlang auf den Ereignishorizont zu. Nach siebenundzwanzig Minuten waren wir dem Ereignishorizont am nächsten und setzten zum Rückzug an. Anfangs arbeitete die Steuerung wie erwartet, alle Anzeigen waren normal. Nach ungefähr achtundzwanzig Minuten kündigten Warnsirenen einen bevorstehenden Schildausfall an. Das Schiff konnte sich jedoch aus dem Ereignishorizont befreien und den Rückweg antreten. Dann beendete Mr. Murphy das Programm.«


  


  »Empfehlungen, Mr. McHenry?« Seetara, der vulkanische Antriebsingenieur stellte die Frage. Seetara stellte immer die Fragen.


  »Wir müssen die Steuerung hier, hier und hier rekonfigurieren.« Er übertrug eine Darstellung der Steuerung auf die Bildschirme und zeigte auf drei Stellen. »Die Befehlsabfolge ist in der momentanen Konfiguration nicht effizient und könnte zu der Verzögerung, die ich wahrgenommen habe, beigetragen haben.«


  Murphy nickte, während sich sein Assistent Notizen machte. »Sonst noch was, Mr. McHenry?«


  »Nein, Sir. Die Steuerung hat ansonsten tadellos funktioniert. Mehr kann ein Pilot nicht verlangen.«


  »Danke.« Murphy sah sich am Tisch um. »Hat jemand noch Fragen oder Anmerkungen?«


  Murphy machte eine Pause. Niemand sagte etwas, einige schüttelten den Kopf. Anscheinend wollten alle schnell wieder zurück zur Arbeit. Der Konstruktionsingenieur gab McHenrys Empfehlungen bereits in sein Padd ein.


  »Gut. Danke, Mr. McHenry. Wegtreten.«


  Die Piloten blieben sitzen, bis die Ingenieure den Raum verlassen hatten und sie allein waren. Dann redeten alle gleichzeitig.


  »Was ist wirklich passiert?«


  »Wie hat es sich angefühlt?«


  »Hat alles wie erwartet funktioniert?«


  Mark verkniff sich sein Grinsen nicht länger. »Es war fantastisch! So wie wir es uns vorgestellt haben. Das müsst ihr ausprobieren!«


  »Ich weiß nicht, Mark.« Jills blaue Augen wirkten zweifelnd. »Der Flug sah ungemütlicher aus, als du zugeben willst.«


  


  »Quatsch, das war ein Spaziergang. Ihr werdet schon sehen.« Mark sah sie an. »Du gehörst zu den Besten, Harris.« Er schloss die anderen in seinen Blick ein. »Das trifft auf euch alle zu. Ihr könnt alles erreichen, was ihr euch vornehmt. Das weiß ich.«


  Seetara neigte leicht den Kopf. »Wenn Sie das sagen, Mr. McHenry.« Sein Tonfall verriet, dass er nicht davon überzeugt war.


  Frankie Crane stieß ungeduldig den Atem aus. »Vergiss die Trauerklöße. Du hast es geschafft, Markie! Hauen wir ab und feiern das!« Er legte Mark den Arm um die Schultern. »Die erste Runde geht auf mich.«


  Frankie wandte sich an Jill und Seetara und verbeugte sich. »In Anbetracht der Leistungen unseres Kumpels gehen sogar eure Getränke auf mich. Aber ihr solltet euch beeilen. Das Angebot läuft bald ab.«


  Ein Lächeln breitete sich auf Jills Gesicht aus, und die Zweifel verschwanden aus ihrem Blick. In den letzten Wochen hatte sie eine tiefe Zuneigung für den milchgesichtigen Crane entwickelt. Sie konnte seinem charmanten Enthusiasmus nicht widerstehen.


  Sogar Seetara wirkte amüsiert, oder so amüsiert wie ein Vulkanier wirken konnte. McHenry hätte geschworen, dass eine seiner Augenbrauen zuckte.


  »Klar«, sagte McHenry. »Feiern wir.«


  Die Bar war laut und voll, aber Crane schlängelte sich durch die Menge und fand einen leeren Tisch. Harris und Seetara folgten ihm, McHenry bildete das Schlusslicht.


  Crane bewegte sich schnell und geschickt. McHenry lächelte. Selbst in dieser überfüllten Strandbar zeigte Crane sein Talent als Pilot.


  Sie nahmen am Tisch Platz. Jill setzte sich zwischen Crane und McHenry. Sie war eine attraktive Frau mit kurzen roten Haaren und einem athletischen Körperbau. Sie zog das Interesse der Männer auf sich, was sie aber nicht zu bemerken schien.


  


  Seetara setzte sich ebenfalls. Da sie das Labor verlassen hatten, entspannte sich seine Haltung ein wenig.


  McHenry wurde einen Moment lang nostalgisch. Damals an der Akademie hatte er sich genauso gefühlt, als Teil eines Teams, umgeben von Freunden. Er fragte sich, was aus Soleta, Tania, Zak und Worf geworden war, wohin ihre Karrieren sie geführt hatten.


  Aber nun gehörte er wieder zu einem Team. Das gefiel ihm. Sie arbeiteten gemeinsam an einem gewaltigen Projekt, Singularität Eins. Sie alle genossen die Herausforderung.


  Crane verschwand, kehrte aber kurz darauf mit vier eisgekühlten Krügen zurück. Schaum lief an ihnen herab.


  »Stout«, sagte Crane, als er die Krüge auf den Tisch stellte. »Das Beste, was man auf der Erde kriegen kann.«


  »Keine sehr beeindruckende Behauptung«, entgegnete Seetara und betrachtete seinen Krug misstrauisch.


  McHenry mochte klingonischen Blutwein lieber als irdisches Bier, aber er nahm den Krug lächelnd an. Das war schließlich seine Feier. Er sollte versuchen, sie zu genießen. Selbst jemand, der von den Göttern abstammte, wollte manchmal einfach nur dazugehören.


  »Gute Neuigkeiten.« Murphy stand hinter seinem Stuhl in der Mitte des Konferenztischs. »Nach Mr. McHenrys erfolgreicher Simulation und den darauf folgenden Flügen von Harris, Seetara und Crane haben wir endlich grünes Licht für einen Prototyp bekommen.«


  Ein aufgeregtes Murmeln erfüllte den Raum, und die vier Piloten sahen sich triumphierend an. Crane grinste breit und flüsterte McHenry zu: »Danke, dass du den Anfang gemacht hast.«


  McHenry schüttelte den Kopf. »Reiner Zufall. Hätte jeder von uns sein können.«


  


  Als Murphy ihnen einen kurzen Blick zuwarf, verkniffen sie sich weitere Kommentare. Sie konnten später noch darüber reden.


  Murphy fuhr fort: »Wir werden unverzüglich mit der Konstruktion beginnen. Wahrscheinlich werden wir drei Wochen brauchen, um das Runabout Amazon mit einem holografischen Steuerungssystem auszustatten. Danach gehen wir sofort zu den Feldversuchen über.«


  Er berührte sein Padd. Eine Sternkarte tauchte auf den Bildschirmen auf. »Wir haben schon einen Ort für die Versuche ausgewählt. Das Forschungsschiff Glenn wird uns unterstützen.«


  Ein Lächeln drohte, Murphys sonst so stoischen Gesichtsausdruck zu verdrängen. »Man wird Sie alle vorübergehend auf die Glenn versetzen, aber das ist nur eine Formalität. Sie können sich bereits als versetzt betrachten. Ende des Monats werden Sie aufbrechen. Wegtreten.«


  Die Besprechung endete. Ingenieure, Techniker und Piloten bildeten kleine Gruppen und unterhielten sich aufgeregt. McHenry stand bei Harris, Seetara und Crane. Sie schienen gleichzeitig zu reden, aber Cranes Stimme setzte sich schließlich durch.


  »Feldversuche? Feldversuche! Könnt ihr das glauben? Ich meine, natürlich könnt ihr das.« Er sah McHenry an. »Du hast den Anfang gemacht.«


  Mark grinste. »Wir alle waren das, Frankie. Wenn nicht, würden sie kaum die Zeit und die Experten opfern, um uns einen Prototyp zu bauen.«


  Als McHenry den fast leeren Gemeinschaftsraum des umgebauten Runabouts Amazon betrat, überkam ihn ein Gefühl von Déjà-vu. Er sah genauso aus wie das Labor im Sternenflottenhauptquartier. An der Wand hing sogar der gleiche Erste-Hilfe-Kasten.


  


  Er setzte sich in den Kommandositz und stellte sich die holografische Steuerung vor. Der Sitz fühlte sich so vertraut an, dass er sich fragte, ob sie ihn aus dem Labor in San Francisco mitgenommen hatten.


  Die Energiezufuhr befand sich unter der rechten Armlehne, wie er erwartet hatte. Als er sie einschaltete, tauchte die Steuerung vor ihm auf.


  Seetara flog die Amazon. Bei dieser ersten Versuchsreihe würden sie sich dem Ereignishorizont nicht nähern. Trotz dieser Einschränkung war McHenry froh, wieder an Bord eines richtigen Schiffs zu sein.


  Der Flug verlief ereignislos. Die fensterlose Holosuite, die man in das Runabout eingebaut hatte, hätte sich auch im Labor befinden können. Aber McHenry spürte, wie sich ihre Position im All veränderte. Im Gegensatz zum Labor, das immer die gleiche räumliche Orientierung aufwies, bewegte sich das Runabout und veränderte seine Position und seine Richtung.


  Es sah zwar aus wie im Labor, fühlte sich aber nicht so an.


  Pilot. 4-D-Pilot. Beobachter. McHenry, Seetara, Harris und Crane wechselten sich auf allen drei Positionen ab. Sie verfeinerten das, was sie im Labor gelernt hatten, und machten sich mit den Nuancen der neuen Konstruktion vertraut. Sie durften immer noch nicht zum Ereignishorizont fliegen, aber mit jeder Versuchsreihe kamen sie ihm näher.


  McHenry wollte gerade eine neue Position übernehmen, als Murphy sie zu sich befahl. »Wir haben gerade die Erlaubnis für einen Vorbeiflug erhalten«, sagte er knapp. »Mr. McHenry, Sie sind dran. Sind Sie bereit?«


  Adrenalin schoss durch McHenrys Adern. Bereit? Sie alle waren bereit. »Ja, Sir!«


  Murphy nickte. »Es geht morgen los. Mit jedem Flug werden Sie dem Ereignishorizont näher kommen. Wir behalten die reguläre Flugrotation bei. Fragen?«


  Sie schüttelten die Köpfe und durften wegtreten.


  


  Als sie durch den Korridor gingen, wandte sich Crane an McHenry. »Ich habe eine Frage.«


  »Und welche?«


  »Wie zum Teufel sollen wir heute Nacht schlafen?«


  Mark grinste. Crane sollte das Runabout am nächsten Tag fliegen, und McHenry wusste, wie er sich fühlte. »Keine Ahnung, Frankie. Glaubst du, dass Zefram Cochrane vor seinem ersten Flug das gleiche Problem hatte?«


  Crane lachte. »Ich glaube, dass jeder Pilot, der jemals eine Grenze durchbrochen hat, dieses Problem hatte. Kennst du die Geschichten über Yeager, den Typ, der als Erster die Schallmauer durchbrochen hat?«


  McHenry nickte. Er interessierte sich für Geschichte, und Chuck Yeager galt als einer der besten Piloten des irdischen zwanzigsten Jahrhunderts. Er hatte alles über ihn gelesen.


  Doch das hielt Crane nicht davon ab, ihm in epischer Breite die Geschichte des ersten Mach-1-Flugs darzulegen.


  McHenry musste zugeben, dass Crane gut erzählen konnte. Er fragte sich, wie er wohl den morgigen Flug ausschmücken würde, aber er war sich sicher, dass eine tolle Geschichte dabei herauskommen würde.


  McHenry ließ den holografischen Bildschirm nicht aus den Augen. Alle paar Sekunden veränderte sich die Darstellung. Dann wirkten die Farben etwas weniger intensiv und wurden kaum erkennbar unscharf. Das Ganze dauerte nur einen Wimpernschlag und endete, bevor man es analysieren konnte.


  Aber Mark bemerkte es jedes Mal. Er spürte den Unterschied zwischen ihrer tatsächlichen Position und der, die ihm die Monitore zeigten. Es fühlte sich falsch an.


  Crane, der das Runabout steuerte, schien es ebenfalls zu spüren. McHenry hörte es in seiner Stimme und fühlte es in seinem Zögern.


  


  Sie näherten sich dem Ereignishorizont und überquerten dabei eine unsichtbare Grenze im All, die sie zuvor nicht überquert hatten. Es gab keinen dramatischen Wechsel, keinen plötzlichen Ruck, aber McHenry spürte, wie sich Geschwindigkeit und Ausrichtung des Runabouts leicht veränderten. Die 4-D-Steuerung unterstand nun völlig seiner Kontrolle und bot ihm eine verwirrende Auswahl an Möglichkeiten und Kombinationen.


  McHenry reagierte selbstsicher und präzise. Dazu hatte man sie ausgebildet. Das war die Aufgabe, die sie zu bewältigen hatten.


  Der Flug endete, kaum dass er begonnen hatte. So kam es McHenry zumindest vor. Die monatelange Arbeit, die Ausbildung und die Übungen kulminierten in ein paar Sekunden Flugzeit. Als er die Steuerung an Crane übergab, fragte er sich, wie lange Zefram Cochranes erster Flug gedauert hatte.


  Der erfolgreiche erste Flug spornte McHenry an. Er wollte wissen, wie die Annäherung von außen aussah.


  Crane war der 4-D-Pilot, Harris hatte das Steuer übernommen, und McHenry und Seetara sahen von der Brücke aus zu, wie die Amazon auf dem Bildschirm kleiner wurde.


  »Vergrößern.«


  Der taktische Offizier befolgte Murphys Befehl. Das Runabout rückte in die Mitte des Bildschirms, während es sich dem Ereignishorizont näherte. Ohne die 4-D-Darstellung wirkten die Farben und Lichter blass und monochrom. Sie erinnerten McHenry an Gewitter auf der Erde, mächtig und dramatisch, aber kein Vergleich zu dem leuchtenden Chaos, das er auf dem Holodeck gesehen hatte.


  


  Die Amazon näherte sich dem Ereignishorizont und ging auf einen Kurs, der sie am Rand der Singularität entlangführte. Durch den offenen Komm-Kanal zwischen der Glenn und der Amazon konnte man alle Geräusche an Bord des Runabouts hören.


  Crane hatte die Kontrolle übernommen. Er hielt einen gemurmelten Monolog, mit dem er jede seiner Bewegungen kommentierte. Er ging die Navigationssequenzen durch. Seine Finger folgten seinen gemurmelten Anweisungen. Er sprach immer schneller, um mit seinen Fingern, die über die Steuerung flogen, mitzuhalten.


  Das Manöver kam an seinen gefährlichsten Punkt. Cranes Stimme wurde lauter. Sein Atem ging schnell, aber er redete noch schneller. Dann vollendete er das Manöver und übergab die Kontrolle an Harris.


  Die versammelte Besatzung lachte leise in sich hinein, als Crane ebenso theatralisch wie erleichtert seufzte. Sie alle hatten die Anspannung gespürt, und der Erfolg erlaubte es ihnen, sich zu entspannen. Für den Moment.


  »Au!«, schrie Crane auf. Die Brückenbesatzung zuckte erschrocken zusammen.


  Der Schiffsarzt berührte seinen Kommunikator. »Mr. Crane, was ist los?«


  »Krämpfe. In den Fingern.« Crane schien durch zusammengebissene Zähne zu antworten.


  McHenry verzog mitfühlend das Gesicht. Die Befehlssequenzen waren lang und kompliziert und mussten schnell eingegeben werden.


  »Mr. Crane?«, sagte Murphy.


  »Ja, Sir.«


  »Können Sie die Steuerung noch bedienen?«


  »Negativ.«


  Dieses eine Wort ließ alle innehalten. Es war kein Fehlschlag. Crane hatte seinen Teil des Flugs bereits abgeschlossen. Aber McHenry sah, wie sich die Mitglieder des Designteams besorgte Blicke zuwarfen.


  


  Crane und Harris kehrten ohne weitere Zwischenfälle auf die Glenn zurück, aber als sich das Team im Konferenzraum traf, herrschte Unbehagen. Die Piloten wirkten kleinlaut und verzichteten auf ihre üblichen Witze und Kommentare.


  Murphy leitete die Manöverkritik. Er sprach über die Funktionen des Runabouts und über die Daten, die von den Überwachungssystemen gesammelt worden waren, bevor er sich an Crane wandte. »Mr. Crane, was geschah, nachdem Harris die Kontrolle über den Flug wieder übernahm?«


  Crane rieb sich behutsam die Hände, bevor er antwortete. Die Krämpfe hatten sich zwar gelegt, aber die Bewegung schien immer noch zu schmerzen.


  »Nachdem ich die Übergabe an Harris abgeschlossen hatte«, sagte er, »schaltete ich die Holosteuerung mit den vorgeschriebenen Abschaltungsbefehlen ab. Alles funktionierte wie erwartet, nur meine Finger nicht.« Crane betrachtete seine Finger einen Moment lang, als erhoffe er sich von ihnen eine Erklärung. »Sie verkrampften sich so sehr, dass ich sie einige Minuten lang nicht bewegen konnte.«


  Dr. Trent übernahm. Er stellte Fragen und nickte, als Crane sie beantwortete. Dann wandte er sich zufrieden an Murphy. »Ich glaube, dass es sich um eine simple Muskelüberlastung handelt. Wir bringen diese Piloten an die Grenzen ihrer Belastbarkeit. Kann man die Befehlssequenzen vereinfachen?«


  Murphy war ein guter Ingenieur, aber zu seinem Designteam gehörten nur die Besten. Also leitete er die Frage an sie weiter. Einige nickten. Zwei von ihnen beugten sich bereits über ein Padd und entwarfen Veränderungen.


  »Anscheinend schon«, sagte Murphy. »Warten wir ab, was dem Team einfällt.«


  Murphy sah Crane erneut an. »Wie geht es Ihren Händen jetzt?«


  


  Dr. Trent antwortete an seiner Stelle: »Es geht ihm gut. Wie bereits gesagt sind nur die Muskeln überlastet.«


  Murphy nickte, aber seine Aufmerksamkeit galt bereits den Ingenieuren. Er beendete die Besprechung, während er zu ihnen ging, um mit ihnen neue Ideen zu diskutieren.


  McHenry nahm aufgeregt auf dem Kommandositz Platz. Die Mission würde in zehn Minuten starten, aber er war schon bereit.


  Eigentlich wäre Seetara an der Reihe gewesen, aber der Arzt hatte dem Vulkanier die Teilnahme verboten. Irgendein Blödsinn wegen eines Virus, dem er ausgesetzt gewesen war. Seetara war zum Hangar gekommen, um sich McHenrys Start anzusehen.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen die Mission weggenommen habe«, sagte McHenry. Obwohl er sich auf den Flug in dem neu konfigurierten Runabout freute, tat es ihm leid, dass sein Freund nun enttäuscht war.


  »Das muss Ihnen nicht leidtun«, antwortete Seetara gleichmütig. »Das ist nicht meine Mission, sondern die des Piloten, der als Nächstes dran ist. Da ich nicht fliegen kann, sind Sie der Nächste. Also ist es Ihre Mission.«


  Harris und Crane trafen ein. Harris übernahm die Steuerung, und Crane blieb neben Seetara stehen. Kurz darauf erklang Murphys Stimme im Hangar und sagte ihnen, dass sie sich auf den Start vorbereiten sollten.


  Als Crane und Seetara den Hangar verlassen hatten, startete Harris. McHenry aktivierte die holografische Steuerung. Über die Komm-Verbindung hörte er, wie Murphy ihnen den Befehl gab und Harris »Los geht’s« antwortete.


  


  Er betrachtete die Monitore, während sie auf das schwarze Loch zuflogen. Licht schimmerte an seinen Rändern und verschwand in der Dunkelheit darin. Farben tanzten am Rand des Abgrunds. Rote Streifen wirbelten durch blaue, dazwischen blitzte es grün. Mark sah Farben und Kombinationen, für die ihm die Worte fehlten. Jede Millisekunde brachte eine neue Permutation hervor.


  McHenry zeichnete jede Veränderung auf. Er spürte, wie das Schiff schwankte, als die Subraumverzerrung stärker wurde. Er brauchte keine Sensoren, Anzeigen oder Monitore, um ihre exakte Position im All zu bestimmen und die Grenzen ihrer Navigationsinstrumente zu erkennen. Es kam ihm so vor, als wäre er Teil des Schiffs.


  »Übergebe Kontrolle«, sagte Harris auf dem Komm-Kanal.


  McHenry wusste, dass Murphy, der sich an Bord der Glenn aufhielt, sie überwachte. Für ihn antwortete er: »Verstanden.«


  Die Steuerung des Schiffs lag nun in seiner Hand. Er gab die Befehlssequenz für den Flug ohne Zögern ein. Sie hatten das lange geübt. Jeder Pilot konnte den anderen ersetzen. Bis jetzt verlief alles wie geplant.


  Als sie sich dem Ereignishorizont näherten, drehte McHenry ab und flog das Schiff an seinem Rand entlang. Der simulierte Bildschirm zeigte ihm die schwarze Leere, die auf der Steuerbordseite vorbeiglitt.


  Die Geschwindigkeit des Schiffs schwankte stark, als sie sich den Raum-Zeit-Verzerrungen des Ereignishorizonts näherten. McHenry sorgte dafür, dass die Amazon nicht von ihrer Flugbahn abwich, während die Sensoren die Fluktuationen aufzeichneten.


  McHenry spürte, wie das Schiff zur Seite rutschte. Es fühlte sich an, als habe es sich nur um den Bruchteil eines Millimeters bewegt, und das in der Zeit zwischen den Millisekunden.


  Er dachte über die Konsequenzen nach. Sie hielten sich in instabiler Raumzeit auf. Ein solcher Rutsch konnte in Zeit, die für den Rest der Galaxis nicht existierte, vorkommen. Wenn man nichts dagegen unternahm, würde die Amazon über den Rand hinwegrutschen. Dann war alles verloren.


  Mit fliegenden Fingern gab McHenry eine winzige Kurskorrektur ein, die die Amazon in die richtige Raumzeit zurückholte. Das Ganze dauerte nur einen Wimpernschlag, dann war die Amazon wieder auf Kurs.


  Als weder Murphy noch Harris sich zu der Korrektur äußerten, zögerte McHenry. War das überhaupt passiert? Oder war es nur in genau der Raumzeit passiert, in der er sich aufhielt, und damit nur für ihn?


  Einige Sekunden später hatten die Sensoren die Daten gesammelt, die die Ingenieure benötigten. McHenry wendete die Amazon, befreite sie aus dem Ereignishorizont und brachte das Schiff auf den richtigen Kurs für den Rückflug.


  »Gebe Steuerung wieder ab«, sagte er.


  »Roger«, antwortete Harris. Sie übernahm die Steuerung, und McHenry lehnte sich zurück. Er schloss die Augen, sodass es aussah, als würde er schlafen. Doch seine Gedanken beschäftigten sich schon mit der nächsten Mission. Bei dieser würde er als Pilot fungieren, während Crane die Steuerung übernahm. Ihm stand ein entspannter Flug bevor.


  Der Ereignishorizont hing schimmernd vor ihm auf dem Bildschirm. McHenry war ihm näher als je zuvor, näher als er ihm je hatte sein wollen.


  Die Amazon bockte, wurde schneller und dann langsamer, als die Zeitverschiebungen an ihr zerrten. McHenry hörte Cranes kurze Atemstöße über den offenen Komm-Kanal.


  McHenry wusste natürlich, wie viel Konzentration es erforderte, das Schiff auf Kurs zu halten. Er hatte das beim letzten Flug selbst erlebt. Crane war sicherlich auch dazu in der Lage. In ein paar Sekunden würden sie abdrehen.


  


  Das Schiff erbebte. McHenry musste sich an die Armlehnen seines Sitzes klammern, sonst wäre er auf das Deck geschleudert worden. Crane atmete schneller und keuchte angestrengt.


  McHenry zögerte. Crane würde das hinkriegen. McHenry musste ihm nur vertrauen.


  Er spürte, wie Crane die Kontrolle verlor. Noch bevor die Sensoren es bemerkten, noch bevor die Warnsirene losheulte, wusste McHenry Bescheid.


  »Computer, Programm beenden. Autorisierung McHenry Alpha Zero drei.« McHenry wartete nicht auf einen Befehl, sondern riss die Kontrolle über das Schiff an sich.


  Dem normalen Steuersystem der Amazon fehlte die vierdimensionale Komponente der Holosteuerung, aber McHenry galt nicht umsonst als bester Astronavigator der Sternenflotte.


  Das musste er auch sein, sonst würden er und Crane sterben.


  Seine Finger flogen über die Steuerung. Das Schiff drehte ab. In seiner Fantasie knirschte es unter der Belastung. McHenry hätte gern auf die Zusatzfunktionen des 4-D-Systems zurückgegriffen, aber er konnte es nicht erreichen. Er musste sich mit der normalen Steuerung begnügen.


  Das Schiff erbebte erneut, aber McHenry hatte die Bewegung vorausgeahnt und glich sie aus, während er hastig Befehle eingab. Langsam kamen sie wieder auf Kurs.


  Die Schwerkraft zog an dem vom Kurs abgekommenen Schiff. Die Steuerbordseite bewegte sich schneller als die Backbordseite. Die Cochrane-Grenzwerte wurden weit überschritten. Das Schiff drohte, auseinanderzubrechen.


  McHenry schaltete die Warnsirene ab. Er ignorierte die Anzeigen und die Bildschirme. Er wusste, wohin er musste und wie er dort hinkam. Er musste es nur tun.


  


  Die Amazon rutschte erneut, aber dieses Mal in die richtige Richtung. Sie erbebte und rutschte noch einmal. McHenry wusste, dass er das Schiff in wenigen Sekunden wieder auf Kurs bringen würde.


  »Alles okay?«, fragte er Crane.


  Keine Antwort. McHenry kümmerte sich weiter um die Steuerung, machte sich aber gleichzeitig Sorgen um seinen Kopiloten. Mit jeder schweigend vergehenden Sekunde wurde sie größer.


  Die Turbulenzen waren zwar kurz gewesen, aber auch heftig und unerwartet – zumindest für jeden, der nicht McHenry hieß.


  Der Ereignishorizont blieb zurück. Die Amazon befreite sich aus seinem Einflussbereich und flog wieder stabil. McHenry schaltete sofort den Autopiloten ein und sprang aus seinem Sitz.


  Er betrat das Holodeck und damit einen Albtraum.


  Cranes Sitz stand immer noch fest verankert in der Mitte des leeren Raums, aber Frankie saß nicht mehr darin. Die holografische Steuerung funktionierte, aber niemand konnte sie mehr bedienen.


  Crane war von den Turbulenzen gegen die Wand geschleudert worden und saß zusammengesunken am Boden. Sein Hemd war voller Blutflecken, und unter seinem Haaransatz quoll frisches Blut hervor. Ein Bein war unnatürlich abgewinkelt.


  Am schlimmsten war jedoch das Geräusch. Er schien nicht richtig zu atmen, sondern keuchte und schnaufte, als bekäme er keine Luft.


  McHenry nahm einen medizinischen Trikorder aus dem Erste-Hilfe-Kasten, der an der Wand hing. »Computer, Scan vornehmen«, befahl er, während er den Trikorder über Cranes Körper gleiten ließ. »Behandlung empfehlen.«


  


  McHenry wusste, dass das Runabout die Ergebnisse des Trikorders an die Glenn weiterleiten würde. Seit dem Unfall waren erst wenige Minuten vergangen, aber McHenry fragte sich, wie lange Crane ohne Sauerstoff überleben würde. Was sollte er tun?


  Sein Kommunikator piepte, dann meldete sich Dr. Trent von der Glenn. »Ich empfehle, Lieutenant Crane flach hinzulegen. Bewegen Sie sein linkes Bein nur, wenn es unbedingt nötig ist.«


  McHenry zog vorsichtig an Crane, während der Arzt fortfuhr. »Seine Luftröhre scheint durch seine Körperhaltung eingeklemmt zu werden. Können Sie mir noch einen Scan schicken?«


  »Bestätigt«, sagte McHenry durch zusammengebissene Zähne. Crane war schwerer, als er aussah, und McHenry war noch nie gut im Gewichtheben gewesen.


  Aber es gelang ihm trotzdem, Crane flach auf den Boden zu legen. Als er den Trikorder erneut über dessen Körper gleiten ließ, keuchte Crane plötzlich und sog gierig Luft in seine Lunge.


  »Er atmet wieder!«


  »Sie müssen nicht schreien, Lieutenant. Wir sehen seine Werte. Wir wissen, dass er atmet.«


  Der Arzt klang leicht amüsiert, aber Mark wusste nicht, warum. Die Situation erschien ihm alles andere als amüsant.


  »Dann wissen Sie ja auch, dass er blutet und immer noch bewusstlos ist«, erwiderte er und versuchte, dabei nicht wütend zu klingen. »Sollten wir dagegen nicht etwas unternehmen?«


  »Die Kopfverletzung ist kaum der Rede wert. Legen Sie ihm einen Druckverband aus dem Erste-Hilfe-Kasten an«, antwortete der Arzt. »Er wird bald wieder zu sich kommen. Bringen Sie ihn her, dann kümmern wir uns schon um ihn.«


  


  Murphy mischte sich ein: »Wir beamen ihn auf die Krankenstation, sobald Sie in Reichweite sind, McHenry. Wir werden alles besprechen, sobald der Arzt mit Crane fertig ist. Wir müssen herausfinden, was genau passiert ist. Die Sensoren hier sind durchgedreht, wir haben ein paar Sekunden lang den Kontakt zu Ihnen verloren, und dann saßen Sie auf einmal am Steuer und entfernten sich mit Höchstgeschwindigkeit vom Ereignishorizont. Wir sind sehr gespannt, was Sie und Crane zu berichten haben.«


  »Kehre zur Glenn zurück. Amazon Ende.«


  McHenry tippte auf seinen Kommunikator, um die Unterhaltung zu beenden. Er legte Crane einen Druckverband an und versuchte, es ihm bequemer zu machen. Da Crane immer noch bewusstlos war, wusste er nicht, ob ihm das gelang.


  McHenry raste in einem experimentellen Schiff, das niemand außer ihm fliegen konnte, mit einem verletzten Kameraden und zunehmenden Schuldgefühlen durchs All.


  Er hatte naiverweise geglaubt, dass jeder tun konnte, was er getan hatte. Er hatte nicht zugeben wollen, dass er über einzigartige Fähigkeiten verfügte und anders war als die restlichen Testpiloten.


  Aber das war er. Er konnte Dinge tun, die Crane, Seetara, Harris und Murphy nicht tun konnten. Er konnte am Abgrund des Ereignishorizonts entlangbalancieren, weil er die Grenzen, innerhalb derer er sich bewegen musste, verstand. Niemand sonst konnte das.


  Er sah Crane an. Er war immer noch leichenblass, aber sein Atem ging regelmäßig. Das Blut floss ihm nicht mehr über das Gesicht, aber seine Uniform war blutgetränkt. Er sah aus, als würde er schlafen, aber bei jeder Bewegung verzerrte er schmerzerfüllt das Gesicht.


  Das war der Preis für McHenrys Naivität. Aber nicht er hatte ihn gezahlt, sondern ein anderer.


  Sie kamen in Transporterreichweite. McHenry kehrte auf den Pilotensitz zurück und übernahm wieder die Kontrolle über das Runabout.


  


  Nur Sekunden später kontaktierte ihn Murphy. »Wir können Crane jetzt in die Krankenstation beamen.«


  McHenry spürte, wie die Beschleunigung kurz zunahm, als Cranes Gewicht aus dem Schiff entfernt wurde. Dann passte das Runabout seine Geschwindigkeit an. Er würde die Glenn in zweieinhalb Minuten erreichen, aber was dann?


  McHenry öffnete die Tür des Runabouts und lief durch die Gänge zur Krankenstation. Auf halbem Weg traf er Murphy, der seinen Arm ergriff. »Was ist da draußen passiert?«


  McHenry schüttelte ihn ab und ging weiter. Murphy schloss zu ihm auf und hakte nach. »Was ist passiert?«


  »Wie geht es Crane?«, entgegnete McHenry.


  »Gut. Der Doc kümmert sich schon um ihn.« Murphy keuchte, während er versuchte, mitzuhalten. Seine Arbeit fand hauptsächlich am Schreibtisch statt. Er war nicht so gut in Form wie McHenry.


  »Gut. Dann gehe ich erst mal zu ihm.«


  Sie liefen in die Krankenstation. McHenry blieb stehen, sah sich nach Crane um, und eilte an seine Seite, als er ihn entdeckte.


  Crane war immer noch bewusstlos, aber auf seinem Gesicht zeichneten sich keine Schmerzen mehr ab. Er wirkte entspannt, als ruhe er sich nur aus.


  McHenry berührte den Arzt am Arm. »Wie geht es ihm?«


  »Besser als erwartet, um ehrlich zu sein.« Der Arzt befreite sich aus McHenrys Griff. »Und es wird ihm noch besser gehen, wenn Sie mich in Ruhe arbeiten lassen.«


  »Tut mir leid.« McHenry trat zurück und ließ die Hand sinken. Was machte er hier? Er wusste es nicht genau, aber er wusste, dass er bleiben musste. »Kann ich hier warten?«


  »Solange Sie mich nicht stören, ist mir egal, wo Sie warten. Aber wenn Sie sich noch mal einmischen, lasse ich Sie entfernen.«


  


  McHenry trat noch einige Schritte zurück, um dem Arzt nicht im Weg zu stehen. »Ja, Sir«, sagte er leise.


  Murphy war immer noch an seiner Seite, aber der Anblick des bewusstlosen Crane hatte ihn erst einmal zum Schweigen gebracht.


  Minutenlang blieb es still in der Krankenstation. Der Arzt umkreiste das Bett. Er scannte Crane, verabreichte ihm Hyposprays und behandelte ihn mit Instrumenten, deren Namen McHenry nicht kannte.


  Schließlich, nach einer Zeitspanne, die McHenry wie Stunden vorkam, öffnete Crane die Augen. Im ersten Moment stand Panik in seinem Gesicht, dann erkannte er, wo er war, und wirkte ungeheuer erleichtert. Er war zwar nicht ganz mit heiler Haut davongekommen, aber er lebte.


  Doch Cranes panikerfülltes Milchgesicht brannte sich in McHenrys Erinnerung ein. Er ahnte, dass er diesen Anblick sein Leben lang nicht vergessen würde.


  »Schön, dass du wieder bei uns bist«, sagte er.


  Crane streckte zitternd die Daumen aus. »Schön, dich zu sehen. Ich dachte schon, ich würde nie wieder jemanden sehen.«


  »Ich konnte doch nicht zulassen, dass dem zweitbesten Navigator der Sternenflotte etwas zustößt.« McHenry verschluckte sich fast, als ihm klar wurde, dass das kein Witz war. Er schwor sich, das nie wieder zu sagen. »Abgesehen davon wird Harris mir den Kopf abgerissen, weil ich nicht verhindert habe, dass du verletzt wurdest.«


  »Du hättest es nicht verhindern können.«


  McHenry wusste, dass Murphy ihnen genau zuhörte. Er wägte seine Worte sorgfältig ab.


  »Nein«, log er. »Da hast du recht.«


  Er fühlte, wie sich Murphy versteifte. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte er.


  


  »Das sind keine voreiligen Schlüsse, Murphy.« McHenry drehte sich zu ihm um. Wenn er dessen Traum schon zerstören musste, dann wollte er ihm dabei wenigstens ins Gesicht sehen. »Das Schiff ließ sich nicht mehr steuern. Fertig. Ich weiß nicht, wie wir rausgekommen sind, aber ich bezweifle, dass uns das noch einmal gelingen würde.«


  Murphy wirkte bestürzt.


  »Manche Dinge können wir nicht sehen«, fuhr McHenry fort. »Raum und Zeit werden auf eine Weise verzerrt, die wir nicht verstehen, nicht simulieren und nicht beherrschen können.«


  McHenry wünschte, er hätte ihm die ganze Wahrheit sagen können, doch selbst die hätte ihm nichts gebracht. Denn wahr war, dass McHenry es verstehen konnte. Seine einzigartige Gabe erlaubte es ihm, die Verzerrungen auszugleichen. Diese Gabe konnte er mit niemandem teilen. Und ohne sie konnte das 4-D-Projekt nicht gelingen.


  »Wir kriegen das nicht hin, Murphy. Ich würde Ihnen gerne eine positivere Antwort geben, aber Sie sehen ja selbst.« Er zeigte auf das Biobett, auf dem Crane lag. »Da haben Sie Ihre Antwort. Es geht nicht.«


  »Vielleicht können wir etwas anderes versuchen…«


  »Es gibt nichts anderes.« McHenrys Stimme klang ungewöhnlich hart. »Nicht mit dem, was Sie haben. Sie müssten wieder ganz von vorn anfangen.«


  »Dann fangen wir eben wieder von vorn an. Wir werden eine neue Richtung einschlagen und andere Konstruktionen ausprobieren. Wir haben hier ein gutes Team.«


  Die Worte trafen McHenry wie Schläge. Er konnte nicht im Team bleiben. Nicht mehr. Er wusste nun, welche Gefahr seine Gabe für andere darstellte.


  


  »Ja«, sagte McHenry. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um seiner Anspannung und Frustration ein Ventil zu geben, und versteckte sie hinter seinem Rücken. Sein Gesicht blieb ruhig, seine Stimme fest. »Sie haben ein gutes Team, aber ich werde nicht länger dazugehören. Die Teilnahme an diesem Projekt ist freiwillig, daher möchte ich Sie bitten, mich sobald wie möglich zu versetzen.«


  Murphy schluckte die bittere Pille ohne Gegenwehr. Er schloss die Augen, blieb einen Moment reglos stehen und schüttelte dann den Kopf.


  »Also gut. Ich werde eine Umstrukturierung des Programms empfehlen.« Er nickte McHenry zu. »Sie und alle anderen, die darum bitten, werden versetzt.«


  Murphy verließ die Krankenstation. Seine steife Haltung verriet, wie sehr er sich zusammenriss.


  McHenry sah ihm nach und fühlte sich wie ein Verräter. Aber er konnte nicht anders handeln.


  Er wandte sich wieder an Crane. »Geht es dir wirklich besser?«


  »Ja, aber ich schulde dir ein Bier. Danke.« Crane schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber McHenrys Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab. Er rutschte unbehaglich im Bett hin und her, dann sah er sich im Zimmer um, als suche er nach einem anderen Gesprächsstoff.


  Crane drehte den Kopf und lächelte verlegen, sah dabei aber nicht McHenry an, sondern an ihm vorbei. McHenry wandte sich ab und sah, dass Jill Harris die Krankenstation betreten hatte.


  »Ja«, sagte McHenry. »Dir geht’s wieder besser.«


  McHenry schlich sich aus der Krankenstation, als Jill an Cranes Bett trat. Er warf noch einen Blick über seine Schulter und sah, wie sie seine Hand ergriff und sein Lächeln breiter wurde. Dem milchgesichtigen Piloten würde es schon bald wieder gut gehen.


  


  Murphy hatte ihm gesagt, dass seine Versetzung anstand, aber darauf wollte McHenry nicht warten. Er wusste nun, dass er niemals einfach nur dazugehören würde, und diese Erkenntnis musste er erst einmal verarbeiten.


  Er hatte noch Urlaub. Es war Zeit, zu gehen.


  


  AREX


  DIE STRASSE NACH EDOS


  Kevin Dilmore


   


  


  Arex zeichnete sich auf der U.S.S. Enterprise aus, auf der er unter Captain James T. Kirk diente. Er wurde dorthin versetzt, als die historische Fünf-Jahres-Mission des Schiffs sich ihrem Ende näherte. Versehentlich wurde er acht Jahrzehnte in die Zukunft geschleudert und diente anschließend auf der U.S.S. Trident als Captain Shelbys Sicherheitschef. Doch als er im vierundzwanzigsten Jahrhundert ankam, musste er sich erst einmal an die Zukunft gewöhnen. »Die Straße nach Edos« spielt während dieser Phase in Arex’ Leben.


  


  


  Agent Stewart Peart tippte hektisch auf sein Datenpadd ein, während er durch die Gänge von Sternenbasis 211 eilte, als müsse er ein Rennen gegen die Zeit gewinnen. Er sah nicht von seinem Padd auf, als er den ausgebreiteten Werkzeugen zweier Techniker auswich und kurz darauf dem Antigravwagen eines Arbeiters. Sein Blick haftete an den Daten, die sein Padd ihm lieferte.


  Trotz seiner Eile lächelte Peart, wenn er an seinen für ihn ungewöhnlichen Enthusiasmus dachte. Er hatte das Missionsdossier – sein Missionsdossier – auf dem Padd zwar nur überfliegen können, strotzte aber dennoch vor Selbstsicherheit. Die Ideen im Kopf des jungen Mannes überschlugen sich. Sobald seine Vorgesetzten ihm die Leitung übertragen hatten, würde er nichts dem Zufall überlassen.


  Er wurde langsamer und gab mit zitternden Fingern einige Befehle in sein Padd ein. Das Padd bestätigte sie mit einem leisen Piepen. Dann sah er auf und schritt durch die sich automatisch öffnenden Schiebetüren. Der unauffällige Schriftzug, der auf ihnen angebracht war, verriet, was sich dahinter befand.


  STERNENFLOTTENKOMMANDO – BEHÖRDE FÜR TEMPORALE ERMITTLUNGEN


  Sein Weg zu den Räumlichkeiten jenseits der Tür wurde abrupt von einem Rezeptionsschreibtisch blockiert. Er kam keuchend zu Atem, während er darauf wartete, dass die perfekt gestylte ältere Frau den Blick von ihrem Bildschirm nahm und ihm Beachtung schenkte. Schließlich räusperte er sich leise, worauf die Frau kaum merklich den Kopf hob und Peart in die Augen sah. Ihre Lippen bewegten sich beim Reden kaum.


  »Ja?«


  »Ja, guten Tag«, sagte Peart zu laut. Er bemerkte es und sprach leiser weiter. »Guten Tag. Äh, die Abteilung für temporale Verschiebungen?«


  


  »Zweite Tür links«, antwortete die Rezeptionistin, während sie Peart kühl musterte. Er trat nervös von einem Bein auf das andere.


  »Danke.« Peart hielt inne, als er bemerkte, dass die Frau nichts weiter unternahm. »Äh… Special Agent Dulmer?«


  »Zweite Tür links.«


  »Ja … er, äh, hat mich zu seiner Besprechung gerufen.«


  Die Frau atmete tief durch. »Ich brauche Ihre Identifikation, mein Junge.«


  »Richtig! Natürlich.« Peart legte sein Padd auf den Schreibtisch und zog eine dünne Metallkarte aus seiner Schultertasche. Er schob einen Schiebeschalter mit dem Daumen hoch und enthüllte einen Chip, der mit seinem Foto, seiner Sternenflotten-Identifikationsnummer und seiner Sicherheitsstufe versehen war. Die Frau betrachtete abwechselnd die Karte und Pearts Gesicht. Er bemerkte, wie reglos sie dabei blieb, und fragte sich unwillkürlich, ob ihre Gelenke wohl knarren würden, wenn sie versuchte, nach etwas zu greifen oder gar aufzustehen.


  Die Rezeptionistin nickte knapp. »Hmm … erster Auftrag?«


  Seine Augen weiteten sich, und er keuchte überrascht. Er beugte sich zu der Frau vor und fragte leise: »Merkt man das?«


  Die Frau antwortete nicht, sondern löste nur einen Mechanismus aus, der einen Teil ihres Schreibtischs in die Wand zurückgleiten ließ. »Zweite Tür …«


  »Rechts.« Peart beendete den Satz für sie, nahm sein Padd und trat durch den neu geschaffenen Eingang. »Ich meine links! Nicht rechts, links.«


  Die Frau ließ ihren Bürostuhl kreisen, ohne den Blick von Pearts Gesicht zu nehmen.


  


  »Links«, sagte er ein letztes Mal leise, dann lief er durch den Gang, blieb vor der Tür stehen und legte eine Fingerspitze auf die durchscheinende Fläche daneben. Ein leises Läuten kündigte ihn an. Die Tür öffnete sich lautlos, und Peart trat ein. Das Blut rauschte in seinem Kopf, weniger wegen der Anstrengung als wegen der Aufregung.


  »Ah, Agent Peart, freut mich, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte der Mann, der sich hinter dem einzigen Schreibtisch des Büros erhob. Peart hatte ihn zwar noch nie persönlich getroffen, wusste aber dank seines sorgfältigen Studiums der ihm zur Verfügung stehenden Abteilungsakten sofort, dass es sich bei dem Mann mit dem wirren blonden Haar um Special Agent Dulmer handelte. Sein Name tauchte immer wieder in Zusammenhang mit den wichtigsten Temporalfällen auf.


  Doch das Individuum, das auf der anderen Seite des Schreibtischs saß, kannte er nicht. Um genau zu sein, hatte er so ein Wesen noch nie zuvor gesehen.


  »Peart, ich möchte Ihnen Lieutenant Arex Na Eth vorstellen«, sagte Dulmer lächelnd. »Arex ist eine der Personen, die mit ihrem Shuttle in ein Wurmloch im Argolis-Haufen geraten und erst gestern ins Jahr 2376 geschleudert worden sind.«


  Peart trat zögernd auf den Lieutenant zu. Das Aussehen des Sternenflottenoffiziers, der in der Zeit verschoben worden war, verstörte ihn ein wenig, aber das war nicht alles. Arex erhob sich auf drei spindeldürren Beinen. Peart zuckte nicht zusammen, als eine dreifingrige rote, ledrige Flosse, die sich am Ende eines mitten in Arex’ Brust sitzenden Arms befand, seine ausgestreckte Hand ergriff. Arex löste etwas in Peart aus, eine Frage oder ein diffuses Unbehagen, das der junge Agent nicht einordnen konnte.


  Schüttel das ab, Stew. Zeig, was du draufhast.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Peart in der Hoffnung, dass der selbstsichere Klang seiner Stimme sein Unbehagen vertreiben würde. »Und willkommen.«


  


  Arex knochiger, kahler Kopf wackelte auf seinem dünnen Hals hin und her. Sein scharfkantiges Gesicht bemühte sich, ein menschliches Lächeln zu imitieren. »Danke, Mr. Peart. Es freut mich, dass die Sternenflotte auch nach … wie lange? Einundsiebzig Jahren? … noch auf Erfolgskurs ist.«


  Peart zog die Augenbrauen zusammen, als er Arex’ heisere Stimme hörte. Die diffuse Frage beschäftigte ihn immer noch, aber er schüttelte sie ab und versuchte stattdessen, sich in Arex’ Lage zu versetzen.


  Einundsiebzig Jahre. Mindestens eine Generation, wahrscheinlich mehr. Was würde ich an seiner Stelle tun? Meine Familie, meine Freunde … alle weg. Meine Lebenserfahrung hinfällig. Wo würde ich anfangen, mein Leben neu aufzubauen? Wie würde ich meinen Platz in dieser neuen Welt finden?


  »Die Logdateien Ihres Shuttles lassen zumindest darauf schließen, Mr. Arex«, erwiderte Dulmer. Er nahm wieder Platz. Peart und Arex folgten seinem Beispiel. »Sie haben ein großes Opfer für die Föderation gebracht, Lieutenant, eines, das nur noch durch die Opferung ihres Lebens hätte übertroffen werden können. Die Sternenflotte möchte das honorieren, deshalb hat man mich autorisiert, Ihnen diese Abteilung und sein Personal zur Verfügung zu stellen.«


  Arex nickte. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Mr. Dulmer. Deshalb habe ich mich mit meiner Bitte auch an Sie gewandt.«


  Peart richtete sich in seinem Stuhl auf. Er ahnte, dass Dulmer ihm nun seinen ersten Auftrag als Agent der Behörde erteilen würde. Er bereitete sich geistig darauf vor, das Wurmloch und seinen Effekt auf den Zeitstrom zu untersuchen. Wenn es sein musste, würde er die Temporalanomalie mit Gewalt rückgängig machen und den Gang der Geschichte zurücksetzen. Er scheute nicht davor zurück, sich dem Raum-Zeit-Gefüge entgegenzustellen.


  


  »Agent Peart«, sagte Dulmer. »Ich erteile Ihnen hiermit den Auftrag, Mr. Arex mit aller gebotenen Eile zum Haus seiner Eltern zu begleiten.«


  Seine Schultern sackten herab. »Äh, ist das alles? Mehr soll ich nicht tun?« Eiswasser schien durch seine Adern zu fließen, als sich Dulmers Augen weiteten und er Peart düster anstarrte. Peart fing sich, bevor sich die Stille im Büro noch weiter hinzog. »Oh! Klar. Ich spiele gern das Kindermädchen … ich meine, ich werde Mr. Arex gern begleiten.«


  Dulmer klang auf einmal drohend. »Agent Peart, bitte prägen Sie sich ein, dass wir in dieser Abteilung die Begleitung temporal versetzter Personen nicht leichtfertig behandeln, besonders in diesem Fall. Mr. Arex braucht Ihre Hilfe, um innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in seine Heimat zu gelangen.«


  Peart wandte sich an Arex, der den Kopf gesenkt hielt und seine drei ineinander verschränkten Hände betrachtete. »Meine Familie macht gerade eine schwierige Zeit durch, und die Tradition verlangt, dass wir uns im Haus unserer Vorfahren treffen. Meine Ankunft in dieser Zeit fällt mit einem traurigen Ereignis zusammen. Für meinen Vater ist der Tag des Todes gekommen.«


  »Ihr Vater lebt noch?« Peart bereute seine überraschten Worte, kaum dass sie seinen Mund verlassen hatten.


  Arex sah Peart aus gelben Augen an und versuchte erneut, sein Gesicht zu einem höflichen Lächeln zu zwingen. »Das überrascht Sie? Es ist kein Geheimnis, dass mein Volk verglichen mit Ihrem langlebig ist.«


  »Natürlich ist es das. Bitte entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit.« Peart lachte und hoffte, dass seine Worte das überspielen würden, was die anderen im Büro sicherlich als Selbstzweifel wahrnahmen. Doch in Wirklichkeit beschäftigte ihn erneut die diffuse Frage.


  


  Sein Volk … sein Volk … verdammt, denk nach, Stew …


  »Mr. Arex’ Volk gehört zwar nicht zur Föderation, aber wir schulden ihm trotzdem viel«, sagte Dulmer. »Es hat wichtige Beiträge zu Wissenschaft, Architektur, Mathematik und den Künsten geleistet. Die Sternenflotte hat von den körperlichen Vorteilen von Offizieren wie Mr. Arex profitiert und …«


  Aha!


  »Ja!« Pearts Ausbruch überraschte die anderen. Sein Verstand arbeitete plötzlich wieder auf Hochtouren. »Beiträge, die detailliert in den Xenosoziologiekursen an der Akademie erläutert wurden. Wie konnte ich das vergessen, ich meine, äh, aus dem Augen verlieren?«


  Peart lachte höflich, dann wandte er seine Aufmerksamkeit seinem geliebten Datenpadd zu. Hastig gab er Befehle ein. Erneut setzte Stille im Büro ein, aber nach nicht mal einer Minute sah Peart Dulmer mit neu erwachtem Stolz an. »Sir, ich habe mir die Missionen und Kurse der Sternenflottenschiffe aus dem Computer der Sternenbasis gezogen. Wir haben großes Glück. Die U.S.S. Musgrave, ein Schiff, das dem Ingenieurkorps der Sternenflotte unterstellt ist, ist auf dem Weg nach Sternenbasis 129. Ich bin mir sicher, dass der Captain nichts dagegen haben wird, uns mit Höchstgeschwindigkeit dort hinzubringen. Dann können wir auf die U.S.S. Prokofiev umsteigen, die von dort in zehn Stunden nach Gamma Trianguli aufbricht – aber vorher machen wir noch Halt auf Mr. Arex’ Heimatwelt. Das sollten wir problemlos innerhalb der uns zur Verfügung stehenden Zeit schaffen.«


  »Gut gemacht.« Dulmer nickte zufrieden. Seine Stimme klang nicht mehr drohend. »Mr. Arex, ich werde Sie jetzt an Agent Peart übergeben. Er kann Sie während der Reise auch mit allen Aspekten des modernen Lebens vertraut machen.«


  


  »Aber wir müssen sofort aufbrechen, denn die Musgrave startet in fünfzehn Minuten«, sagte Peart und versuchte dabei, möglichst diplomatisch zu klingen. »Mr. Arex, ich habe nie viel Gepäck dabei, also kann es meinetwegen losgehen. Darf ich Ihnen mit ihrem Gepäck behilflich sein?«


  Arex zuckte mit den Schultern. »Ich habe kein Gepäck. Man hat mir gesagt, dass meine Habseligkeiten schon vor fünfzig Jahren an meine Familie geschickt wurden.«


  Peart verzog das Gesicht. Dulmer versuchte, entschuldigend zu klingen. »Bei der Sternenflotte ist es leider üblich, einen vermissten Offizier nach zwanzig Jahren für tot oder zeitversetzt zu erklären.«


  »Bitte, Mr. Dulmer, das verstehe ich doch«, versicherte Arex.


  Dulmer erhob sich. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Mr. Arex, alles, was Sie während der Reise brauchen sollten, kann sicherlich an Bord des Schiffs für Sie repliziert werden. Ich werde währenddessen dafür sorgen, dass Ihre Personalakte und Ihre Sicherheitsfreigaben reaktiviert werden. Wenn Ihr Besuch vorbei ist, werden Sie so frei wie zuvor durch den Quadranten reisen können.«


  Arex sprang auf seine drei Füße und streckte Dulmer die mittlere Hand entgegen. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Das ist eine traurige Zeit für mich und meine Familie, und Sie erweisen uns einen großen Dienst.«


  »Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Schließlich haben sie uns einundsiebzig Jahre geopfert. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise und möchte Ihnen auch mein Beileid aussprechen. Ach, und Agent Peart, kann ich Sie noch kurz sprechen?«


  Als Arex den Raum verließ, atmete Peart tief durch. Er wollte, dass Dulmer ihm vertraute. »Ich werde mich um alles kümmern, Sir.«


  »Das hoffe ich, Peart. Bis jetzt machen Sie das recht gut.« Dulmer beugte sich vor. »Das ist Ihre Bewährungsprobe.


  


  Wenn Sie die bestehen, und das wird bestimmt nicht einfach, werde ich dafür sorgen, dass Sie mehr Fälle bekommen.«


  »Ja, Sir!«


  »Aber wenn Sie diesen Auftrag vergeigen«, sagte Dulmer streng, »sind Sie in dieser Behörde erledigt. Viele würden sich um Ihren Posten reißen. Wir haben keine Zeit für zweite Chancen. Ist das klar?«


  In Pearts Magen kribbelte es. Jahrelang hatte er auf einen Posten in der BTE hingearbeitet. Schon als Kind hatte er davon geträumt, durch die Zeit zu reisen, Geschichte aus erster Hand zu erleben, einen Blick in die Zukunft zu werfen, und vielleicht einige der legendären Helden der Föderation und der Sternenflotte zu treffen. Und das alles schien jetzt davon abzuhängen, dass er einen freundlichen Außerirdischen aus der Vergangenheit pünktlich nach Hause brachte.


  Das kann doch nicht so schwer sein.


  »Völlig klar, Sir. Ich melde mich, wenn die Mission abgeschlossen ist«, sagte Peart. Als er zur Tür ging, hielt er noch einmal inne und gab dem Drang nach, die Bedenken seines Vorgesetzten mit einem Scherz zu zerstreuen. »Und nächstes Mal treffen wir ja vielleicht Captain James Kirk oder so.«


  Dulmer erstarrte. »Erwähnen Sie mir gegenüber nie wieder James Kirk, Agent Peart. Nie wieder.«


  Peart eilte durch den Gang und holte Arex am Empfang ein. Die grauhaarige Frau saß immer noch reglos da, als er an ihr vorbeiging. »Dann wollen wir mal aufbrechen.«


  Als sie den Raum verließen, sagte Arex: »Sie bewegt sich nicht viel, oder?«


  Peart lachte. »Vielleicht trocknet sie aus.«


  »Das habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Arex. »Bei dem Gedanken bekomme ich ein bisschen Heimweh.«


  Der junge Agent fragte sich kurz, was diese Bemerkung wohl zu bedeuten hatte, dann berührte er seinen Kommunikator. »BTE-Agent Stewart Peart an die U.S.S. Musgrave. Zwei hochbeamen bitte.«


  Sekunden später erfüllte ein Summen Pearts Ohren, und der Raum verschwand in einer schimmernden Lichtkaskade. In der Mitte des Beamvorgangs wurde ihm immer ein wenig schwindelig. Er vermutete allerdings, dass seine Fantasie dafür verantwortlich war und nicht die Tatsache, dass sein Körper in diesem Moment nicht existierte. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass er, wenn sein Bewusstsein – sein gesamtes Ich – zu winzigen Energiepartikeln geworden war, noch in der Lage war, etwas zu denken oder zu fühlen. Im nächsten Moment sah er seine neue Umgebung durch das schwächer werdende Licht schimmern, dann stand er auch schon an einem anderen Ort.


  »Dürfen wir an Bord kommen?«, fragte Peart und lächelte, weil er so selten Gelegenheit dazu hatte. Der Transporterchief der Musgrave begrüßte sie und meldete der Brücke, dass sie angekommen waren. Dann verließen Peart und Arex in Begleitung eines Gnalish-Offiziers den Transporterraum. Ihnen wurden zwei verschiedene Quartiere zugewiesen. Peart gestand sich ein, dass ihn das erleichterte.


  »Mr. Arex, wenn es Ihnen recht ist, komme ich in ein paar Minuten vorbei«, rief er den Gang hinunter, als sie sich trennten. Er glaubte, dass Arex schweigend nickte, war sich aber nicht sicher. Die Art, wie sich sein Begleiter bewegte, faszinierte ihn. Arex’ drei Beine setzten nacheinander auf, nicht so, wie jemand sich auf Krücken bewegen würde, sondern eher wie die Flügel einer Windmühle. Vielleicht hatte die hastige Abreise den Außerirdischen doch mehr erschöpft, als Peart geglaubt hatte.


  Okay, dachte er. Der erste Schritt ist getan. Nun sollte es keine Probleme mehr geben.


  


  Eine Schalldusche und einen Raktajino später war er bereit, sich wieder mit seinem Schützling und Objekt seines ersten Auftrags auseinanderzusetzen. Und er brachte Geschenke mit. Als er den Gang zu Arex’ Kabine hinunterging, zog er die verwirrten Blicke einiger Besatzungsmitglieder auf sich, was sehr wahrscheinlich an dem lag, was er in den Händen hielt: ein großes, verschlossenes Einmachglas, in dem ein Dutzend handtellergroße Insekten umherflatterten. Die farbenfrohen mottenartigen Wesen stießen mit ihren Flügeln an das Glas und gaben ein heulendes Geräusch ab, das Arex hoffentlich als appetitanregend einstufen würde.


  Er klingelte kurz und trat ein, als sich die Tür der Unterkunft lautlos öffnete. Arex legte gerade einige Gegenstände in einen Hartschalenkoffer, der zur Standardausrüstung für zivile Sternenflottenmitarbeiter gehörte. Peart stellte das Einmachglas auf einen Tisch und sagte: »Haben Sie alles bekommen, was Sie brauchen?«


  »Ja.« Arex wickelte eine kleine runde Blechdose in erdfarbenen Stoff ein. »Der Schiffsreplikator hat selbst die Meechacha-Salbe problemlos herstellen können. Ich werde sie meinem Vater zu seinem Übergang schenken, wie es bei uns üblich ist.«


  »Und diese Flöte?«, fragte Peart und hielt ein schlankes Holzinstrument hoch. Er betrachtete es einen Moment bewundernd, dann reichte er es Arex. Die Flöte war zwar repliziert worden, ließ sich aber nur schwer von einer unterscheiden, die handgeschnitzt worden war und seit Jahrzehnten benutzt wurde.


  


  »Ah, meine Sessica. Während unserer Reise muss ich die sogenannte Einkehr abhalten. Dabei denke ich an all die Opfer, die mein Vater für unsere Familie gebracht hat. Zu Beginn dieses Nachsinnens spiele ich das Lied der Ahnen«, erklärte Arex. »Aber ich muss gestehen, dass ich dieses Einmachglas voller Insekten, das Sie mitgebracht haben, interessanter finde als meinen bescheidenen Besitz.«


  Peart lächelte stolz. »Bei unserer Besprechung habe ich die Musgrave auch noch gebeten, etwas Nahrung für Sie an Bord zu nehmen. Ich habe die Xenobiologiedaten mit den Lebensmittellagern der Sternenbasis abgeglichen und eine Auswahl getroffen. Ich hoffe, dass Sie diese … ich glaube, es sind Wüstenseidenfliegen … mögen.«


  Arex ging zu dem Einmachglas und betrachtete den Inhalt. »Das kann schon sein. Ich weiß die Geste wirklich zu schätzen, aber ich werde sie nicht essen.«


  »Nicht?« Peart war ein wenig enttäuscht. »Haben Sie keinen Hunger?«


  Das rötliche Gesicht des Außerirdischen versuchte ein Lächeln. »Ich esse keine lebenden Insekten.«


  »Wirklich nicht? Essen Sie irgendwas Lebendiges?«


  »Na ja, nicht solange es lebendig ist.«


  Peart war verwirrt. Zum ersten Mal ließen ihn sein Padd und seine Fähigkeit, Informationen zusammenzutragen, im Stich. Und das ausgerechnet bei seiner ersten Mission. Er riss sich zusammen, damit Arex seine Unsicherheit nicht bemerkte. »Dann entschuldige ich mich«, sagte er. »Wir werden auf Edos bestimmt etwas finden, was Ihnen schmeckt.«


  Arex versteifte sich. Er senkte langsam den Kopf und atmete tief durch. »Agent Peart, ich sollte Ihnen wohl sagen, dass ich kein Edoaner bin. Meine Heimatwelt ist Triex.«


  »Was?« Peart spürte, wie seine Knie weich wurden, und stützte sich rasch auf die Tischkante. Das war es. Darauf hatte sein Unterbewusstsein ihn während der Besprechung mit Special Agent Dulmer aufmerksam machen wollen.


  Du hättest in diesem verdammten Akademiekurs besser aufpassen sollen, du Idiot!


  


  »Äh«, sagte Peart, als er seine Gedanken wieder im Griff hatte. »Sagten Sie gerade, äh … Triex?«


  »Ja.«


  »Aha…« Peart kämpfte um seine Würde. »Den Fehler machen bestimmt viele.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Arex. »Die Edoaner sind ein wesentlich … man könnte sagen … lebhafteres Volk.«


  »Wirklich?«


  »Meine Heimatwelt ist leider weit von Edos entfernt«, sagte Arex ruhig. »Ich nehme an, dass dieser Umstand eine Änderung unserer Reiseplanung erfordert.«


  »Eine Änderung?« Peart durchwühlte seine Schultertasche, bis er sein Padd fand. Wild tippte er darauf ein und unterdrückte mühsam die in ihm aufsteigende Panik, als er die Ergebnisse seiner Suchanfragen sah. »Wir fliegen in die entgegengesetzte Richtung!«


  »Wie ich schon sagte …«


  »Ich weiß! Ich weiß!« Peart sah Arex kurz an, dann wandte er sich wieder seinem Padd zu und ging die Daten durch. »Wir können nicht bis Sternenbasis 129 fliegen. Das würde uns mindestens zwölf Stunden kosten. Wir müssen von diesem Schiff runter. Ich werde mit Captain Dayrit sprechen.«


  »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


  Arex wirkte mitfühlend, dachte Peart, als er den Außerirdischen ansah. Sein Fehler hatte sie Zeit gekostet, das wusste er, und möglicherweise hatte er Arex damit der Chance beraubt, seinen sterbenden Vater nach siebzig Jahren noch einmal zu sehen. »Nein, Sir«, sagte er. »Das ist ganz allein meine Schuld. Aber ich werde diesen Fehler ausbügeln.«


  Peart lief aus dem Raum, sprang in den erstbesten Turbolift und fuhr zur Brücke. Als sich die Türen öffneten, stolperte er förmlich auf die spärlich besetzte, im Halbdunkel liegende Brücke. Seine Stimme zerriss die Stille mit der Lautstärke einer Warnsirene.


  


  »Captain! Das ist ein Notfall! Wir fliegen in die falsche Richtung!«


  Die Frau, die in der Mitte der Brücke saß, fuhr herum, als habe Peart sie mit einem Lasso eingefangen. Ihre Stimme klang ebenso angespannt wie seine, was wahrscheinlich daran lag, dass sie sich erschreckt hatte. »Der Captain schläft, Sir. Und wie kommen Sie auf die Idee, dass wir in die falsche Richtung fliegen?«


  »Oh! Moment, tut mir leid.« Peart sprach leiser und versuchte, professionell zu klingen, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug. »Ich meinte, dass wir in die falsche Richtung fliegen. Mein Begleiter und ich. Wir müssen sofort das Schiff verlassen.«


  »Okay«, sagte die Schichtkommandantin. »Kein Problem. Soll ich auf Warp drei abbremsen und die Tür aufmachen, oder wie stellen Sie sich das vor?«


  Peart machte eine kurze Pause. »Hm, darüber denke ich noch nach. Könnten wir uns vielleicht ein Shuttle ausleihen?«


  Die Frau verließ ihren Sitz und trat an das Geländer, an dem Peart nun lehnte. »Ich weiß, dass wir Ihnen zur Verfügung stehen sollen, Mister …«


  »Peart. Stewart Peart«, sagte er und lächelte ein wenig zu schmeichlerisch. »Manche Leute nennen mich Stew.«


  Die Frau lachte und streckt die Hand aus. »Renee Varella«, erwiderte sie, als sie seine Hand schüttelte.


  »Freut mich sehr, Sie …«


  Sie ließ seine Hand los und hielt ihre hoch, sodass ihre Handfläche vor seinem Gesicht hing. »Ich kann auf Ihre Charmeoffensive verzichten, Mr. Peart. Dies ist ein Schiff der Sabre-Klasse, was heißt, dass wir nur zwei Shuttles haben. Aber ich bin bereit, Ihnen eines zu überlassen, wenn Sie mir verraten, wo ich es abholen kann.«


  


  Er seufzte erleichtert. »Äh, ich nehme an, dass wir zur nächsten Sternenbasis fliegen sollten.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Varella und wandte sich ab. »Steuermann? Welche Sternenbasis ist uns am nächsten?«


  Die Antwort gab ihr der Andorianer – oder war es eine Andorianerin? – an der Steuerkonsole. Zum zweiten Mal innerhalb nur weniger Minuten verfluchte Peart seine mangelhaften Xenobiologiekenntnisse. In diesem Moment schwor er sich, sobald wie möglich einen Crashkurs zu diesem Thema zu besuchen.


  »Das müsste Sternenbasis 37 sein«, antwortete der Steuermann oder die Steuerfrau.


  »37?« Peart konnte nicht verbergen, wie angewidert er war. »Nein, nicht 37.«


  »Hätte schlimmer kommen können«, sagte Varella spöttisch. »Denken Sie an Sternenbasis 36.«


  Peart lachte leise, dann meldete sich der Steuermann – er beschloss, dass der Andorianer ein er war – erneut zu Wort. »Commander, Sie sollten wissen, dass der direkte Kurs von hier zur Sternenbasis durch den mewesianischen Asteroidengürtel führt.«


  »Wieso überrascht mich das nicht?«, stöhnte Peart und verdrehte die Augen.


  Varella wurde ernst. »Das ist kein Problem für die Schilde eines Raumschiffs, aber für ein Shuttle könnte das nicht ganz ungefährlich sein. Sie sollten Ihren Kurs sehr sorgfältig wählen.«


  »Danke, Commander, aber leider läuft mir die Zeit davon. Wann wird das Shuttle bereit sein?«


  »Mr. Peart, Sie sind hier auf einem S.I.K.-Schiff«, erinnerte ihn Varella lächelnd. »Wir sind stets zu allem bereit.«


  »Stimmt ja«, sagte Peart ebenfalls lächelnd und ging zum Turbolift.


  


  Wenn ich das nur auch wäre.


  Die lebhafte, panflötenartige Melodie, die Arex auf seiner Sessica spielte, entspannte Peart auf dem Weg zu Sternenbasis 37. Sie flogen mit Höchstgeschwindigkeit und machten keine Umwege. Er lehnte sich in seinem Pilotensitz ein wenig zurück und lauschte der Musik, die, wie Arex sagte, die Geschichte seiner triexianischen Vorfahren widerspiegelte. Vor Pearts geistigem Auge entstanden die Bilder eines Volks, über das er praktisch nichts wusste.


  So war es zumindest während der ersten Stunde des Flugs.


  Als die zweite Stunde anbrach und Arex immer noch spielte, versuchte Peart sich in dem beengten Cockpit des Shuttles abzulenken, während er weiterhin respektvoll schwieg. Er kalibrierte die Sensoren, überprüfte die Energiezufuhr zum Antrieb des Shuttles und testete jedes System, das sich für einen Test eignete. Er dachte sogar darüber nach, Fehler einzubauen, damit er sie beheben konnte, entschied dann aber, dass das zu weit ging – vor allem auf einer solchen Reise.


  In der dritten Stunde versuchte Peart, zu schlafen. Der Pilotensitz war dafür nicht vorgesehen und so bequem wie das Dach eines Frachtcontainers. Er döste zwar immer wieder ein, aber erholsam war das nicht. Ebenso gut hätte er versuchen können, neben einem schnarchenden Tellariten einzuschlafen.


  Schließlich gab Peart auf und warf einen Blick auf das Schiffschronometer. Die Reise dauerte nun vier Stunden.


  Und Arex spielte weiter.


  Nicht ganz unabsichtlich sah Peart Arex von der Seite an und hustete laut, während er sich streckte und seinen Sitz aufrichtete. Der Außerirdische öffnete seine gelben Augen, und die Melodie brach so plötzlich ab, als habe Arex einen Schalter umgelegt. »Oh! Sind Sie krank?«


  


  »Nein, Mr. Arex«, sagte Peart, dem das Ganze auf einmal peinlich war. »Mir geht es gut. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, so lange zu sitzen. Ich gehe allerdings davon aus, dass wir unsere Reise nach der Ankunft auf Sternenbasis 37 unter weniger beengten Umständen fortsetzen werden.«


  Arex hielt inne, dann schob er die Sessica in seinen Koffer. »Vielleicht sollte ich Ihnen eine Pause gönnen.«


  »Nein, das ist wirklich nicht nötig«, log Peart. »Aber ich muss gestehen, dass ich die, äh, Detailfreude Ihrer Darbietung unterschätzt habe.«


  »Sie meinen die Länge, Mr. Peart«, sagte Arex lächelnd. »Für Sie war das bestimmt langweilig, aber auf diese Weise ehre ich meine Vorfahren und bereite mich auf den Tag des Todes meines Vaters vor. Jedes Motiv im Lied der Ahnen erzählt eine Geschichte, die für das Überleben meiner Familie auf Triex wichtig war. Es umfasst viele Jahrhunderte und wird nur bei einschneidenden Ereignissen in voller Länge gespielt.«


  Das Mitgefühl, das Peart für Arex empfand, steigerte seine Verlegenheit nur noch. »Ich wollte Ihre Zeremonie nicht unterbrechen. Bitte fahren Sie fort.«


  »Nicht jetzt«, sagte Arex. »Ich war ohnehin fast fertig. Es fehlte nur noch der Kampf meines Großvaters gegen einen mit Stoßzähnen bewaffneten Gradak, bei dem er einen Arm und ein Bein verlor.«


  Peart hustete erneut, dieses Mal jedoch, um ein ungewolltes Kichern zu überspielen.


  »Geht es Ihnen wirklich gut?«


  Peart suchte nach den richtigen Worten. »Ich muss gestehen, dass ich mich immer mehr für Ihr Volk interessiere, Mr. Arex. Ich würde gerne mehr darüber erfahren.«


  »Vielleicht würden Sie gern mehr über viele Völker der Föderation erfahren, junger Mann?«


  


  Das Herz rutschte ihm in die Hose, als er Arex’ Tonfall hörte. Zum ersten Mal seit Beginn der Reise klang der Außerirdische ernst. »Äh, wie bitte?«


  »Ich vermute, dass die Triexianer nicht das einzige Volk sind, über das Sie wenig wissen.«


  »Na ja, äh«, stammelte Peart. Er fühlte sich durchschaut. »Merkt man das?«


  Arex lächelte wieder verzerrt, und Peart entspannte sich ein wenig. »Für mich sehen einige von Ihnen auch gleich aus. Ich wollte nur eine ehrliche Antwort. Auf diese Weise können wir uns und unsere unterschiedlichen Fähigkeiten kennenlernen. Schließlich müssen wir diese Mission gemeinsam bewältigen, richtig?«


  Peart zog die Augenbrauen zusammen. Er hatte diese Reise nur als seine Mission betrachtet, aber für Arex war sie natürlich genauso wichtig wie für ihn. Sie entschied zwar nicht über seine Karriere, aber Arex hatte Verpflichtungen gegenüber seiner Familie, die er verehrte und die er seit über siebzig Jahren nicht gesehen hatte. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, wie sein Onkel Neil gesagt hätte.


  Ja, wir müssen das gemeinsam bewältigen.


  »Okay, also ich bin auf der Erde aufgewachsen, in England, wenn das eine Rolle spielt«, sagte Peart. »Ich habe mich schon immer mehr für Geschichte als das Weltall und das Leben ›da draußen‹, wie mein Vater zu sagen pflegt, interessiert. Ich ging zur Sternenflotte. Meine Testergebnisse brachten mich zur Behörde für temporale Ermittlungen, und was wir dort tun, fasziniert mich. Ich bin ziemlich gut darin, die richtigen Informationen schnell und präzise zu finden, und ich bin auch technisch begabt, aber das ganze außerirdische Zeug hat mich nie interessiert.«


  


  Arex nickte. »Was für außerirdisches Zeug zum Beispiel?«


  »Ach, alles. Ich habe den Xenosoziologiekurs nur knapp bestanden.« Peart empfand es als ungeheuer befreiend, endlich ehrlich sein zu können. »Ich kann die meisten Völker zuordnen, wenn ich sie sehe, aber ich habe keine Ahnung von ihren Sprachen, ihren körperlichen Attributen und ihren kulturellen Eigenarten. Man könnte sagen, dass ich einen, äh, Caitianer nicht von einem … äh … Calamarainer unterscheiden kann.«


  »Das könnten Sie, wenn Sie mit einem gedient hätten, Mr. Peart«, erwiderte Arex ein wenig wehmütig. »Das ist gut zu wissen. Sonst noch etwas?«


  »Also, ich habe Erfahrung mit …« Ein rhythmisches Piepen, das aus der Steuerkonsole des Shuttles drang, unterbrach ihn. »Ein Annäherungsalarm. Wir haben wohl den Asteroidengürtel erreicht, vor dem man uns gewarnt hat.«


  »Verstehe«, sagte Arex. Er lächelte immer noch. »Jetzt können Sie etwas über meine Fähigkeiten lernen, Mr. Peart. Gehen Sie auf Impulsgeschwindigkeit und fahren Sie die Schilde hoch.«


  »Wollen Sie wirklich durch diesen Gürtel fliegen, Arex?« Peart bemerkte überrascht, dass er die formellere Anrede Mister weggelassen hatte. Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern gab die Befehle in die Konsole ein.


  »Ich bin mir sicher, dass wir diesen Gürtel ohne große Schwierigkeiten durchqueren werden«, erklärte Arex. »Ich wurde von der Sternenflotte in erster Linie als Steuermann ausgebildet, und ich bezweifle, dass sich die Instrumente seitdem so sehr verändert haben, dass ich sie nicht mehr bedienen kann. Und da Sie ehrlich zu mir waren, will ich nun auch ehrlich zu Ihnen sein. Die Dauer unserer Reise bereitet mir zunehmend Sorgen. Wir wissen nicht, wie es nach der Sternenbasis weitergehen wird, daher könnte sich die Zeit, die wir hier einsparen, als vorteilhaft erweisen.«


  


  Peart wollte seiner eigenen Sorge Ausdruck verleihen, ohne neugierig zu wirken, deshalb fragte er sehr direkt: »Sagte Ihre Familie, ob es mit Ihrem Vater schnell zu Ende geht?«


  Arex beugte sich in seinem Sitz vor. »Ich habe nicht mit meiner Familie gesprochen. Ich beziehe mich auf die elektronische Nachricht, die ich vor drei Tagen von ihr erhalten habe.«


  Peart nickte. »Aber Sie sind doch erst seit gestern hier.«


  »Das stimmt. Ein glücklicher Zufall.«


  »Und dieser Brief wurde vor drei Tagen geschickt? Das … kann doch nicht sein.«


  Arex lachte in sich hinein. Zumindest hielt Peart das glucksende Geräusch, das aus seinem Mund drang, für ein Lachen. »Natürlich kann das sein.«


  »Und Sie haben nicht mit ihnen gesprochen?«


  »Nein. Sie haben sicherlich schon mit der Einkehr begonnen. Sie würden auf eine Nachricht von mir nicht antworten.«


  Arex’ Antworten ergaben für Peart keinen Sinn. Frustriert hakte er nach: »Aber sie haben Ihnen eine Nachricht geschickt?«


  »Das haben sie.«


  »Aber sie wussten doch nicht, dass Sie sich im Jahr 2376 aufhalten!«


  »Mr. Peart«, sagte Arex ruhig. »Ich bin mir sicher, dass sie nicht wussten, dass ich 2305 verlassen hatte.«


  »Äh, wie bitte?«


  Arex lachte leise. »Meine Familie ist im Vergleich zu denen, die Ihnen als Mensch vertraut sind, langlebig und groß. Es ist schwer, auf dem Laufenden zu bleiben, wenn die Eltern fünfundzwanzig Kinder …«


  »Fünfundzwanzig?«, stieß Peart hervor.


  


  »Ich habe elf Brüder und dreizehn Schwestern. Hinzu kommt, dass unser Zeitverständnis anders als das Ihre ist. Es überrascht mich daher nicht, dass manche Familienmitglieder mich weiterhin regelmäßig kontaktieren.«


  »Aber sie bekamen doch einundsiebzig Jahre lang keine Antwort!«


  »Es ist mir schon immer schwergefallen, in Verbindung zu bleiben«, gestand Arex.


  Peart hielt einen Moment inne, um die letzten Minuten der Unterhaltung Revue passieren zu lassen. Er verstand nicht viel davon. Diese Frustration hörte man seiner Stimme an. »Sie haben also ein Shuttle in ein schwarzes Loch geflogen …«


  »Ich saß nicht am Steuer, und es handelte sich um ein Wurmloch.«


  »Ein Wurmloch, okay«, sagte Peart, ohne eine Pause zu machen. »Sie werden einundsiebzig Jahre in die Zukunft geschleudert. Die Sternenflotte liest Sie auf, und Sie rufen von irgendwo ihre elektronischen Nachrichten ab. Sie wühlen sich durch einundsiebzig Jahre ungelesener Nachrichten und erfahren, dass ihr Vater sterben wird … heute!«


  »Es war zuvorkommend von der Sternenflotte, meine Logbuchdatei nicht zu löschen, sodass weiterhin Nachrichten zugestellt werden konnten. Und ich wurde für vermisst, nicht für tot erklärt. Meine Familie hatte also keinen Grund, das Schlimmste anzunehmen.«


  »Einundsiebzig Jahre lang?«


  »Können wir uns bitte wieder unserer momentanen Lage widmen, Stewart?«


  Peart blinzelte überrascht, als er seinen Vornamen hörte. Arex beugte sich jedoch bereits vor und starrte in einen kleinen Datenbetrachter. Sein Crashkurs in triexianischer Logik überforderte Peart zwar immer noch, aber er zwang sich, die Unterhaltung über Arex’ Familienangelegenheiten auf später zu verschieben. »Okay«, sagte er und atmete tief durch. »Was soll ich tun?«


  


  »Richten Sie die Scanner aus und tasten Sie den Gürtel so genau wie möglich ab«, bat Arex. »Ich will alles über jeden einzelnen Asteroiden wissen: Masse, Flugbahn, Rotation, Geschwindigkeit und das in einem Umkreis von einem Kilometer rund um das Shuttle. Ich möchte, dass Sie diese Daten in Echtzeit an den Navigationscomputer übermitteln, sodass ich immer die aktuellen Scans sehe. Schaffen Sie das?«


  Peart machte sich an die Arbeit. Seine Finger bewegten sich so schnell und geschickt über die Konsole wie sonst über sein Padd. Nach einigen Sekunden sagte er: »Sie sollten jetzt die ersten Daten sehen.«


  Arex knurrte, als er in das Datengerät starrte. »Wenn dieses Ding nur größer wäre …«


  »Dafür kann ich sorgen.« Pearts Finger flogen erneut über die Konsole. Im nächsten Moment tauchte die taktische Darstellung des Asteroidengürtels auf dem Hauptbildschirm des Shuttles auf. Gelbe Fadenkreuze kennzeichneten die taumelnden Felsen, von denen einige größer als das Shuttle waren.


  »Sehr gut, Stewart«, sagte Arex und sah Peart an. Er schien dessen überraschten Gesichtsausdruck zu bemerken, denn er fuhr fort: »Ich denke, wir können bis zum Abschluss der Mission auf Formalitäten verzichten, oder wie siehst du das?«


  »Das sehe ich auch so, äh, Arex.«


  


  »Perfekt«, sagte Arex, dann widmete er sich der Shuttlekonsole. Seine drei Arme wirbelten umher und gaben mit unglaublicher Geschwindigkeit Befehle ein. »Ja, das unterscheidet sich kaum von den Systemen, an die ich gewöhnt bin. Es freut mich zwar, dass du mir vertraust, aber selbst das beste Navigator-Pilot-Team ist nicht so schnell wie ein Computer. Deshalb werden wir ihm die meiste Arbeit überlassen. Du wirst auf die Ausrichtung der Sensoren achten, und ich werde die Datenübertragung überwachen. Der Computer wird beschleunigen und uns durch dieses Chaos fliegen. Einverstanden?«


  »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe, Arex.«


  »Man hat immer eine Wahl, Stewart«, sagte er. »Wir könnten umdrehen und woanders hinfliegen.«


  Er musste über die Alternative nicht lange nachdenken. »Bringen wir es hinter uns.«


  Arex nickte und drückte einen leuchtend roten Knopf auf der Konsole.


  Nichts geschah.


  »Äh, stimmt etwas nicht?«


  Arex gab ein paar Befehle ein. »Anscheinend muss der Computer erst die möglichen Asteroidenkollisionen und den besten Zeitpunkt für einen Eintritt in den Gürtel berechnen. Wenn er so weit ist, geht es los.«


  »Das könnte ein paar Minuten dauern«, sagte Peart.


  »Das könnte sein.«


  Peart atmete tief durch und trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sitzes. »Du hast also dreizehn Schwestern?«


  Arex sah ihn an und lächelte. »Sie sind alle vergeben.«


  »Das habe ich nicht gem… aaah!«


  Das Shuttle raste plötzlich los. Der junge Agent klammerte sich an die Armlehnen seines Sitzes. Sie flogen direkt auf einen großen Asteroiden zu, doch im letzten Moment sackte das Shuttle nach unten. Peart kam es so vor, als befände er sich in einem außer Kontrolle geratenen Turbolift. Ein Ruck von rechts schleuderte ihn fast aus dem Sitz.


  »Etwas hat uns getroffen!«


  Arex’ Arme flogen über die Konsole. Er sprach laut, aber dennoch gelassen. »Das war kein Treffer. Die Schubdüsen des Shuttles werden viele solcher plötzlichen Korrekturen machen müssen, wenn wir …«


  


  Der Triexianer wurde der Konsole entgegengeschleudert, als das Shuttle unvermittelt nach oben schoss. Er wäre mit dem Gesicht aufgeprallt, wenn sein mittlerer Arm sich nicht gegen die Kante der Konsole gestemmt hätte. »Zieh mir den Stiefel aus, Stewart! Den mittleren Stiefel!«


  Peart zögerte einen Moment, dann verließ er seinen Sitz und kroch über den Boden. Er ergriff Arex’ mittleres Bein. Zweimal musste er kräftig ziehen, dann hielt er den Stiefel in der Hand. Arex schüttelte seinen Fuß, als müsse er die Zehen entwirren, und hob ihn. »Sonst noch was?«


  »Arretiere meinen Stuhl, damit er sich nicht dreht!«, rief Arex, als das Shuttle nach rechts kippte und Peart gegen seinen eigenen Sitz rutschte. Er streckte den Arm aus, tastete nach dem Metallhebel am Fuß von Arex’ Stuhl und drehte ihn, bis er einrastete.


  Peart richtete sich auf und ließ sich in seinen Sitz fallen. Er sah, wie Arex dreihändig den Autopiloten mit Navigationsdaten fütterte. Seine drei Beine bildeten ein Stativ, das ihm den nötigen Halt gewährte. Den mittleren Fuß stemmte er gegen den Stuhl hinter sich. Peart atmete tief ein und wandte sich den Sensorlogdateien zu. Alles schien gut zu laufen, bis eine Sirene in der Kabine aufheulte. »Treffer! Wir werden…«


  Die beiden flogen aus ihren Sitzen hoch und prallten gegen die Decke. Der Asteroid hatte das Shuttle von oben getroffen. Peart schüttelte benommen den Kopf. Er fühlte sich, als habe er eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. »Alles in Ordnung, Arex?«


  »Ja. Was machen die Schilde?«


  Der Agent betrachtete die Anzeigen auf seiner Konsole. »Das glaube ich nicht! Sie sind schon auf zweiundvierzig Prozent runter!«


  


  »Ich glaube das schon«, sagte Arex. »Der Asteroid war doppelt so groß wie wir und hätte uns ohne Schilde in zwei Hälften gespalten. Tut mir leid, Stewart. Der Treffer war meine Schuld.«


  Dass Arex beschlossen hatte, seiner Reue zu einem solchen Zeitpunkt Ausdruck zu verleihen, verstörte Peart fast ebenso sehr wie der eigentliche Treffer. »Wenn du uns hier durchbringst, ist alles vergeben.«


  Das Shuttle erbebte und schlingerte, während Peart die Scanner betrachtete. »Ich glaube, der Gürtel wird dünner.«


  »Ja … ja«, sagte Arex. Seine Finger flogen über die Konsole, und sein Blick richtete sich abwechselnd auf den Bildschirm und die Steuersysteme. »Vielleicht noch zwanzig Sekunden.«


  Das Shuttle kippte nach vorn und schwang nach links. Peart spürte einen Ruck, den die Trägheitsdämpfer nicht ausgleichen konnten. Der Treffer ließ das Shuttle trudeln. Die Beleuchtung flackerte. Er beugte sich vor und betrachtete die Konsole. »Noch ein Treffer. Wir haben keine Schilde mehr!«


  »Und wir haben die Kontrolle über die Backbordschubdüsen verloren«, ergänzte Arex. »Aber dieser letzte Treffer hätte zu keinem besseren Zeitpunkt passieren können. Wir haben den Gürtel verlassen.«


  Peart betrachtete den Bildschirm. Abgesehen von einigen gelben Fadenkreuzen, die die tödlichen Felsbrocken, die hinter ihnen lagen, markierten, sah er nur Dunkelheit. Er gab einige Befehle ein, worauf die taktische Darstellung verschwand und der Bildschirm wieder die normale Ansicht zeigte. Zumindest wäre sie normal gewesen, wenn sich das Shuttle nach dem Treffer nicht immer noch gedreht hätte. So sah es aus, als rasten die Sterne rechts an ihm vorbei.


  »Wir sind uns wohl einig, dass die Zeit für einen Notruf gekommen ist, oder?«, sagte Peart.


  Arex erwiderte seinen Blick nicht, sondern senkte den Kopf. »Ich war nicht so erfolgreich, wie ich gehofft hatte, Stewart. Es tut mir leid, dass ich gescheitert bin.«


  


  »Machst du Witze? Wir leben noch, oder?« Peart streckte den Arm aus, hob Arex’ Stiefel auf und reichte ihn dem zerknirscht wirkenden Triexianer. »Ich bringe dich so schnell wie möglich nach Hause. Versprochen.«


  Arex nahm den Stiefel und zog ihn an. »Ich hoffe, dass wir auf Sternenbasis 37 mehr Glück haben.«


  Peart lachte freudlos. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  »Was stört dich so an diesem Ort?«, fragte Arex. »Als ich das letzte Mal da war, gefiel es mir da sehr gut. Eine hochmoderne Basis.«


  »Und wann genau warst du das letzte Mal auf Sternenbasis 37?«


  »Das muss letzten … oh … das ist zweiundsiebzig oder dreiundsiebzig Jahre her.«


  »Siehst du?«, sagte Peart, während er das Subraumkommunikationssystem des Shuttles aktivierte. »Sternenbasis 37 hat sich seitdem ziemlich verändert, auch wenn ich annehme, dass der Teppich noch derselbe ist.«


  Ein vorbeifliegender Erztransporter schleppte sie zur Station, auf der sie von einem übermäßig diensteifrigen Kommandanten eine endlose Stunde lang befragt wurden. Es folgte eine kurze Untersuchung in einer automatischen Krankenstation, dann stand Peart auch schon vor der Tür, die zum lautesten Ort auf Sternenbasis 37 führte. Arex blieb an der Schwelle stehen.


  »Die Admiralslounge«, sagte er, sichtlich stolz, dass er sich noch daran erinnerte. »So hieß die Bar damals. Ich habe sie allerdings nicht besucht.«


  


  »Dabei würde ich es auch belassen, obwohl ihr neuer Name Galaktische Misere ein wenig treffender ist«, entgegnete Peart. »Allerdings müssen wir versuchen, hier einen Charterpiloten anzuheuern. Die Abteilung hat uns die Ressourcen zur Verfügung gestellt, um jemanden zu bezahlen, der uns direkt nach Edos fliegt.«


  Arex sah ihn finster an.


  »Triex! Richtig! Triex!«, stieß Peart hervor. »Vielleicht solltest du besser mit dem Pilot reden.«


  »Du schaffst das schon«, sagte Arex. »Ich warte an der Tür und behalte alles im Auge.«


  Die beiden warfen sich noch einen kurzen Blick zu, dann öffnete sich die Tür vor ihnen.


  Geräusche und Gerüche hüllten sie ein, als sie durch die Galaktische Misere gingen. Peart konnte die Musikrichtung, die der Solokünstler in der einzigen erleuchteten Ecke der Bar spielte, nicht zuordnen, aber den Gästen schienen die klirrenden Töne zu gefallen. Einige Gerüche waren ihm hingegen leider vertraut, zum Beispiel die nach klingonischem Essen, merakanischem Weihrauch, Desinfektionsmitteln und den Körperausdünstungen Dutzender ungewaschener Leute. Das alles beleidigte seine Nase.


  Er wollte zur Theke in der Mitte des Raums gehen, doch jemand zog ihn am Ärmel. Als er sich umdrehte, sah er, dass Arex ihn mit der rechten Hand festhielt. Mit den anderen beiden schob er ihn in eine Nische.


  »Was ist?«, fragte Peart über den Lärm.


  »Ein paar Dinge«, sagte Arex. »Siehst du die beiden Männer, die ein paar Tische entfernt sitzen und laut lachen?«


  Peart kniff im Halbdunkel die Augen zusammen und versuchte, den Tisch zu erkennen, den Arex ihm zeigen wollte. »Meinst du die Nausikaaner?«


  »Ja, Stewart.« Arex seufzte. »Du kennst also Nausikaaner.«


  »Oh Mann«, sagte Peart und verdrehte die Augen. »Ich bin nicht ganz unbedarft.«


  


  »Schon gut. Halte dich einfach von ihnen fern.« Arex sah sich erneut in der Bar um. »Die große Frau neben dem Musiker ist eine Brikar. Von der solltest du dich auch fernhalten. Ich glaube, Stewart, es wäre am besten, wenn du nur mit Menschen sprichst.«


  Peart sah Arex schmollend an, aber der lächelte nur verzerrt. Peart musste trotz allem lachen. »In fünf Minuten sind wir wieder draußen.«


  »Ich vertraue dir, Stewart, erst recht, seitdem ich mich hier umgesehen habe«, sagte Arex.


  »Warum?«


  »Weil du mit einem recht hattest.« Arex zeigte nach unten, und Peart sah, wie er mit der Fußspitze über den verdreckten Boden rieb. »Das ist wirklich noch der gleiche Teppich.«


  Peart lachte erneut. Dank Arex’ Gelassenheit erschien ihm ihre Lage nicht mehr ganz so schlimm. »Ich hole mir was zu trinken. Möchtest du auch was?«


  Arex dachte einen Moment nach. »Einen Q’babi-Saft bitte.«


  »Das wird meinen Ruf hier ruinieren.« Peart ging zur Theke und bestellte ein andorianisches Ale und einen Q’babi-Saft. Er hatte beides noch nicht bekommen, als ihm ein seltsam aussehender Humanoider auffiel, der sich rechts neben ihn stellte. Es war ein älterer, hagerer Raumfahrer, der freundlich wirkte … zu freundlich für den übervorsichtigen Peart.


  Na toll. Ich habe keine Ahnung, zu welchem Volk dieser Typ gehört.


  »Willkommen«, sagte der kahlköpfige Raumfahrer und zeigte ein nicht gerade perfektes Lächeln. »Du bist bekannt als Sternenflotte? Ein Ermittler, stimmt?«


  Pearts Herz schlug schneller, als ihm einfiel, dass er noch seinen Kommunikator und die Anstecknadel seiner Abteilung trug. Der Raumfahrer mit dem lückenhaften Gebiss hatte beides sofort richtig zugeordnet, und er war bestimmt nicht der Einzige. Sein Misstrauen gegenüber dem Raumfahrer nahm zu.


  


  »Ich möchte nur etwas trinken, Sir«, erwiderte Peart, ohne ihm in die Augen zu sehen.


  »Oh, Vergebung!« Die Lautstärke und die übertriebenen Gesten des Raumfahrers störten Peart. »Einfach Händler ich bin und neu hier. Wenn du brauchst mein Dienste, du kommen Theke, ja?«


  »Natürlich, Sir, kommen Theke«, sagte Peart, als seine Getränke kamen. Er drückte seinen Daumen auf das Datenpadd, das ihm der Barkeeper hinlegte, nahm die Gläser und ließ den Raumfahrer stehen. Er sah sich um und entdeckte Arex, aber ein Glitzern lenkte ihn ab. Als er sich umdrehte, bemerkte er zwei menschlich aussehende Frauen … schöne Frauen … die an einem Tisch in der Nähe saßen. Er ging zu ihnen.


  »Äh, hallo, meine Damen«, sagte Peart, als die größere der beiden ihr straff geflochtenes Haar zurückstrich. »Äh, ist eine von Ihnen zufällig Charterpilotin?«


  Die große Frau lächelte und entblößte dabei rasiermesserscharfe Metallzähne, die ihr ein unmenschliches und unnatürliches Aussehen verliehen. »Verschwinde, Sternenflotte«, knurrte sie zwei Oktaven tiefer, als Peart erwartet hatte. »Besorg dir selbst ein Schiff.«


  Wortlos und rasch trat Peart zwei Schritte zurück, fuhr auf dem Absatz herum – und prallte mit voller Wucht gegen eine Wand, über die er die Getränke schüttete.


  »Die Bluse ist neu«, sagte die Wand.


  Schockiert ließ Peart seinen Blick an der Wand hinaufgleiten, bis er die Augen der Brikar erreichte, die eben noch neben dem Musiker gestanden hatte. Instinktiv wollte er die Flüssigkeiten von der nun fleckigen Bluse reiben, aber die Brikar ergriff seinen Arm, bevor er auch nur einen Tropfen entfernen konnte. Peart versuchte, zu lächeln.


  Die Brikar fand das nicht witzig.


  »An Ihrer Stelle würde ich …«


  


  »Äh, gehen«, beendete Peart den Satz, den sie angefangen hatte. »Was für eine gute Idee.« Das riesenhafte Wesen zog ihn auf den Ausgang zu. Seine Füße berührten kaum den Boden. Arex sah ihn, lief zur Tür und löste den Öffnungsmechanismus mit den Füßen aus. Als sie sich ihr näherten, beschloss Peart, seinen Stolz herunterzuschlucken und zu betteln.


  »Bitte werfen Sie mich nicht«, flehte er. »Das war ein Versehen.« Er verzog das Gesicht und schloss die Augen, als er vom Boden hochgerissen und in den hellen Gang getragen wurde … in dem er sanft auf die Füße gestellt wurde.


  »Ich werfe nicht mit Leuten«, sagte die Brikar. »Ich bin schließlich eine Dame.«


  Peart öffnete langsam die Augen und betrachtete die Brikar im hellen Licht. Sie war mindestens zwei Köpfe größer als er und hatte ein Gesicht, das aussah, als hätte man es aus Stein gemeißelt. Die Augen unter der wie ein Kaminsims vorstehenden Stirn musterten ihn, die schlitzartigen Nasenlöcher wölbten sich ein wenig und der schmale Mund wirkte ernst.


  »Natürlich sind Sie das«, versicherte Peart und zwang sich, zu lachen. Die Brikar hatte seinen Arm losgelassen. Er rieb sich die schmerzende Stelle, an der sie ihn festgehalten hatte.


  »Im Gegensatz zu Ihrer Freundin mit den Metallzähnen. Sie hat schon Leuten ein Stück aus der Hand oder dem Hals gebissen, einfach nur so«, sagte die Brikar, als sie eine dreifingrige Hand ausstreckte. »Ich bin Mirg. Sie sind auf der Suche nach einer Pilotin?«


  »Ja, ja!« Peart streckte seine Hand aus und sah, wie sie in Mirgs Pranke verschwand. »Ich muss Mr. Arex so schnell wie möglich zu seiner Heimatwelt bringen. Wie schnell ist Ihr Schiff?«


  »Ich kann es bis auf Warp fünf bringen, wenn ich es trete, aber ich trete es nicht gern«, sagte Mirg, als sie sich umdrehte, um Arex zu begrüßen. »Triexianer, richtig?«


  


  Arex lächelte, sah dabei aber eher Peart als die Pilotin an. »Das erkennt nicht jeder. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


  »Ich sagte nicht, dass es billig wird.«


  Peart nahm sein Datenpadd aus der Schultertasche und gab rasch einige Befehle ein. Ohne aufzusehen, sagte er: »Bei Warp vier Komma fünf werden wir Triex in zwölf Stunden erreichen. Wenn es schneller geht, wird die Sternenflotte zwanzig Prozent auf Ihre übliche Entlohnung aufschlagen. Geht das in Ordnung?«


  »Sagte ich, Warp fünf wäre das Maximum?«, fragte Mirg, als sie sich von der Galaktischen Misere entfernten. »Das liegt wohl doch eher bei Warp sechs …«


  Zum ersten Mal seit Verlassen der Sternenbasis 37 beschloss Peart, Arex’ stundenlange Meditation zu unterbrechen. Ausnahmsweise überbrachte er gute Nachrichten. Peart klingelte an der Tür, die zu der einzigen Passagierkabine auf Mirgs Frachter führte. Als sie sich öffnete, sah er, dass Arex mit verschränkten Beinen auf dem Boden saß. Seine gelben Augen waren geschlossen, und er atmete langsam und gleichmäßig. Die Sessica lag neben ihm.


  »Äh, Arex«, sagte Peart leise. »Arex?«


  Der Triexianer öffnete die Augen. »Sind wir angekommen?«


  »Ja, und das früher als erwartet«, antwortete Peart. »Mirg setzt bereits zur Landung an. Sollen wir jemanden für dich kontaktieren?«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Arex, während er sich erhob. »Meine Familie bereitet sich wahrscheinlich schon auf …«


  Ein Rumpeln, das das Schiff erbeben ließ, unterbrach ihn. Peart hielt sich an der Wand fest, als die Erschütterungen stärker wurden. »Turbulenzen?«


  Arex schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Ich befürchte, dass wir ein anderes Problem haben.«


  


  »Welches?«, fragte Peart, als Arex an ihm vorbeiging und sich auf den Weg zur Brücke machte. »Welches? Welches?«


  Er holte Arex ein, und sie betraten gemeinsam die Brücke. Mirg wurde in ihrem Pilotensitz durchgeschüttelt. Sie hielt den Steuerjoystick mit beiden Händen fest. »Die Atmosphäre ist ionisiert«, sagte sie. »Wir werden in Stücke gerissen.«


  Arex beugte sich über sie und betrachtete die Konsole. »Können wir die Schilde remodulieren?«


  »Das habe ich versucht, aber das Schiff ist für so was nicht ausgestattet«, erwiderte sie, während sie mit der Steuerung rang. »Ist der ganze Planet so?«


  »Leider ja«, sagte Arex. »Schwere Ionenstürme kommen auf Triex häufig vor. Das kann gelegentlich zu Problemen führen.«


  Mirg sah zu Arex auf. »Es tut mir leid, aber ich muss abdrehen. Vielleicht würde die Landung klappen, aber dann könnte ich wahrscheinlich nie wieder starten.«


  Arex nickte. Panik griff erneut nach Peart. »Abdrehen? Was soll das heißen?«


  »Mirgs Schiff kann in dieser Atmosphäre nicht landen«, erklärte Arex. »Wir sitzen möglicherweise fest.«


  »Können Sie uns nicht einfach runterbeamen?«, fragte Peart.


  Die Erschütterungen ließen deutlich nach. Mirg hielt die Joysticks weniger verkrampft fest. »Unter solchen Bedingungen kann man den Transporter nicht benutzen. Das ist zu riskant.«


  Arex stimmte ihr zu. »Es gibt zwar Musterverstärker am Boden, aber die Wahrscheinlichkeit eines erfolgreichen Beamvorgangs ist auf Triex gering. Mein Volk benutzt Transporter nur bei absoluten Notfällen.«


  »Aber wie kommen wir dann auf den Planeten?« Pearts Frage hing unbeantwortet in der Luft. »Hat niemand einen Vorschlag?«


  


  »Sie könnten warten, bis ein anderes Schiff vorbeikommt und mit dem landen«, sagte Mirg.


  »Das könnte ewig dauern«, widersprach Peart. Er dachte einen Moment nach, dann fragte er: »Gibt es auf diesem Schiff eine Rettungskapsel?«


  »Natürlich, aber … Moment mal«, erwiderte Mirg. »Sie wollen in einer Kapsel auf Triex landen?«


  »Warum denn nicht?« Peart sah Arex an, der diesem Vorschlag nicht abgeneigt zu sein schien. Peart lächelte in sich hinein. »Gehen wir an Bord. Rettungskapseln haben extrem starke Schilde. Sie sollten fast jeder Atmosphäre standhalten.«


  »Aber ich habe nur eine Kapsel, und die ist ein Einsitzer«, sagte Mirg.


  »Ein Einsitzer für einen Brikar sollte uns beiden mehr als genug Platz bieten«, entgegnete Peart. »Brechen wir auf.«


  »Ich kann die Kapsel da unten nicht holen, also muss ich Sie Ihnen mit auf die Rechnung setzen«, sagte sie. »Diese Dinger sind nicht billig.«


  »Die Sternenflotte übernimmt die Kosten gern«, erklärte Peart spöttisch.


  Er war sich sicher, dass seine Idee richtig war, bis Mirg die Schleuse öffnete und er die Kapsel zum ersten Mal sah. Es gab darin einen Liegesitz, eine spärlich ausgestattete Steuerkonsole und keine Fenster. Sie erinnerte Peart an einen Sarg. Er sah Arex an, der seinen zylindrischen Koffer in die Kapsel warf.


  »Kein Zurück mehr, richtig?« Peart kletterte ins Innere. »Mirg, Sie kennen ja die Koordinaten unseres Ziels. Versuchen Sie, uns so nahe wie möglich heranzubringen.«


  Arex schob seinen spindeldürren Körper in die Kapsel. Er nahm nicht viel Platz weg, aber obwohl Peart sich an die Wand drückte, saßen sie fast aufeinander. Privatsphäre würde es auf diesem Flug nicht geben.


  


  »Viel Glück«, sagte Mirg, bevor sie die Luke verriegelte.


  Das Licht verdunkelte sich ein wenig. Peart versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Er fühlte sich wie in einem Kokon und hätte sich sogar entspannen können, wenn sich nicht ein spitzer Knochen in seinen Unterleib gebohrt hätte.


  »Arex, dein Knie drückt auf meine Seite.«


  »Entschuldige bitte«, sagte er und veränderte seine Position.


  »Nein, dein anderes Knie.«


  »Verstehe«, erwiderte er geduldig und rutschte erneut zur Seite.


  »Äh, versuch mal dein anderes Knie.«


  Eine Drehung und Peart atmete erleichtert auf. »Danke, das war riii iiiiii!«


  Er schlug mit dem Kopf gegen die Wand, als die überfüllte Kapsel aus dem Frachter schoss. Es fühlte sich an, als drehe sie sich um sich selbst, während sie wie ein Stein über Wasser durch die Atmosphäre hüpfte. Die Vorstellung verstärkte seine Übelkeit.


  »Ähhh … hm, Arex, mir wird schlecht«, stieß Peart hervor. Er stemmte sich gegen die gekrümmten Wände der Kapsel. »Nee, doch nicht … Aber ich … werde ohnmmmm …«


  Der heftige Aufprall ließ Peart mit dem Kopf gegen etwas Hartes prallen und riss ihn aus seiner Ohnmacht. Bevor er sich orientieren konnte, wurde er gegen die Wand und dann gegen Arex geschleudert, der leise aufstöhnte.


  »Wo sind wir?«


  Die Stimme des Triexianers zitterte. »Der Fallschirm wurde gezündet, deshalb nehme ich an, dass wir uns auf Triex befinden.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Die Sensoren zeigen eine Atmosphäre der Klasse-M an. Wir sind wohl gelandet. Soll ich die Luke öffnen?«


  


  »Bitte, Arex«, presste Peart hervor. »Ich glaube, ich sitze auf meinem Kopf.«


  Geräusche drangen an sein Ohr, und ein oranges Licht erfüllte die Kapsel. Peart streckte einen Arm in die Helligkeit. Er fand einen Griff, an dem er sich hochziehen konnte, dann warf er einen Blick durch die offene Luke.


  Wow … Wenn das Triex ist, wäre ich hiergeblieben.


  Die Rettungskapsel war auf einer grünen Ebene gelandet, auf der hüfthohes Gras wogte. Die Ebene war von saftig aussehenden Wäldern umgeben. Ein schneebedecktes Gebirge ragte am Horizont in den Himmel. Peart kletterte aus der Kapsel. Arex folgte ihm.


  »Das ist ein wirklich schöner Ort«, sagte Peart beeindruckt. »Nicht ganz leicht zu erreichen, aber eine Reise wert.«


  »Diese Region meines Planeten ist ungewöhnlich schön, lass dich also nicht zu sehr davon beeindrucken«, erklärte Arex. »Aber ich danke dir. Der Anblick erfreut mich ebenfalls.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, dass wir nicht weit vom Haus meiner Ahnen entfernt sind.«


  Ein peitschendes, rauschendes Geräusch erfüllte die Luft. Peart drehte sich um und entdeckte eine Art Hovercraft mit offenem Cockpit, das sich ihnen rasch näherte. Darin saßen zwei Triexianer.


  »Das Empfangskomitee?«, fragte Peart.


  »Ich glaube eher Gesetzeshüter«, sagte Arex. »Wir haben nichts zu befürchten.«


  Das Hovercraft hielt einige Schritte von ihnen entfernt an. Arex begrüßte die Insassen mit einer Reihe von Zwitscherund Klicklauten. Sie redeten einige Minuten miteinander, dann bat Arex Peart mit einer Geste, in das Hovercraft zu steigen.


  


  »Sie sagen, dass sie von einem brikarianischen Frachter kontaktiert wurden und unseren Flug verfolgt haben«, berichtete Arex, als Peart sich setzte. »Wir sind tatsächlich nur fünfzehn Kilometer von unserem Ziel entfernt gelandet.«


  Eine kühle Brise brachte Pearts Haare durcheinander, als das Hovercraft Geschwindigkeit aufnahm. »Also hast du es fast geschafft?«


  »Fast«, bestätigte Arex. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst und würdevoll. »Ich muss meditieren. Bitte entschuldige mich.«


  Peart machte es sich bequem, während sich Arex in seine eigenen Gedanken zurückzog. Peart fiel auf, dass er sein Zeitgefühl verloren hatte, aber ein Blick auf sein Padd verriet ihm, dass sein Verdacht stimmte. Seit er den Auftrag angenommen hatte, waren weniger als zwanzig Stunden vergangen. Arex würde nicht nur rechtzeitig eintreffen, sondern sogar früher, als Special Agent Dulmer erwartet hatte. Peart ruhte seine Augen aus und glitt selbst in einen fast schon meditativen Zustand. Er döste vor sich hin und ließ sich vom Rhythmus des Hovercrafts einlul…


  KREISCHHHHHH


  Der schrille Schrei vom Vordersitz riss Peart aus seinen Gedanken. Entsetzt sah er, dass sie auf einen Transportkarren voller Obst zurasten.


  »Arex!« Er schüttelte den Außerirdischen neben sich, doch im gleichen Moment krachte das Hovercraft bereits in den Karren. Die vier Insassen wurden aus dem offenen Cockpit und durch die Luft geschleudert. Peart sah noch, wie die beiden Piloten mit dem Kopf zuerst in das Obst einschlug, dann wurde auch seine Welt weich und nass.


  


  Er spuckte etwas Fruchtfleisch aus, wischte sich die klebrige Flüssigkeit aus dem Gesicht und sah, wie Arex in ein kleines Haus ganz in der Nähe lief. Peart atmete erleichtert auf. Arex war bei dem kleinen Missgeschick nicht verletzt worden. Er befreite sich aus der ekelhaft süßen Masse und schüttelte zermatschtes Obst von seinen Armen und Beinen ab.


  Peart lief auf die Tür des Hauses zu. Er atmete schwer. Rotes Fruchtfleisch klebte an ihm. Seine Füße klatschten auf den Boden und hinterließen klebrige Spuren. Er hielt inne und lauschte. Nach einem Moment hörte er leises Schluchzen am Ende eines Gangs. Langsam ging er durch den Korridor, der in ein großes Schlafzimmer mündete. Vorsichtig warf er einen Blick in den Raum und hielt den Atem an.


  Einige Dutzend Triexianer drängten sich in dem Schlafzimmer. Sie umgaben etwas, das Peart für das Totenbett von Arex’ Vater hielt. Als er langsam vortrat, machten ihm die Triexianer Platz, sodass er mehr erkennen konnte. Seine Augen weiteten sich, als er Arex mit dem Rücken zu ihm neben dem Bett knien sah. Nach einigen Momenten stand Arex auf und wandte sich von der reglosen Gestalt auf dem Bett ab.


  Als er sich näherte, sah Peart, dass Arex’ Augen feucht und geschwollen waren. Sein trauriger Gesichtsausdruck wurde etwas freundlicher, als er Peart bemerkte.


  »Danke, mein Freund, aber wir sind zu spät«, sagte Arex leise. »Mein Vater ist von uns gegangen.«


  »Nein«, flüsterte er. Tränen schossen ihm in die Augen. Peart drängte sich an Arex vorbei und warf selbst einen Blick auf den aschfahlen, beinahe durchsichtig wirkenden Triexianer, der auf dem von Kissen bedeckten Bett lag. Der Patriarch der triexianischen Familie war gestorben, ohne zu ahnen, welches Opfer sein Sohn für die Föderation gebracht hatte. Sein langes Leben war zu Ende gegangen, bevor er hatte erkennen können, was sein Sohn auf sich genommen hatte, um ihn ein letztes Mal zu sehen.


  


  Peart wandte sich ab und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er weinte um den Vater seines neuen Freundes und darum, dass ihm nicht gelungen war, Arex rechtzeitig nach Triex zu bringen. Es fiel ihm schwer, Arex in die Augen zu sehen. Er befürchtete, dessen Herz würde brechen …


  KRACH!


  Peart blieb wie angewurzelt stehen, als er hörte, wie die Triexianer um ihn herum nach Luft schnappten. Ein zweiter trockener Knall durchbrach die Stille. Auf ihn folgten knirschende Geräusche. Langsam drehte Peart den Kopf …


  … und sah, wie der aschfahle Triexianer auf dem Bett der Länge nach aufriss.


  Eine Stimme rief: »Iglappa! Es fängt an!« Mit offenem Mund sah Peart zu, wie die Gestalt auf dem Bett auseinanderbrach. Aschfahle Flocken fielen zu Boden. Die Triexianer im Raum murmelten rhythmisch: »Iglappa! Iglappa!«, als sich drei schleimige rosa Hände aus der Hülle schoben und sie Stück für Stück zerbrachen.


  Arex stellte sich neben Peart und ergriff dessen Schultern. Der schockierte Agent starrte ihn mit offenem Mund an. »Äh …«


  »Der Tag der Wiedergeburt ist gekommen, Stewart! Mein Vater kehrt zu uns zurück!« Arex kniete erneut neben dem Bett nieder, während sein Vater seinen feuchten rosa Kopf vom Kissen hob.


  »Was ist das?«, fragte das frisch gehäutete Wesen. »Arex? Bist du also doch noch gekommen? Ich dachte schon, du würdest auch meine dritte Wiedergeburt verpassen.«


  Arex nickte, während die Umstehenden laut lachten. »Ich bedaure die Verspätung, Vater. Ich war längere Zeit weg.«


  


  Sein Vater lächelte, was ihm wesentlich leichter als Arex zu fallen schien, wie Peart bemerkte, als er zum ersten Mal seit – wie er glaubte – Minuten Luft holte. Arex reichte seinem Vater die Meechacha-Salbe, der sich daraufhin die faltige Haut damit einrieb. »Mein Leben beginnt von vorn, geliebte Familie. Lasst uns feiern!«


  Die Triexianer jubelten und schoben sich an dem vollkommen verstörten Peart vorbei durch die Tür. Er stand reglos da, bis Arex seinen Arm schnell wie eine vorschießende Kobra ergriff und ihn in eine Ecke des Zimmers zog.


  »Ist das ein Scherz? Er hat sich gerade gehäutet!« Peart versuchte, die Mischung aus Wut und Frustration, die sich rasch in ihm aufstaute, abzuschütteln.


  »Reiß dich zusammen, Stewart«, sagte Arex ruhig. »Dies ist eine wichtige Familienfeier, die nur alle fünfundzwanzig Jahre stattfindet.«


  »Er macht das alle fünfundzwanzig Jahre?« Peart fühlte, wie das Blut in seinem Kopf rauschte. »Ich habe Leben und Gesundheit riskiert, um dich zu deinem sterbenden Vater zu bringen, der aber gar nicht tot ist, sondern nur eine … Pflaumenhaut hat?«


  Arex lachte. »Beruhige dich, Stewart.«


  »Und das passiert euch Triexianern ständig?«


  »Wir reden nicht viel darüber«, sagte er. »Das ist kein Thema für einen Xenobiologiekurs, das kann ich dir versichern.«


  Pearts Wut verflog. »Also … habe ich die Mission nicht vergeigt?«


  »Nein, du hast nichts falsch gemacht. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Und du konntest an einem Ritual teilnehmen, das nur wenige Fremde je zu sehen bekommen.« Arex legte seine Hand auf Pearts feuchte und klebrige Schulter. »Es würde mich freuen, wenn du am Festmahl teilnehmen würdest. Nur die reifen Wasserfrüchte fehlen leider. Doch zuerst sollten wir Special Agent Dulmer melden, dass die Mission erfolgreich beendet wurde.«


  


  Pearts Anspannung löste sich, als sie den Raum, in dem der alte Triexianer von einigen Familienmitgliedern gesäubert wurde, verließen. »Also habe ich den Test bestanden?«


  »Absolut«, bestätigte Arex, als sie sich dem großen Esszimmer näherten. »Ich glaube sogar, dass mein Vater dich ehrenhalber zu seinem sechsundzwanzigsten Kind erklären wird. Natürlich nur, wenn du dich als körperlich würdig erweist.«


  »Hm«, sagte Peart. »Was muss ich denn machen?«


  »Beim Armdrücken gewinnen.« Arex lächelte, als er Pearts entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Das war ein Witz, Stewart.«


  


  D’NDAI VON CALHOUN


  EINE DAME VON XENEX


  Peg Robinson


   


  


  Unter der Führung von M’k’n’zy von Calhoun und seinem Bruder D’ndai konnte Xenex das Joch der danterischen Unterdrückung abwerfen und zu einer freien Welt werden. Nach diesem historischen Ereignis verließ M’k’n’zy Xenex und schloss sich unter seinem neuen Namen Mackenzie Calhoun der Sternenflotte an. Vorher musste M’k’n’zy jedoch mit Catrine, einer Witwe aus seinem Clan ein Kind zeugen, da D’ndai, sein älterer Bruder geschäftlich unterwegs war. »Eine Dame von Xenex« spielt kurz darauf und nach D’ndais Rückkehr.


  


  


  Es war nicht die schlimmste aller Zeiten, aber es war auch nicht die beste. Auf Xenex brach ein neues Zeitalter an, und wenn man D’ndai von Calhoun gefragt hätte, der gerade von seiner ersten Reise zu einem anderen Planeten zurückgekehrt war, dann fing es nicht gerade gut an.


  Der alte V’rdan, G’lyndr vom Clan G’lyndr war ein vorlauter Bastard. Er lehnte mit dem Hintern am Brunnen im Hof von Calhouns Verwaltungsgebäude und brüllte D’ndai, der im Eingangsbereich über ihm stand, seinen Gruß zu.


  »Gepriesen seien die Calhouns, das Haus Calhoun und das Haar auf dem Kopf von Calhoun. Möge es niemals dünn werden.«


  Als Kind hatte D’ndai Angst vor ihm gehabt. Jetzt war er vierundzwanzig und hatte immer noch Angst vor ihm. Er zog Hungersnöte, Kriege und Seuchen V’rdan vor.


  D’ndai zwang sich, seinen Gast willkommen zu heißen.


  »Gepriesen sei G’lyndr und all seine Männer und seine Herden und seine Lirga, die fett in ihren Ställen liegen.«


  Er fragte sich, wieso V’rdan mit seinem Gefolge nur zwei Tage nach seiner Rückkehr von Danter aufgetaucht war. Er musste irgendwelche Hintergedanken haben. Während der Rebellion hatten die Calhoun und die G’lyndr gemeinsam gegen die Danteri gekämpft, aber einst waren sie verfeindet gewesen.


  V’rdan musterte D’ndai und kaute auf seinem Schnurrbart. Das bewaffnete Gefolge der Calhoun, das ihn und seine Männer umringte, ignorierte er.


  »Deine Reise zur Föderation und nach Danter hat dich also nicht in einen zimperlichen kleinen Phaserkämpfer verwandelt.«


  »Ich war ja nur sechs Monate bei ihnen«, antwortete D’ndai trocken. »Ich bin immer noch ein hinterhältiger xenexianischer Messerstecher.«


  


  V’rdan lachte grölend. Seine Männer stimmten ein.


  »Als Nächstes bietet er bestimmt vergiftete Getränke an«, sagte ein Kriegsjunge der G’lyndr. D’ndai erkannte ihn. Es war G’nard, der Erbe des Clans.


  D’ndai und G’nard hatten sich nie leiden können.


  »Meinst du, so wie Argil von G’lyndr Sa’am von Calhoun vergiftete? Ich werde doch keinen G’lyndr nachäffen. Wenn ich euch umbringe, dann entweder auf originelle Weise oder indem ich euch ganz traditionell die Kehlen durchschneide.«


  Alle wussten, dass das ein Witz war. Wenn nicht, wären die G’lyndr bereits tot oder zumindest so tief in einen Kampf verwickelt gewesen, dass sie keine Zeit zum Lachen gehabt hätten. D’ndai lachte lauter als alle anderen. Dann stützte er die Hände auf das Balkongeländer und beugte sich vor.


  »So, G’lyndr«, sagte er mit einem leichten Knurren in der Stimme. »Was wollt ihr von den Calhoun?«


  V’rdan stieß seinen Sohn vor wie einen preisverdächtigen Venn-Bock, der für die Zucht ausgesucht werden sollte.


  »Ich bin hier, weil ich eine Calhoun-Braut für meinen Erben suche. Catrine, die Witwe des Helden An’dr, für meinen geliebten Sohn. Ein Schatz für einen Schatz.« Sein Blick funkelte unheilverkündend und herausfordernd. »Also, Calhoun: Was hältst du davon?«


  Eheversprechen waren auf Xenex der Hauptgrund für Fehden. Deshalb versuchte D’ndai, sich nichts anmerken zu lassen. Das war nicht einfach. Er war nur aus einem Grund früher nach Hause gekommen, und dieser Grund hieß Catrine.


  V’rdan lächelte noch breiter. »G’nard wird Clanchef werden, wenn es mich nicht mehr gibt, Calhoun. Durch ihn wirst du mit G’lyndr verbündet sein. Wenn du ihn ablehnst … sagen wir es so: Der Clan G’lyndr würde sich beleidigt fühlen.«


  


  »Du und An’dr haben immer gesagt, dass sie eine schöne Frau ist.« G’nard grinste spöttisch. »Wäre doch schade, wenn eine schöne Frau unverheiratet bliebe.« Die Boshaftigkeit in seinem Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er sich auf D’ndais bestürzte Reaktion freute.


  Die Vorstellung, dass Catrine diesen aufgeblasenen Angeber heiraten sollte, war alles andere als schön.


  Aber die Vorstellung, den Clan Calhoun in eine Fehde zu stürzen, war auch nicht besser.


  »Die Stammesältesten müssen darüber beraten«, sagte D’ndai fest. »Catrine ist eine Witwe der Calhoun. Wir müssen uns um ihre Zukunft kümmern.« Erleichtert bemerkte er den Ältesten Sh’nab, der nervös nahe dem Torbogen stand, der zur Straße führte. »Sh’nab, kümmere dich darum, dass unsere Gäste bewirtet werden. Danach möchte ich dich im Sandgarten sprechen.« Er wartete nicht auf Sh’nabs Antwort, sondern nickte V’rdan zu und betrat das Gebäude. Als er außer Hörweite der G’lyndr war, fing er an zu fluchen.


  Er fluchte immer noch, als Sh’nab sich zu ihm gesellte. D’ndai sah seinen Berater mürrisch an. »Hier gehen Dinge vor, von denen Sie mir nichts erzählt haben. Was?«


  Sh’nab zog an seinem Schnurrbart und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ziemlich viel. Du bist schließlich erst seit zwei Tagen wieder hier. Am ersten Tag hattest du Warplag und hast eigentlich nur geschlafen. Abends hat der Clan eine Party für dich geschmissen und du hast fast nur getrunken. Am zweiten Tag hast du fast nur gekotzt. Wann genau hätte ich dich informieren sollen?«


  D’ndai sagte ein sehr unhöfliches Wort. »Was fällt V’rdan ein, den Clan Calhoun erpressen zu wollen? Und wieso glaubt er nicht, dass ich ihn und seinen widerlichen Erben nicht in irgendeiner Gasse abstechen werde, um zu verhindern, dass G’nard eine unserer Frauen bekommt?«


  


  »Weil das unklug wäre«, erinnerte ihn Sh’nab. »Der Clan G’lyndr hat sich mit den Thallonianern verbündet.« Sh’nabs Tonfall ließ diese Worte klingen, als habe er »Du hast noch drei Wochen zu leben« oder »In deinem Silo sind Tribbles« sagen wollen.


  »Und? Wir treiben schon seit zehn Jahren mit denen Handel. V’rdan von G’lyndr ist nicht blöd. Natürlich handelt er mit den Thallonianern.«


  »G’lyndr hat einen Exklusivvertrag.«


  »Das kann nicht sein. Die Thallonianer würden sich nicht so einschränken.«


  Sh’nab warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Natürlich würden sie das – wenn sie einen Profit darin sähen. Die G’lyndr versuchen, uns rauszudrängen. Thallon setzt darauf, dass ihnen das gelingen wird.« Der Älteste schüttelte den Kopf. »Sie wollen die einzige Großmacht auf Xenex sein. Danter und die Föderation stehen ihnen dabei im Weg. Du hast Kontakt zu Danter und der Föderation aufgenommen. Fall abgeschlossen.«


  »Bastarde. Glauben sie, dass ich von der Föderation mehr bekommen habe als eine kostenlose Reise durch den Sektor und ein paar scheinheilige Ratschläge? Und was die Danteri angeht … die könnten durch das Buschland kriechen und Xenex würde trotzdem keinen Handel mit denen treiben. Mehr als einen Waffenstillstand werden sie nie bekommen.« Er knurrte mürrisch und schüttelte den Kopf. »Die Thallonianer sind also zu blöd, um das zu erkennen. Aber wir müssen ihre Pläne trotzdem vereiteln.«


  Sh’nab zuckte mit den Schultern. »Die G’lyndr gewinnen auf jeden Fall. Wenn wir die Ehe ablehnen, beleidigen wir sie in aller Öffentlichkeit und lösen eine Fehde aus. Wenn wir annehmen, wissen die anderen Clans, dass wir nachgegeben haben. Dadurch verlieren wir Einfluss. Aber die Ehe ist trotzdem die bessere Wahl. Wir können uns eine Fehde so kurz nach der Rebellion nicht leisten. Gib G’nard die Frau. Das ist eine gute Ehe für sie und eine billige für uns.« Sein Blick zuckte zur Seite und kehrte dann zu D’ndai zurück. Er wägte seine Gedanken und Worte sorgfältig ab. »Damit könnten wir eine Reihe … potenzieller Probleme lösen. Catrine kann keinen großen Druck auf uns ausüben. Sie ist nur eine Calhoun-Witwe, keine Calhoun-Tochter. Sie hätten auch eine deiner Kindschuldentöchter verlangen können. Stell dir mal vor, G’nard wäre dein Schwiegersohn.«


  D’ndai atmete tief durch. »Und wenn ich sie heirate? Die Calhoun haben ihre Kindschuld ihr gegenüber noch nicht erbracht, und An’dr war mein Freund. Es gibt beiderseitige Verpflichtungen. Die sollten doch mehr zählen als die Schmach, die die G’lyndr angeblich durch unsere Ablehnung erleiden.«


  Sh’nabs Haut färbte sich auf einmal seltsam rosa. »Du willst Catrine heiraten?«


  »Ja.«


  »Du.« Das war keine Frage, sondern die Prophezeiung des bevorstehenden Untergangs.


  »Ich bin doch keine Lirga-Kacke, oder?«, fuhr D’ndai ihn an. »Ich bin der Calhoun. Ich bin jung, gesund und fruchtbar. Das beweisen meine Schuldkinder. Und ausnahmsweise möchte ich mit einer Witwe schlafen und nicht nur meine Pflicht erfüllen.«


  Sh’nab zitterte. »Du willst mit Catrine schlafen? An’drs Witwe Catrine? Die Catrine?«


  


  D’ndai hasste es, wenn er errötete. Dann fühlte er sich noch jünger, als er war. »Äh, ja. Also, ich hatte gehofft …« Er zupfte Blätter von einer Honigbeerenranke, die an dem Baumstamm neben ihm emporwuchs. »Ich habe An’dr immer ein bisschen um sie beneidet. Aber man verzehrt sich nicht nach der Frau seines besten Freundes. Dann ist er gestorben.« Er zuckte mit den Schultern und warf die Blätter auf den Boden. »Das traditionelle Trauerjahr ist vorbei. Ich wollte sie nach meiner Rückkehr fragen. Deshalb wollte ich unbedingt früher zurückkommen.«


  »Nicht früh genug«, sagte Sh’nab und setzte sich schwer auf die Bank, auf der auch D’ndai Platz genommen hatte. Er knetete seine Hände und betrachtete seine ineinander verschränkten Finger. »Du hättest drei Wochen früher kommen sollen, nicht zwei. Sie hat den Clan Calhoun bereits um ein Schuldkind ersucht.«


  Die Worte trafen ihn im tiefsten Inneren, wo man die Wunde nicht sehen würde.


  D’ndai stützte seinen Kopf in die Hände und grub die Finger in seine Haare. »M’k’n’zy, natürlich. Er ist der einzige andere ranghohe Calhoun. Ob ich die Hoffnung hegen darf, dass mein geliebter kleiner Bruder sie mit Respekt behandelt hat? Das wissen wohl nur die Götter. Ich habe schon erlebt, dass er Mädchen abends in die Schatten führte und sie im Licht des nächsten Morgens wie Bettlerinnen behandelte.«


  Sh’nab schien die Situation unangenehm zu sein. »Sie waren nur eine Nacht lang zusammen, aber Catrine hat sich nicht beschwert.« Sh’nab klang, als versuche er, eine lebende Sandmaus zu schlucken. D’ndai wusste, dass er etwas verbarg, aber er war klug genug, nicht nachzuhaken.


  »Nein, das würde sie nicht tun.« Er stand auf. Er fühlte sich ausgelaugt, aber sein Kopf war klar. »Ich werde mit ihr reden. Wenn sie M’k’n’zy will, soll sie ihn haben, und wenn ich ihm während der ganzen Zeremonie einen Phaser in den Rücken drücken muss. Wenn sie mich will, dann bin ich hier. Wenn sie G’nard will …«


  »Kann sie ihn haben?«


  »Natürlich nicht«, sagte D’ndai fest. »Wenn sie G’nard will, lasse ich ihn umbringen. Diese billige Kopie eines Kriegsjungen wird Catrine nicht bekommen, solange noch ein Calhoun lebt, der das verhindern kann.«


  


  »Hm … sie ist nur eine Frau. Willst du wirklich eine Fehde wegen einer Frau riskieren?«


  D’ndai grinste wie ein Hai. »Warum nicht? Die G’lyndr und die Calhoun tauschen seit Jahrhunderten ihre Frauen durch Brautraub, Verführungen, Gattenmord und Abkommen. Die ganze Zeit über haben wir gekämpft. Warum sollten wir jetzt aufhören?«


  D’ndai badete und zog sich seine beste Kleidung an, bevor er aufbrach. Er kannte den Weg, war ihn jedoch seit An’drs Tod nicht mehr gegangen.


  »Hey, Calhoun – bist du auf Brautschau?«, rief ihm eine Frau zu, als er an ihr vorbeiging. Sie war eine echte Calhoun-Matrone: lückenhaftes Gebiss, hart wie Sandalenriemen und sie konnte einem Danteri-Soldaten und einem Suppenhuhn mit der gleichen Geschicklichkeit den Hals umdrehen. Sie musterte ihn anerkennend. »Siehst zum Anbeißen aus, Clanchef.«


  »So wie du, hellster Stern meines Himmels«, antwortete er höflich, wenn auch unehrlich.


  »Sag das mal meinem Mann«, antwortete sie ein wenig verbittert. »Das scheint er vergessen zu haben.«


  »Dann ist er ein Narr«, sagte er lächelnd und setzte seinen Weg fort.


  D’ndai hatte sich während seiner Abwesenheit nach Calhoun gesehnt. Der Wohlstand und der ungeheure Fortschritt der Danteri und der Föderation hatten ihn verunsichert. Doch nun, da er zu Hause angekommen war, sah er nur noch, dass sein Volk arm war und die Gebäude schäbig, dass die Straßen aus gestampftem Lehm bestanden und das Land außerhalb der Stadt trocken und öd war.


  


  Die Frau, die ihn angesprochen hatte, und all die anderen Leute, die zum Clan Calhoun gehörten, waren sein Erbe. Seine Entscheidungen betrafen auch sie – zum Beispiel, wen er heiratete. Während der Rebellion hatte er das ignorieren können. Wer konnte schon sagen, ob er oder sie alle den nächsten Tag erleben würden? Doch nun lebte er ebenso sehr für diese Frau wie für sich. Der Gedanke heiterte ihn nicht gerade auf.


  Eine Fehde konnte Calhoun vernichten. Vielleicht hatte Sh’nab recht – vielleicht sollte er Catrine G’nard überlassen. Als Calhoun konnte er ihr das befehlen, auch wenn sie es nicht wollte.


  D’ndai trat nach einem Stein und ging weiter. Er suchte nach einer Lösung, bei der er seiner Pflicht nachkommen, aber auch sein Verlangen – oder Catrines – stillen konnte.


  »Wie ich höre, haben Sie Ärger mit dem Clan G’lyndr«, sagte eine Stimme mit danterischem Akzent neben ihm.


  D’ndai hatte zu lange gegen die Danteri gekämpft. Er hatte den Mann bereits gegen eine Mauer geworfen und ihm ein Messer gegen die Kehle gedrückt, bevor er sich an Xenex’ Sieg und den Vertrag, den er gerade unterschrieben hatte, erinnerte.


  »Was willst du von mir, Danteri? Beeil dich – ich bin ein vielbeschäftigter Mann, der wichtige Dinge zu erledigen hat.«


  »Wichtigere als die Zukunft Ihres Planeten?«, fragte der Mann. Er hob einen Finger und drückte ihn gegen D’ndais Handgelenk, bis die Messerklinge nicht mehr seine Haut berührte. »Ich will nur mit Ihnen reden, Calhoun. Ich bin Warain – Warain von der DEA.«


  »Danterische Externe Angelegenheiten.« Der Name schmeckte widerlich – wie ranziges Fett, das man mit faulen Eiern vermischt hatte. Die DEA beschäftigte sich mit allem, was sich außerhalb von Danter abspielte. Auf Xenex hatte sie als Geheimdienst des Militärs fungiert. »Ein danterischer Spion.«


  


  »Nur ein Diplomat. Spione haben ein größeres Budget und spannendere Waffen. Diplomaten bekommen jedoch mehr Frauen ab. Wir spielen unseren Charme aus.« Als D’ndai nicht lachte, seufzte Warain. »Tut mir leid, dass ich Sie überrascht habe. Ich wollte mit Ihnen sprechen, bevor der Kindgeneral Ihnen einreden konnte, dass ich … wie nannte er mich noch? Ach ja, die Brut eines danterischen Deserteurs und einer Lirga-Sau wäre. Ich könnte Sie bei Ihren Problemen mit den G’lyndr und Thallon unterstützen.«


  »Ich verbünde mich nicht mit Danteri«, knurrte D’ndai. Er trat zurück und steckte sein Messer weg.


  Der Mann bewegte sich nicht. Er lehnte an der weiß verputzten Mauer eines Gebäudes – einer Mauer, die Graffiti und Urinflecken verunzierten und in der es Risse gab, die so tief waren, dass D’ndai ein ganzes Waffenarsenal in ihnen hätte verstecken können. Der Mann war klein und schlank. Er trug die locker fallende cremefarbene Kleidung, die danterische Zivilisten bevorzugten. Die Haare hatte er zurückgekämmt. Eine Latinumspange hielt sie zusammen. In einem Ohr trug er einen ebenfalls aus Latinum bestehenden Ohrstecker, der mit einem grünen Edelstein verziert war. Seine Schuhe wirkten so weich wie die Hochzeitspantoffeln einer Braut. Aber er durfte Warain von der DEA nicht unterschätzen.


  Einen so weichen und tödlichen Mann konnte er hassen. Er konnte ihn auch beneiden. Wie fühlte es sich wohl an, wenn man so elegant und so mächtig war, wenn man solch gefährliche Spiele spielte?


  »Aber Sie haben sich bereits mit den Danteri verbündet«, sagte Warain sanft. »Sie haben einen Vertrag unterzeichnet. Danter und Xenex sind nun gleichberechtigt. Sie wollen Frieden bringen, Handel treiben und für das Wohlergehen ihrer Völker sorgen.« Seine Stimme triefte vor Ironie und Spott.


  »Wir versprachen, eure Soldaten nicht mehr umzubringen, wenn ihr keine mehr schickt.«


  


  »Das auch.«


  »Das reicht uns. Mehr braucht Xenex nicht von Danter.«


  Warain sah sich ungläubig auf der Straße um. »Entschuldigung, aber Sie brauchen ungeheuer viel, und das muss von irgendwoher kommen. Abwassersysteme, Wetterkontrolle, Wassergeneratoren zur Bewässerung. Bibliotheken, Schulen. Ein Stromnetz. Krankenhäuser. Traktoren. Warum holen Sie sich diese Dinge nicht von uns Danteri?« Er lächelt dünn und boshaft. »Halsabschneiderei ist die beste Rache, Xenexianer. Überlegen Sie nur mal, wie sehr Sie uns auspressen könnten.«


  D’ndai schüttelte den Kopf. »Ich bin vielleicht M’k’n’zys älterer, dümmerer Bruder, aber so dumm bin ich auch wieder nicht. Wir wissen, wie ihr Handel treibt. Danter nimmt, Xenex leidet. Das hat sich bestimmt nicht geändert.« Er ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Warains Worte folgten ihm: »Die Föderation ist zu weit weg, um ein guter Handelspartner zu sein. Thallon wird die Calhoun mit Freuden den G’lyndr zum Fraß vorwerfen, wenn ihnen das ein Monopol bringt. Sie brauchen uns, und Danter braucht Sie. Nach dreihundert Jahren ist unsere Wirtschaft an Ihre gekoppelt.«


  »Dann solltet ihr sie entkoppeln, Danteri.«


  »Sie sind auch an uns gekoppelt.«


  »Nicht mehr lange.«


  »Sie werden keinen besseren Markt für ihr Harish oder Ihr Lodoen-Getreide finden. Danters Wirtschaft stürzt ab, seit Sie uns nicht mehr beliefern. Sie haben ein Druckmittel. Sie müssen nur den Mut finden, es auch einzusetzen.«


  D’ndai antwortete nicht. Er konnte nicht mit Danter handeln. Seit der Ermordung seines Vaters hatte er nur drei Ziele gehabt: auf M’k’n’zy aufpassen, seinen Clan beschützen und gegen Danter kämpfen.


  


  Nun waren die Danteri besiegt, M’k’n’zy würde bald abreisen – und der Clan brauchte nichts mehr als ein gesundes, aufstrebendes Xenex.


  Seine Welt drehte sich um ihn wie Sand um das Auge eines Sandteufels.


  Er musste sich mit all dem beschäftigen. Aber erst musste er sich mit Catrine befassen.


  Er kannte das Haus seit seiner Kindheit. Damals hatten er und sein älterer Freund An’dr Geflügel über den staubigen Hof gejagt, während sein Vater und die anderen Männer im Schatten der Arona-Bäume saßen und Selbstgebrannten tranken. Als er älter war, hatte er seine Aufträge hier bekommen. Er hatte Nachrichten an die Rebellen überbracht. Er hatte Waffen geliefert. Er hatte berichtet, was er auf dem Markt belauscht hatte. Aber erst nach dem Tod seines Vaters war ihm klar geworden, wie sehr die Rebellion von diesem kleinen, vierräumigen Haus aus gesteuert wurde.


  Er hob die Hand und klopfte.


  Niemand antwortete.


  Er dachte darüber nach, wieder zu gehen. Stattdessen ging er zu dem kleinen Gartentor, das in den Hof hinter dem Haus führte.


  Catrine hatte sich auf einer Weidenliege unter dem alten Arona-Baum ausgestreckt. Die Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden, ihre Augen waren geschlossen. Sie trug ein einfaches leichtes Kleid, das für die heißen Sommer Calhouns perfekt geeignet war. Die Hände hatte sie schützend auf ihren Bauch gelegt. Ihre Haut, ihr Haar, das weiße Kleid, alles schien im Schatten des Baums zu leuchten.


  Sie öffnete die Augen.


  Stille hing zwischen ihnen. Schließlich sagte sie sanft: »Du bist früher zurückgekehrt.«


  


  »Aber nicht früh genug.« Er trat kläglich von einem Fuß auf den anderen. »Du hast dir dein Schuldkind von M’k’n’zy geholt.«


  Sie hörte die Frage, die er nicht stellte. Sie stand auf, ging zu ihm und sah ihn mit hocherhobenem Kopf ruhig an.


  »M’k’n’zy war nicht wie ein Bruder für An’dr. Ich habe ihn nicht gehalten, als er um seinen Vater weinte, und er mich nicht, als wir beide um meinen Ehemann weinten. Zwischen uns gibt es schon zu viel, D’ndai. Dein Bruder hat mich nicht einmal bemerkt. Er war zu sehr mit seiner eigenen Vision beschäftigt.« Sie lächelte bedauernd. »Er sieht gut aus, ist brillant, er ist ein Sohn von Calhoun und er schuldete mir, was ich wollte – und er war nicht du. Ihn konnte ich darum bitten, dich nicht.«


  Sie war fast sechs Jahre älter als er. Als er jünger war, war ihm das wie ein unglaublich großer Unterschied vorgekommen. Sie war die erwachsene Frau seines erwachsenen Freundes gewesen.


  »An’dr hatte Glück«, sagte er.


  »Ich hatte Glück. Das habe ich immer noch.« Sie sah zum Haus. »Ich glaube, ich werde aus Calhoun wegziehen. Hier gibt es zu viele Erinnerungen.«


  »Liebst du M’k’n’zy?«


  Sie lachte ebenso frustriert wie amüsiert. »Ich kann ihn nicht haben. Seine Zukunft lockt ihn zu sehr. Er wird nicht hierbleiben, eine alternde Witwe heiraten und ein Kind im Namen eines anderen Mannes aufziehen. Er wird nie die Erinnerung an An’dr überlagern. Er wird nie mein Leben beherrschen.«


  »Aber liebst du ihn?«


  Sie seufzte, und D’ndai brach das Herz. »Ich liebe ihn so wie die Rebellenlieder am Lagerfeuer, wie etwas Vernarbtes, Schönes und Trauriges.«


  


  »Aber du wirst ihn nicht heiraten?«


  »Nein.«


  »V’rdan von G’lyndr will dich für seinen Sohn G’nard.«


  »Wenn ich wieder heiraten wollte, hätte ich das getan.« Er hörte den Stolz in ihrer Stimme. »Ich bin nicht zu alt, nicht zu arm, und mein Ruf ist gut. Ich könnte mir jemanden aussuchen. Ich habe mich entschlossen, das nicht zu tun.« Sie strich zärtlich mit der Hand über ihren Bauch. »Ich werde ein Kind haben, das An’drs Namen trägt. Mehr brauche ich nicht.«


  »G’nard ist der Erbe von G’lyndr.«


  »Du bist der Calhoun von Calhoun. M’k’n’zy ist der Kindgeneral. Ich will keinen von euch.«


  »Sie werden den Clan für die Schmach bluten lassen.«


  Sie berührte seine Wange und ließ ihre Hand darübergleiten. »Du bist der Calhoun. Du wirst eine Lösung finden.«


  »Das wäre leichter, wenn du mich heiraten würdest – oder M’k’n’zy«, fügte er bitter hinzu. »Wenn du einen von uns heiratest, würden die G’lyndr nicht ihr Gesicht verlieren.«


  »Nein.«


  »Ich könnte es dir befehlen.«


  »Könntest du das?« Ihre Augen lachten.


  Er seufzte. »Nein.«


  »Dann geh«, sagte sie. »Ich bin nur dein erster Traum, nicht dein letzter.«


  »M’k’n’zy kann sie heiraten«, sagte D’ndai zu Sh’nab. Die beiden Männer saßen in der Hütte, in der D’ndai seit dem Tod seines Vaters lebte, und betranken sich. Das erschien ihnen richtig. »Ausnahmsweise soll er mal tun, was ich sage, und Catrine heiraten.«


  


  »Manchmal wünschte ich, ich würde zu einem anderen Clan als den Calhouns gehören«, meinte Sh’nab bedauernd. Er füllte die Gläser nach und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Die Calhouns sind so stur. Sie will ihn nicht heiraten. Er will sie nicht heiraten. Er denkt nur an die Sternenflotte und …« Er knirschte mit den Zähnen und sagte vorsichtig: »Er ist noch nicht für eine Ehe bereit, Calhoun. Bitte glaube mir – der Junge ist längst noch nicht bereit dafür.«


  D’ndai konnte sich nicht länger zusammenreißen. Er sprang auf, legte die Hände auf den Tisch und beugte sich so weit vor, dass Sh’nab sich unwillkürlich gegen die Rückenlehne drückte. »Es ist mir scheißegal, ob er bereit ist!« Er richtete sich auf und achtete nicht darauf, dass sich das Zimmer um ihn drehte. »Ich will die Welt nicht mehr für den Kindgeneral zurechtbiegen! M’k’n’zy kriegt immer, was er will. Waffen und Soldaten aus dem Nichts, Geld für Bestechungen. Er hat Visionen – aber ich setze sie um. Er erntet den Ruhm dafür – Ehre, Berühmtheit, Föderationsoffiziere, die ihn anflehen, sein Genie zu ihrem Wohl einzusetzen und nicht zum Wohle von Xenex. Er bekommt jede Frau, die er will. Und ich bekomme nur Verantwortung. Dieses Mal soll er Verantwortung übernehmen. Besser er als G’nard.«


  »Sie wird G’nard auch nicht heiraten«, klagte Sh’nab. Er stürzte den Inhalt seines Glases herunter und füllte es rasch wieder auf. »Calhoun, vergiss Catrine. Sie macht dich verrückt.«


  D’ndai warf den Kopf zurück und brüllte. Auf diese Weise hatte er jahrelang Männer, die älter, größer und erfahrener waren als er, verunsichert. »M’k’n’zy! Wo ist mein kleiner Bruder?! Holt den Kindgeneral oder ich rasiere euch die Köpfe kahl und werfe euch in die Grube, damit ihr Visionen jagen könnt.« Er hörte hektische Schritte draußen vor der Clanchefhütte. Die Lehnsmänner versuchten, seinen Befehl auszuführen. Er nickte und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Ich kann sie nicht vergessen. Ich liebe sie.«


  


  Sh’nab legte seinen Kopf auf seine Arme und stöhnte. »Ich hätte Stalljunge werden können. Ich hätte Lirga züchten können. Stattdessen bin ich Vasall des verdammten Calhoun von Calhoun geworden.« Er raufte sich das dünn gewordene Haar. »Ich dachte, ich hätte das Richtige getan. Ich dachte, ›D’ndai ist weg und er will nicht mehr mit Witwen ins Bett gehen, und die Frau hat nach M’k’n’zy gefragt. Wieso soll der Junge An’drs Witwe nicht was bieten?‹ Aber nichts ist einfach, wenn man sich mit der kompliziertesten Familie auf Xenex herumschlagen muss. Zuerst wird M’k’n’zy … irgendwas. Und dann wirst du verrückt. Ich glaube, dass ich heute sterben sollte. Damit würde ich mir in den nächsten Jahren viel Ärger ersparen.«


  D’ndai starrte die Tür an und wartete auf M’k’n’zy wie ein Raubtier, das einer Wüstenechse auflauerte.


  Der Junge ließ ihn nicht lange warten.


  D’ndai liebte M’k’n’zy. Er bewunderte ihn. Er hatte einen nicht unerheblichen Teil seines Lebens geopfert, um seinen Bruder aufzuziehen, ihn zu beschützen und ihn bei seinem wahnsinnigen – und wahnsinnig erfolgreichen – Kreuzzug gegen die Danteri zu unterstützen.


  Als er den jungen Mann nun jedoch ansah, wurde ihm klar, dass er ihn nicht besonders mochte. Es war schwer, jemanden zu mögen, der intelligent, gut aussehend, unglaublich erfolgreich, beliebt, romantisch und idealistisch war – und völlig ahnungslos, was die Bedürfnisse niederer Sterblicher betraf.


  »Du hast sie geschwängert.« Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen.


  M’k’n’zy zuckte zusammen und sah Sh’nab vorwurfsvoll an – beziehungsweise dessen schütteres Haar, denn mehr war von seinem Kopf nicht zu sehen. »Was hast du ihm erzählt?«


  »Nichts. Ich habe ihm nichts erzählt«, stieß Sh’nab hervor.


  M’k’n’zy schien ihm nicht zu glauben. »Nichts?«


  


  »Nichts, was dich interessieren würde.«


  »Oh.« M’k’n’zy sah seinen Bruder an. »Ihr redet über Catrine?«, fragte er. In seinem Blick lag Vorsicht, in seiner Stimme Zögern.


  Wäre D’ndai weniger mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte er sich über M’k’n’zys Panik und Sh’nabs ausweichende Antwort gewundert. Doch so dachte er nur, dass M’k’n’zy wie ein Kind wirkte, dass man beim Stehlen von Süßigkeiten erwischt hatte, und nicht wie ein erwachsener Mann, der bald Vater wurde.


  Catrine hatte etwas Besseres verdient.


  »Gibt es sonst noch eine Frau, die du geschwängert haben könntest?«, knurrte er. »Sag mir besser, wenn es so ist. Der Clan Calhoun ist verantwortlich für alle von Calhouns gezeugten Kinder.«


  »Das weißt du sicher besser als jeder andere«, konterte der Junge und schob das Kinn vor. »Du gibst mit deinen ja genug an.«


  »Ich erfülle meine Pflicht«, verteidigte sich D’ndai und versuchte, würdevoll auszusehen. »Ich habe Dutzende Schuldkinder gezeugt und eine Menge nur aus Spaß.« Das Gleiche hatte er den Männern in den Rebellenlagern erzählt, um sie zu beeindrucken. Als jugendlicher Clanchef hatte er nur mit seinen Schuldkindern angeben können und das Beste daraus gemacht. »Ich bin ein Mann. Männer treiben sich nicht in der Föderation herum und überlassen ihre Frauen und Kinder sich selbst.«


  M’k’n’zy wirkte nicht beeindruckt. Er wirkte ängstlich. Sie hatten jahrelang zusammen gekämpft, aber D’ndai hatte ihn nur einmal so ängstlich erlebt, und das war nach dem Tod ihres Vaters gewesen.


  


  »Du glaubst doch nicht, dass ich auf Xenex bleiben werde?«


  »So wie du das sagst, könnte man glauben, die Danteri wollten dich hier foltern«, warf D’ndai ihm vor. »Du hättest eine Frau – die beste Frau des ganzen Planeten. Eine Heimat. Einen hohen Rang. Macht. Eine Chance, uns eine Zukunft zu geben, so wie du uns die Freiheit gegeben hast. Denk darüber nach, M’k’n’zy. Bleib.«


  Erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie sehr er sich seinen Bruder an seiner Seite wünschte. M’k’n’zy war sein einziger lebender Verwandter, sein taktischer Zauberer. Jahrelang hatte sich D’ndai um ihn gekümmert, aber er war gleichzeitig auch seine größte Stütze gewesen. Der Gedanke an eine Zukunft ohne ihn machte ihm verdammt viel Angst.


  Er wollte, dass M’k’n’zy blieb.


  »Ich kann nicht.« Die Worte brachen aus M’k’n’zy hervor wie Samen aus einer Rogan-Frucht. Die Stimme des Jungen zitterte mitleiderregend beim letzten Wort.


  Wäre D’ndai nüchtern und geistig gesund gewesen, hätte er erkannt, dass sein Bruder das Ende eines Traums erreicht hatte und nicht wusste, wo auf Xenex er einen anderen finden sollte.


  D’ndai war jedoch alles andere als nüchtern und geistig auch nicht ganz gesund. Er hörte nur die Ablehnung.


  »Verstehe.«


  »D’ndai, ich habe eine Bestimmung.«


  »Schön für dich.«


  »Meine Zukunft liegt da draußen, nicht hier.«


  »Natürlich nicht. Orte wie Xenex sind für normale Leute wie mich.«


  »Du verstehst es!« Er grinste frech und treuherzig – als hätte er wieder einmal eine neue Idee, die er an D’ndai weiterreichte, damit der sich um den damit verbundenen Ärger kümmerte. »Das hatte ich gehofft. Du bist ein toller Bruder, D’ndai!«


  


  Brudermord war noch zu gut für M’k’n’zy. Aber etwas Schlimmeres konnte D’ndai nicht arrangieren. Er fragte sich, ob er M’k’n’zy den Schädel mit seinem Krug einschlagen oder ihm einfach das Genick brechen sollte.


  Sh’nab hob den Kopf, erkannte, dass ein kritischer Punkt erreicht war, und ergriff D’ndais Arm. Er sah M’k’n’zy an. »Kein Wort mehr. Geh, bevor es zu spät ist.«


  M’k’n’zy tat das tatsächlich. Er stürmte aus dem Zimmer, als gäbe es nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste. Er sah sich nicht einmal um.


  »Ich glaube, ich werde ihn vor seiner Hinrichtung foltern lassen«, überlegte D’ndai. »Langsam, damit es richtig wehtut.«


  Sh’nab stand auf, musste sich jedoch abstützen, als er schwankte. »Zu viel Selbstgebrannter«, sagte er und sah seinen Anführer besonnen an. »Wir haben beide zu viel getrunken.«


  »Ich fange gerade erst an.« D’ndai griff nach dem Tonkrug. Als Sh’nab die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »M’k’n’zy bekommt Visionen in der Grube. Ich habe nicht einmal die Suche nach dem Allweg vollendet. Ich hatte gerade angefangen, darüber nachzudenken, als mein Vater starb. Und danach … Der Calhoun von Calhoun darf sein Leben ja nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen, richtig? Also«, fuhr er fort, während er den Krug zu sich heranzog, »muss ich meine Visionen hier drin suchen.«


  Sh’nab drückte seinen Arm auf die Tischplatte, bevor er sich ein weiteres Glas einschenken konnte. »Du darfst dein Leben immer noch nicht aufs Spiel setzen. Verheiratet oder nicht, Catrine wird dich brauchen. Du bist ihr Clanführer, und daran wird sich nie etwas ändern. Der Clan Calhoun braucht dich. Xenex braucht dich. Du bist der Calhoun von Calhoun. Das ist deine Bestimmung. Du kannst dich davor nicht in einem Krug verstecken.«


  


  »Es ist nicht so, dass ich ihn hasse«, sagte D’ndai traurig. »Verdammter Bengel. Ich wünschte, ich könnte die Bestimmungen mit ihm tauschen. Er hat die leichte erwischt.«


  Sh’nab klopfte ihm ungeschickt auf die Schulter und nahm ihm das Glas aus der Hand. »Wenn du deinen Bruder nicht hassen kannst, wen sonst?«


  D’ndai erklärte Sh’nab ausführlich, wie sehr ihm die nächste Woche stank.


  »Sie stinkt schlimmer als ein Lirga-Stall, den man seit zehn Tagen nicht ausgemistet hat. Sie stinkt wie ein toter Danteri-Soldat, den man in den Sümpfen nahe Vedrine verrotten lässt. Sie stinkt wie eine Latrine, nachdem ein Bataillon mit Durchfall …«


  »Halt die Klappe, D’ndai.«


  D’ndai grinste. Es freute ihn, dass er Sh’nabs gutmütige Schale durchdrungen hatte. »Aber sie stinkt wirklich.«


  »Der Lendenschurz eines Danteri stinkt auch, trotzdem muss ich mir das nicht anhören. Sieh«, sagte er und hob ein Padd hoch, das denen, die die Föderation benutzte, ähnelte. »Sieh dir das bitte mal an. V’rdan und G’nard haben gegenüber den Argive-Nachrichten erklärt, wir wollten eine Stammesfehde provozieren. Danach haben sie zehn Minuten lang ihre ›neue Wirtschaftsvision‹ beworben.«


  »Ihre neue was?«


  »Anscheinend hat G’nard das ›gesehen‹, als er in der Rauchgrube saß und über den Nagel seines linken großen Zehs meditierte. ›Eine Vision des neuen Xenex, ein Xenex frei von Armut, Schmerz und unerfüllten Bedürfnissen.«


  »Klingt gut.« D’ndai stützte sein Kinn auf die Handfläche. »Und wie sollen wir dieses schöne neue Xenex erreichen?«


  »Indem wir den Clan G’lyndr zum Ersten unter Gleichen und V’rdan zum Vorsitzenden des Clanrats machen – wie sonst?«


  


  »Klar. Hätte ich auch draufkommen können. Eigentlich offensichtlich, wenn man darüber nachdenkt.« D’ndai schob das Padd über den Schreibtisch. »Thallon hat alle bestehenden Handelsverträge mit Calhoun gekündigt und droht mit Sanktionen, sollten bestimmte ›Bedingungen‹ nicht erfüllt werden. Hast du eine Ahnung, was sie vorhaben?«


  »Gepriesen sei der Clan G’lyndr«, verkündete Sh’nab. »V’rdan spielt nicht für Küsse Dath-Werfen. Er will uns rausdrängen und den Planeten übernehmen.«


  »Er hat mir gestern eine private Nachricht geschickt«, erzählte D’ndai. »Sie hat sich automatisch selbst gelöscht, deshalb kann ich nichts beweisen. Er sagt, dass er eine Fehde lostreten wird, wenn ich ihm Catrine nicht gebe.«


  »Dann gib ihm Catrine«, erwiderte Sh’nab. »Ja, ich weiß, dass sie nicht heiraten will und dass du nicht willst, dass sie G’nards Frau wird. Aber welche Rolle spielt schon eine Frau, wenn es um das Wohl des Clans geht?«


  »Welche Rolle spielt der Clan, wenn er sich nicht um das Wohl seiner Frauen kümmert?«


  »Das kannst du dem Rest der Welt erzählen«, sagte Sh’nab. »Mir reicht es, wenn du einfach nur ›Ich liebe sie‹ sagst. Darum geht es schließlich. Deshalb hat G’lyndr sie ausgesucht, obwohl ich keine Ahnung habe, woher er das wusste.« Er schob die Papiere zusammen und nahm sein Padd. »Gegen G’lyndr zu kämpfen, war noch nie angenehm. Sie treten gern nach.«


  Am nächsten Tag rannte ein Hirtenmädchen schreiend auf den Hof. Sie hatte einen ausgenommen wilden Harg auf der Hochebene, auf der die Venn grasten, gefunden.


  Der Harg war das Bannertier der Calhoun. Das Messer, das im Auge des Harg steckte, war mit G’lyndrs fliegendem Nachtfalken verziert.


  


  »Als Nächstes werden sie ein paar Hirtenmädchen entführen«, prophezeite Sh’nab. »Dann folgen Brautraub, Duelle, Überfälle und Viehdiebstähle. Gib ihnen die Frau, D’ndai.«


  Das konnte er nicht.


  M’k’n’zy verließ den Planeten strahlend. Er nahm nur die Kleidung mit, die er am Körper trug, einen alten Rucksack und ein glückliches Grinsen. Catrine erwähnte er nicht einmal.


  Die Clans wurden unruhig, als eine Herde Venn eines Nachts gestohlen wurde. Sie wurden noch unruhiger, als ein fünfzehnjähriges Mädchen verschwand – obwohl sie ein paar Tage später unversehrt wieder auftauchte. Sie hatte einen Nomadenjungen geheiratet, den ihre Familie verabscheute.


  Eine Fehde lag in der Luft. Alle hatten Angst.


  D’ndai konnte nicht nachgeben.


  Doch er konnte auch nicht stur bleiben. Schließlich stand das Wohl des Clans auf dem Spiel.


  Er fing an, in der Stadt spazieren zu gehen, in der Hoffnung, auf einen G’lyndr zu treffen, den er töten könnte, oder der ihn töten würde.


  M’k’n’zy hatte es verdient, dass sein Bruder starb. Erst dann würde der Junge den wahren Preis der Macht kennenlernen: niemals endende Verpflichtungen. Er grinste boshaft und wütend, als er sich vorstellte, wie sein Bruder von seiner heißgeliebten Akademie abberufen wurde, um sich dem zu stellen, was D’ndai Tag für Tag erlebte. D’ndai war für jedes bettelnde Kind und jeden vernarbten Veteran, der einbeinig über den Marktplatz humpelte, verantwortlich.


  Sollte M’k’n’zy doch versuchen, sich da herauszuwinden.


  D’ndai saß auf dem Marktplatz von Calhoun mit geschlossenen Augen in der Sonne und dachte über seine Probleme nach, als er eine helle, ihm vertraute Stimme hörte.


  »Sie haben Ärger.«


  »Ich hatte schon Ärger, als ich geboren wurde«, sagte D’ndai. Er öffnete die Augen und sah den schneidigen DEA-Agenten vorwurfsvoll an. »Wieso lässt du mich nicht in Ruhe, Danteri? Hast du nichts Besseres zu tun?«


  »Eigentlich nicht.« Warain setzte sich auf den niedrigen Sockel, auf dem die Bank stand, griff in seine Seidenjacke und zog einen wunderschön verzierten Duraglaskasten hervor. Er öffnete ihn und hielt ihn D’ndai hin. »Möchten Sie einen Mek-Streifen? Die sind aus Serrias. Schmecken gut, wenn man sie stark und scharf mag.«


  D’ndai ignorierte das Angebot. »Wir haben uns nichts zu sagen.«


  »Sie haben vielleicht ein Schweigegelübde abgelegt, ich nicht.« Warain schob sich einen Streifen in den Mund und genoss das Brennen und den leichten Rausch. »Ich besitze einige Informationen, die Sie interessieren könnten. Wenn man zur DEA gehört, muss man nur ein wenig Interesse zeigen, dann erfährt man alles. Tratsch, Gerüchte, Spekulationen, manchmal auch Fantasiegeschichten. Dieses spezielle Gerücht dreht sich um den Clan G’lyndr und eine bestimmte Witwe.«


  »Überlass die Gerüchte den Marktfrauen. Die geben Sie dir umsonst zu jedem Korb Gemüse dazu.«


  »Alles eine Frage des fairen Handels«, erwiderte Warain. »Ein wenig geben, ein wenig nehmen, dann geht es allen gut. Ich würde Ihnen sogar viel geben, um viel zu bekommen.«


  »Abgelaufene Waren. Dass G’lyndr Interesse an … bestimmten Witwen hat, ist nichts Neues.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Ich handle nicht mit Danteri und schon gar nicht mit der DEA.«


  »Meine Waren sind nicht lange haltbar.«


  D’ndai stand auf. »Dein Problem. Ich brauche keine DEA-Gerüchte, egal, wie frisch sie sind.« Er riss sich zusammen, damit er weder Interesse noch Wut zeigte.


  


  »Sie wird verloren sein, wenn Sie zögern«, sagte Warain so leise, dass D’ndai ihn beinahe nicht verstanden hätte. »G’lyndr holt zum Todesstoß aus.«


  D’ndai wollte weitergehen, aber er stand wie erstarrt da. »Was heißt ›verloren‹?«


  Warain summte leise vor sich hin. »Frische Waren, frisch und süß. Wer will sie kaufen? Es tut mir leid, Calhoun. Ich setze Sie nur ungern unter Druck. Aber es geht um das Wohl von Danter. Ich kann – nein, ich will diese Waren nicht verschenken. Auch wenn die Zukunft einer Frau auf dem Spiel steht.«


  »Welchen Preis verlangst du?«


  »Sie kennen den Preis.«


  D’ndai drehte sich um, hockte sich auf die Fußballen und sah den DEA-Agent wütend an. »Xenex hasst Danter. Wenn ich mich mit dir einlasse, werde ich meinen eigenen Clan zerstören und meinen Planeten verraten. Wenn sich das herumspräche, würde G’lyndr ein Exempel an mir statuieren, das Xenex nie vergisst.«


  »Es wäre kein Verrat, wenn Xenex davon profitieren würde. Was V’rdan betrifft … ohne Beweise kann er Ihnen nichts anhaben. Sie müssen nur alles glaubwürdig abstreiten oder sich ein paar gute Ausreden einfallen lassen.« Er hockte sich neben D’ndai und bot ihm erneut einen Mek-Streifen an. »Machen Sie schon. Niemand wird bezweifeln, dass Calhoun loyal zu Xenex steht.«


  D’ndai riss Warain das Kästchen aus der Hand und nahm einen Streifen. Das Mek brannte wie Feuer und brachte sein Blut zum Kochen. »Das müsste aber eine verdammt gute Ausrede sein, Danteri.«


  


  »Es wäre schön, wenn mich mal wieder jemand mit meinem Namen anreden würde«, sagte Warain. »Seit drei Monaten nennt man mich nur ›Danteri‹. Wenn Sie nach Treu und Glauben handeln, wird Ihnen das all die Ausreden liefern, die Sie anfangs brauchen. Gier und Pragmatismus werden den Rest erledigen.«


  »Ich werde nach Treu und Glauben handeln.« Das war gelogen, aber er ging davon aus, dass Warain das wusste.


  Warain schnaubte leise. »Verkauft an den Mann mit dem Calhounwappen!« Er machte eine Pause und sah D’ndai ein wenig bedauernd an. »Also gut, Sie haben Ihre Seele verkauft. Dafür sollen Sie auch etwas bekommen. Heute Nacht soll ein Brautraub stattfinden. Thallon wird G’nard und seine Kriegsjungen hierher bringen und sie vor den Augen aller wegbeamen, sobald sie den Raub dem Brauch entsprechend abgeschlossen haben.«


  »Dann bringen wir Catrine woanders hin.«


  »Dann werden sie es noch einmal versuchen. Sie müssen sie so besiegen, wie Ihr Bruder uns besiegt hat: so umfassend, dass sie für immer den Schwanz einziehen.«


  »Aber wie?«


  Warain lachte leise in sich hinein. »Ich hätte da die ein oder andere Idee.«


  Warain war nicht so clever wie M’k’n’zy, aber auf seine Art war auch er brillant. D’ndai arbeitete mit ihm schon bald wie mit seinem Bruder zusammen: Er kümmerte sich um Details, um Ungereimtheiten und mahnte Aspekte an, die unklar waren. Das fühlte sich gut an – besser als alles, was er seit dem Ende des Kriegs getan hatte. D’ndai fühlte sich lebendig und glaubte, alles im Griff zu haben.


  Er und seine Männer wurden spät abends, als alle Anwohner der friedlichen Straße schon schliefen, in Catrines Haus gebeamt. Sie versteckten sich hinter der Tür und betrachteten die Lebenszeichen der schlafenden Xenexianer auf dem vom Schwarzmarkt stammenden Föderationstrikorder.


  D’ndai nahm nicht zum ersten Mal an einem Überfall teil. Er kannte die Anspannung und das Warten, das leise Rascheln, mit dem Männer, die schon zu lange still saßen, ihre Muskeln entkrampften.


  Er hatte Catrine alles sagen wollen. Er hatte sie wegbeamen wollen, damit sie beim Kampf nicht in Gefahr geriet. Warain hatte jedoch widersprochen. Sie brauchten ihre Reaktion – ihr Entsetzen, ihre Angst, die Ablehnung, die sie G’nard entgegenbrachte. Diese Schlacht wurde nicht nur mit Messern und Phasern ausgefochten, sondern auch mit Gerüchten und Lügen. Was die Zeugen auf der Straße sahen, würde eine große Rolle spielen.


  Catrines ehrliche Reaktion ängstigte D’ndai mehr als der Gedanke, bei dem Überfall zu sterben.


  Sie würde ihm nie verzeihen.


  Sh’nab, der neben der Treppe hockte, zeigte auf ein Muster auf dem Trikorderbildschirm. »Sie kommen«, zischte er. Der alte Mann hatte darauf bestanden, am Kampf teilzunehmen. Er war zu Anfang dieses Debakels dabei gewesen, sagte er, nun wollte er auch das Ende erleben. D’ndai störte das nicht. Sh’nab war zwar alt, aber auch ein gerissener und loyaler Kämpfer.


  Sie hörten, wie G’nards Gruppe näher kam. Sie bemühten sich nicht, leise zu sein. Sie wollten, dass möglichst viele Zeugen ihren Raub beobachteten, also liefen sie grölend die Straße hinunter, zündeten Böller und stießen das Kriegsgeschrei der G’lyndr aus.


  »Wartet«, flüsterte D’ndai. »Niemand bewegt sich, bis sie eingebrochen sind.«


  Im Schlafzimmer raschelte es. Catrine musste von dem Lärm unten vor dem Haus geweckt worden sein.


  G’nard erzählte schreiend etwas über die Bedürfnisse eines Mannes und seine Liebe zu einer Frau. Die Worte klangen kitschig und übertrieben, wie etwas aus einer Straßenoper.


  


  Nackte Füße klatschten im Schlafzimmer auf den Boden. Catrine war wach und fluchte. D’ndai hörte, wie sie das Fenster öffnete.


  »Ruhe da unten, sonst schütte ich euch den Nachttopf auf den Kopf«, rief sie. »Ein paar Leute hier brauchen ihren Schlaf.«


  »Vergiss den Schlaf, oh Licht des Morgens! Du wirst mir heute Nacht den Weg ins Bett erhellen, oder ich will nicht länger G’nard von G’lyndr heißen.«


  G’nard ließ jeden wissen, wer er war. Darum ging es schließlich.


  Catrine schwieg einen Moment. D’ndai biss die Zähne zusammen, als er an ihre Angst dachte. Dann erklang ihre Stimme fest und klar: »G’nard der Kleine? Ich habe von dir gehört.«


  »Gutes, hoffe ich?«


  »Winziges«, fuhr sie ihn an. »Unbefriedigendes. Haut jetzt ab. Ich habe kein Interesse an betrunkenen G’lyndr.«


  D’ndais Männer verbissen sich ein Lachen. G’nards Männer und die Nachbarn ließen ihrem freien Lauf. Catrine schlug das Fenster zu.


  G’nard gefiel nicht, dass seine sorgfältig geplante kleine Romanze zur Farce wurde. Er fluchte und befahl seinen Männern, die Tür einzutreten. Es knallte dreimal, dann flog sie gegen die Wand. G’nards Männer stolperten ins Haus.


  »Jetzt.« D’ndai trat mit gezogenem Dolch vor. Seine Männer liefen neben ihm zur Tür und stürzten sich auf die G’lyndr, die noch nicht begriffen hatten, dass sie Gegner hatten.


  Die Schlafzimmertür wurde über ihnen aufgerissen. Catrine schrie, jedoch nicht verängstigt, sondern wütend.


  D’ndai schlug einem G’lyndr den Griff seines Dolchs unter das Kinn. Obwohl es albern war, hoffte er, dass Catrine ihn sehen und erkennen würde, dass er für sie kämpfte.


  »Männer«, knurrte sie. »Dumme, dumme Männer. Aaargh!«


  


  Ihre Stimme hallte die Treppe hinunter. Er hörte, wie etwas Hartes auf etwas Fleischiges traf. Jemand fluchte. Die Stimme war hell. Entweder gehörte sie Catrine oder einem unglücklichen Mann, der gerade eine sehr intime Verletzung erlitten hatte.


  Der Kampf verlagerte sich vom Haus auf die Straße. Männer gerieten in Panik – nicht nur G’lyndrs, sondern auch D’ndais.


  Catrine folgte ihnen. Sie schwang eine große, eiserne Lampe. Ihre Geschicklichkeit ließ zu wünschen übrig – die xenexianische Armee bildete ihre Soldaten meistens nicht an der Lampe aus, aber Enthusiasmus machte das wett. Sie sah aus wie eine wütende kannibalische Kriegsgöttin.


  G’nard war ein erfahrener Kämpfer. D’ndai sah, wie er sich drehte und seine Männer zusammenrief.


  D’ndai entging einem Faustschlag, wich einem Dolchstoß aus und ließ sich zurückfallen, bis er neben Catrine stand. Er blockierte den Schlag eines … nein, keines G’lyndr, sondern einer Nachbarin, die wohl beschlossen hatte, dass jeder mitmachen durfte.


  »Wir sind hier, um zu helfen«, schrie er sie an.


  »Du kannst mich mal«, zischte sie. Aber sie schlug ihn nicht.


  Ein kitschiger Teil seines Verstands speicherte den Rest des Kampfs in der sentimentalsten Ecke seines Gehirns ab. Dieses eine Mal nur waren Catrine und er ein Paar.


  Die gesamte Nachbarschaft hatte sich in den Kampf gestürzt. G’nard erkannte, dass er diese Runde nicht gewinnen würde. Verzweifelt schlug er auf den Kommunikator an seiner Jacke.


  »Beamt uns sofort raus!«


  Kein Schimmern umgab die Männer von G’lyndr und ließ sie verschwinden.


  


  Sie versuchten, davonzulaufen, aber die Menge war zu dicht, der Kampf zu ungleich. Schon bald waren die Angreifer umzingelt. Sie drängten sich unter dem flackernden Licht einer Straßenlaterne zusammen. Die meisten hatten ihre Waffen verloren. Und ihre Würde.


  Catrine stürmte mit erhobener Lampe auf sie zu. »Was fällt euch ein? Was fällt euch ein?« Sie holte mit der Lampe aus.


  D’ndai ergriff ihren Arm. »Wir haben gesiegt. Sollen sie mit der Schande leben.« Er richtete seine nächsten Worte an G’nard, sprach aber so laut, dass alle Anwesenden ihn hören konnten, vielleicht sogar die Leute, die ein paar Straßen entfernt lebten. »Calhoun beschützt seine Leute. So wird es immer sein. Aber wenn ihr mir im Namen des Clans G’lyndr Frieden schwört, werde ich euch sicheres Geleit geben.«


  G’nard starrte Catrine auf eine Weise an, die D’ndai nicht gefiel. »Du bist wirklich so, wie An’dr und D’ndai behauptet haben«, sagte er leise. »G’lyndr braucht eine Frau wie dich.«


  Catrine knurrte tief. »G’lyndr kann sich …« Sie unterbrach sich. »Haut ab.«


  »Ich werde wiederkommen«, drohte G’nard ein wenig zu ernsthaft. Er schüttelte den Kopf. »Was für eine Kämpferin! Ich könnte dich zur Mutter meiner Krieger machen.«


  »Erspar mir die Ehre«, zischte sie und wandte sich an D’ndai. »Das soll aufhören, Calhoun. Es reicht. Ich will nicht zum Spielball eurer politischen Intrigen werden, weder deiner noch der deines Bruders noch irgendeines anderen Idioten. Du führst diesen Clan an. Lass dir etwas einfallen. Wenn nicht, werde ich Xenex verlassen, und wenn ich dafür mit jedem Besatzungsmitglied eines danterischen Müllfrachters schlafen muss!«


  D’ndai hatte sich nie für ein Genie gehalten – zumindest nicht mehr, seit M’k’n’zy Visionen bekommen und Guerillaangriffe auf danterische Stellungen geplant hatte.


  


  Verzweiflung und Inspiration sind nicht dasselbe, aber sie bedingen einander manchmal.


  »Landehe«, sagte er leise.


  »Was?« Catrine wirkte eher verwirrt als begeistert.


  »Landehe«, wiederholte er. Er hob die Stimme und sah die versammelte Menge im trüben Licht des Mondes, der Sterne und der Öllaterne an. »Eine alte Tradition, die noch aus der Zeit vor der Danteri-Eroberung stammt. Wenn eine Witwe ihr Anwesen, ihre Ehre oder die Kinder ihres ersten Gatten schützen wollte, dann heiratete sie ihr eigenes Land. Dann nahm sie einfach den Namen des Landes an und wurde zur Dame von Langacker, oder wie auch immer ihr Land hieß.«


  G’nard stieß einen angewiderten Laut aus. »Willst du wirklich diese Frau an dieses öde, kleine Stück Land binden? Dir würde das gefallen, aber niemandem sonst.«


  D’ndai erlebte ein Hochgefühl, das vielleicht dem entsprach, das M’k’n’zy auf dem Höhepunkt einer erfolgreichen Schlacht hatte. »Nein, Catrine, du wirst Xenex heiraten. Du wirst dich frei auf dieser Welt bewegen können, und diese Ehe ist bindend. Mit einem Brautraub kann man keine geltende Ehe aufheben.«


  G’nard schnaubte nur. »Aber kein Kinderrecht. Keine klar denkende Frau würde für immer ihre Kinderrechte aufgeben.«


  Catrine sah zuerst G’nard kalt und berechnend an. Dann wandte sie sich an D’ndai, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Er sah zwar weder Liebe noch Leidenschaft darin – darauf konnte er nicht hoffen –, aber Zuneigung und Respekt.


  Sie legte die Hand auf D’ndais Arm. »Aber G’lyndr, Calhoun hat meine Kindschuld bereits bezahlt.«


  G’nard glaubte natürlich, dass D’ndai Catrine das erhoffte Kind geschenkt hatte, ein Eindruck, den sie zweifellos hatte erwecken wollen.


  


  D’ndai legte seine Hand auf die ihre und drückte sie dankbar. »Jetzt muss nur noch ein öffentlicher Schwur geleistet werden«, sagte er und sah sich um. »Hier sind genügend Zeugen. Sollen wir fortfahren?«


  »Oh ja«, schnurrte Catrine. »Mit Vergnügen.«


  D’ndai musste improvisieren. Er hatte zwar von Landehen gehört, sich aber nie näher damit befasst. Er war jedoch zufrieden. Er formulierte den Schwur unauffällig so, dass Catrine die Verbindung lösen konnte, sollte sie das wollen.


  Die Menge jubelte und applaudierte. Dann liefen die Nachbarn in ihre Häuser, um ein spontanes Hochzeitsmahl zu arrangieren.


  Als G’nard und seine Männer sich mit langen Gesichtern verzogen, trat eine Gestalt aus den Schatten am Ende der Straße und nickte zufrieden.


  Warain. Natürlich war er noch aufgetaucht. Er wollte, dass G’lyndr und die thallonianischen Verbündeten des Clans sahen, dass dies auch sein Sieg war.


  D’ndai ging zu Catrine, die auf der Treppe eines Nachbarhauses saß und fröhlich Kuchen aß und sauren Tee trank. Er nahm ihr das Glas ab und trank einen großen Schluck. Dann nahm er allen Mut zusammen und ergriff ihre Hand. »Du kannst deine Meinung immer noch ändern.«


  Sie zog ihre Hand zurück. »Nein, tut mir leid, D’ndai. Dies ist eine gute Lösung.«


  »Du bist nicht alt. Du könntest noch Jahre vor dir haben – eine lange Zeit, um keusch zu bleiben.«


  Sie lachte leise. »Glaubst du, Xenex wird ein eifersüchtiger Ehemann sein?«


  »Hm …«


  »Nein, D’ndai, ich will mir keine Liebhaber nehmen. Lass mich gehen. Von nun an gehöre ich Xenex, und das ist gut so.« Sie holte sich ihr Glas zurück und trank es mit einem Schluck aus. Die Situation schien auch ihr nahezugehen.


  


  Es war also vorbei.


  Er schlug seinen Männern auf die Schultern. Er lächelte Catrines Nachbarn an. Er ließ sich zu seinem kämpferischen Talent beglückwünschen.


  Als er die Straße hinter sich ließ, schloss Warain sich ihm an.


  »Eine gute Antwort. Ich bin beeindruckt.«


  »Genialität liegt in der Familie«, sagte D’ndai trocken. »Das Kraftfeld, mit dem du den thallonianischen Transporter blockiert hast, hat perfekt funktioniert. Der arme G’nard hat sich auf die Brust geschlagen und um Hilfe gerufen, aber es ist nichts passiert. Er war so frustriert, dass ich dachte, sein Herz setzt aus.«


  »Ah, aber die Idee mit der Landehe war brillant!« Warain ging lautlos durch den aufsteigenden Nebel, wie eine schlanke Katze neben einem kräftigen Hund. »Ich glaube, dass ich gerne mit Ihnen zusammenarbeiten werde, Calhoun.«


  D’ndai fühlte sich einen Moment schuldig, da er vorhatte, den DEA-Agenten so schnell wie möglich loszuwerden. Doch erst einmal musste er die Allianz zu seinem und zum Vorteil des Clans Calhoun nutzen.


  »Gleichfalls«, sagte er. Er fühlte sich leer und ausgebrannt, war aber auch in einer merkwürdig guten Stimmung. »Hast du noch ein paar von diesen Mek-Streifen? Die waren gut.«


  Warain reichte ihm das Kästchen. Die beiden Männer sprachen über die kräftigen Gewürze. Sie schmiedeten Komplotte und diskutierten Pläne. Und so schritten sie dem Morgen eines neuen Tages auf Xenex entgegen.


  


  U.S.S. EXCALIBUR


  ETWAS BEWIRKEN


  Mary Scott-Wiecek


   


  


  Die Geschichte der Excalibur ist lang und bunt. Das Schiff nahm 2368 während des klingonischen Bürgerkriegs an Captain Picards Blockade zwischen dem Klingonischen Reich und dem Romulanischen Imperium teil und wurde anschließend an Captain Morgan Korsmo und seinen Ersten Offizier Elizabeth Shelby übergeben. Das Schiff schlug sich bis zu dem Zeitpunkt, als die Borg ein zweites Mal in den Föderationsraum eindrangen, hervorragend. »Etwas bewirken« spielt während dieser Invasion, parallel zum Film STAR TREK – DER ERSTE KONTAKT.


  


  


  Unerträgliche Arroganz. Das war es wohl gewesen, dachte er, als er den Borg-Kubus auf seinem Weg zur Erde beobachtete. Unerträgliche Arroganz – nur so konnte er sich erklären, dass er, Captain Morgan Korsmo geglaubt hatte, er hätte am Ausgang von Wolf 359 irgendwas ändern können. Ebenso arrogant war die Annahme, dass ihm das jetzt, als Teil von Admiral Hayes’ hastig zusammengestellter Verteidigungsstreitmacht, gelingen würde.


  Nein – wäre er bei Wolf 359 dabei gewesen, wäre sein Schiff nur ein weiteres brennendes, treibendes Wrack gewesen, voll mit toten Besatzungsmitgliedern. Er wollte nicht glauben, dass es dieses Mal so weit kommen würde. In den sechs Jahren seit der katastrophalen Schlacht hatte die Föderation viel über die Borg gelernt und einige vielversprechende Verteidigungsstrategien entwickelt. Er hatte innerhalb dieses Zeitraums zwei Begegnungen mit den Borg überlebt, allerdings mit mehr Glück als Verstand. Die Kämpfe waren brutal und grausam gewesen. Er hatte viele gute Leute verloren, und die Chekov, sein letztes Schiff, war irreparabel beschädigt worden. Er und ein Großteil der Besatzung hatten jedoch überlebt. Die Borg waren nicht unbesiegbar.


  Aber dieser Kubus erschien ihm irgendwie anders. Er raste mit einer leidenschaftslosen, zielgerichteten Entschlossenheit durchs All, die Korsmo Unheil verkündend erschien. Hier in Sektor 001, dem Ziel des Borg-Kubus, lag seine Heimat, die blaue Kugel, die der Föderation als Hauptquartier diente. Sie wirkte verletzlich und empfindlich. Er fühlte Verzweiflung und einen fast schon primitiven Beschützerinstinkt. Sie würden diesen Kubus aufhalten. Sie mussten es.


  


  Admiral Hayes’ Streitmacht bereitete sich auf den Angriff vor. Sie bestand aus insgesamt dreiundzwanzig Schiffen. Seltsamerweise war die Enterprise-E nicht dabei. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Picard, dessen Karriere von Höhepunkt zu Höhepunkt eilte, sich eine solche Mission entgehen lassen würde. Es ärgerte Korsmo – nur ein kleines Bisschen –, dass Picard ihm immer zwei Schritte voraus zu sein schien, egal was er leistete. So war es schon an der Akademie gewesen. Trotzdem hätte Korsmo ihn gern an seiner Seite gewusst. Die generalüberholte Enterprise war das modernste Schiff der Sternenflotte. Vielleicht würde sie ja noch auftauchen.


  Die Aufgabe der Flotte klang so simpel, dass es fast schon lachhaft war. Sie mussten dafür sorgen, dass der Kubus stoppte und abdrehte. Irgendwie mussten sie das verdammte Ding von der Erde weglocken. Wenn sie es unter Druck setzten, würden sie vielleicht eine Möglichkeit finden, es zu zerstören.


  Die Aufgabe war simpel, aber die Ausführung war es ganz und gar nicht. Vor ihm sprach Ensign Kothari, sein Ops-Offizier, knapp und hastig mit seinem Ersten Offizier Shelby. Gleichzeitig achteten sie auf die Frequenz, auf der die Schiffe ihre taktische Koordinierung absprachen. Der Schlachtplan war äußerst ausgeklügelt. Die Schiffe der Streitmacht wechselten regelmäßig ihren Zielbereich, Waffen- und Schildfrequenzen wurden per Zufallsgenerator moduliert. Wahrscheinlich würde das nicht reichen, aber sie mussten es zumindest versuchen. Sie hatten keine Wahl. Er warf einen Blick auf die Informationen, die Shelby an seine Station geschickt hatte, und nickte grimmig und zustimmend.


  Es war Zeit.


  »Kampfstationen besetzen!«, befahl er über das schiffsweite Interkom. Der Rote Alarm war bereits ausgerufen worden, und nun beendeten alle hastig ihre Vorbereitungen und konzentrierten sich auf die bevorstehende Herausforderung.


  Admiral Hayes meldete sich auf dem allgemeinen Kanal, der alle Schiffe miteinander verband: »Alle Schiffe klar zum Angriff auf die Borg. Team Alpha – Feuer!«


  


  Die erste Angriffswelle warf sich nach vorn. Schiffe schossen Photonentorpedos und Phaser ab. Dutzende Explosionen erhellten den Kubus. Seine Schilde absorbierten die Energie anfangs, aber unter dem Dauerbeschuss gaben die Schilde an einigen wenigen Stellen nach. Die Streitmacht nutzte den Vorteil sofort. Bemerkenswerterweise wurden die Waffensysteme des Kubus, das Hauptziel von Team Alpha, schon beim ersten Angriff beschädigt. Hayes schickte als Nächstes Team Beta in die Schlacht, aber der Borg-Kubus wehrte sich nun mit aller Macht. Torpedos schossen aus dem monströsen Schiff. Einer von ihnen fand in einem Raumschiff der Norway-Klasse sein Ziel. Es explodierte Funken sprühend. Trümmer schossen durchs All. Korsmo wusste nicht, um wessen Schiff es sich handelte, aber er hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Wir sind als Nächste dran«, sagte er. »Steuermann, bringen Sie uns in Stellung – Kurs drei fünfzig Komma zwanzig.«


  »Aye, Captain.« Lieutenant T’Shanik, sein vulkanischer Steuermann, war eine bemerkenswert effiziente junge Frau, die die Akademie erst vor ein paar Jahren abgeschlossen hatte. Sie brachte das Schiff bereits in Stellung.


  »Team Gamma – Feuer!«


  »Angriff!«, befahl Korsmo, und es ging los. T’Shanik brachte das Schiff in einem eleganten Bogen auf die Backbordseite des Kubus. »Zielerfassung der Phaser aktivieren und schießen!«, ordnete er an. »Torpedos abschießen!«


  T’Shanik drehte bereits ab, als der letzte Torpedo sein Ziel traf. Das Schiff erbebte kurz, als ein Borg-Phaser seine Schilde streifte. Korsmo sah Shelby, die die eingehenden Daten betrachtete, erwartungsvoll an.


  »Mindestens einer ist durchgekommen«, meldete sie grinsend. »Wir haben unser sekundäres Ziel – einen Energieverteiler – zerstört.«


  


  Einige auf der Brücke jubelten, obwohl sie wussten, dass die Schlacht gerade erst begonnen hatte. Während T’Shanik die Excalibur auf die nächste Angriffsposition brachte, erlaubte sich Korsmo einen Moment lang den Luxus, den Bildschirm zu betrachten.


  Widerstand war anscheinend nicht mehr so zwecklos wie früher. Die Oberfläche des Kubus war voller Torpedokrater und Phasernarben. Im Inneren des Kubus flackerten ein halbes Dutzend grüner Plasmafeuer. Korsmo wusste, dass bereits Borg-Drohnen unterwegs waren, um die Schäden zu reparieren oder mit Kraftfeldern einzudämmen, aber er genoss den Anblick trotzdem. Der Kubus hatte außerdem gestoppt, und damit waren sie ihrem Ziel ein ganzes Stück näher gekommen.


  Ihm verging der Optimismus, als sich das Borg-Schiff langsam in Bewegung setzte und seinen Kurs zur Erde wieder aufnahm. Die Stimmung auf der Brücke verschlechterte sich. Die Enttäuschung und Angst der Besatzung waren spürbar. Der Kubus schien die Streitmacht nur als lästig zu empfinden. Nichts würde ihn dieses Mal von seinem Ziel abbringen.


  Korsmo fragte sich, was der Kubus tun würde, wenn er die Erde erreichte. Würde er Teile des Planeten herausschneiden, um dessen Technologie zu studieren, wie es die Borg schon in anderen Systemen getan hatten? Der Masseverlust würde die Umlaufbahn des Planeten verändern und ihn in einen leblosen Eisklumpen verwandeln. Wer das Pech hatte, den ersten Angriff zu überleben, würde langsam verhungern oder erfrieren.


  


  Aber nein, die Borg hatten etwas anderes mit der Erde vor. Wenn ein Kollektiv aus seelenlosen Robotern Rachegedanken hegen konnte, dann sicherlich gegen die Menschheit. Die Borg würden den Planeten und seine Bevölkerung assimilieren. Korsmo versuchte, sich vorzustellen, wie das wohl aussehen würde – flache, graue mechanische Spinnenarme, die sich über die Oberfläche ausdehnten wie die Gesichtsimplantate der Borg. Er dachte an seine Schwester, die mit ihrer Familie in Prag lebte. Ihr jüngstes Kind war erst drei.


  »Alle Schiffe auf Verfolgungskurs gehen. Schussfreigabe erteilt!«, rief Admiral Hayes über das Komm-System.


  Die Borg suchten sich diesen Moment aus, um ihren Standardgruß zu übermitteln. »Wir sind die Borg. Senken Sie Ihre Schilde und kapitulieren Sie. Wir werden Ihre biologischen und technologischen Besonderheiten unseren hinzufügen. Ihrer Kultur wird uns von nun an dienen. Widerstand ist zwecklos.«


  Schwachsinn! Korsmo stand wütend und entschlossen auf. »Phaser rekonfigurieren«, bellte er. »Shelby, was machen die Schilde?«


  »Stehen bei fünfundneunzig Prozent«, antwortete sie. »Aber wir sollten zur Sicherheit die Nutonalen verschieben. Beim ersten Angriff hatten wir Glück, aber die Borg könnten sich bereits angepasst haben.«


  »Tun Sie das«, bestätigte er. »Phaser und Torpedos aktivieren und Feuer!«


  Dieses Mal richteten die Waffen eine Menge Schaden an der Kubushülle an. Ein Torpedo sorgte beim Aufprall für ein zufriedenstellendes Feuerwerk und hinterließ einen mit Trümmern angefüllten Krater.


  Aber dann verließ sie ihr Glück. Die Borg beschossen sie ununterbrochen und wahllos mit Torpedos. Einer traf das Schiff am Bug. Die Excalibur wurde vom Aufprall durchgeschüttelt. Besatzungsmitglieder stolperten und fielen. Korsmo klammerte sich an eine Armlehne und kroch zurück in den Sessel.


  »Bericht!«, brüllte er. Die Brückenbesatzung versuchte noch, wieder zu ihren Konsolen zu kommen.


  »Schilde sind unten«, meldete Shelby. »Verdammt!«


  


  »Ausweichmanöver«, rief er T’Shanik zu, aber bevor sie reagieren konnte, fühlte er einen vertrauten Ruck und hörte ein dumpfes Dröhnen, das seinen Magen vibrieren ließ. Er hatte das schon einmal erlebt und wusste, was es bedeutete.


  »Traktorstrahl!«, schrie Lieutenant Martins, der an der taktischen Station saß, und bestätigte damit seine schlimmsten Befürchtungen. »Wir hängen in ihrem Traktorstrahl!«


  »Alle Antriebe: volle Kraft zurück«, sagten er und Shelby gleichzeitig. Sie warfen sich einen kurzen Blick zu, aber sie wusste, dass es ihn nicht störte, wenn sie während eines Kampfes gleichzeitig einen offensichtlichen Befehl ausstießen. Sie wussten beide, was nun folgte. Wenn ein Schiff im Traktorstrahl der Borg festsaß, wurde es als Nächstes aufgeschnitten.


  »Alle Phaser abfeuern. Schießen Sie auf den Ausgangspunkt des Traktorstrahls«, befahl er. Er trat neben Shelby, die hinter der Conn stand. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten die Aufschrift ›Bitte hier aufschneiden‹ vom Schiff entfernen?«, fragte er trocken.


  Sie schnaubte. »Sie meinen das bestimmt nicht persönlich«, sagte sie. »Wir sind dem Schnittstrahl einfach nur näher als der nächsten Phaserbank.«


  »Gut«, erwiderte er. »Ich möchte ihnen wirklich keine Umstände machen.«


  »Wir kommen nicht weg, Sir«, meldete T’Shanik.


  »Modulieren Sie die Resonanzeinstellungen der Antriebe …«, sagte er, aber da war es schon zu spät. Der berüchtigte grüne Schnittstrahl schoss aus dem Kubus und bohrte sich einen Sekundenbruchteil später in die Excalibur.


  


  Da der Traktorstrahl das Schiff festhielt, gab es so gut wie keinen Ruck. Korsmo konnte auch das Kreischen des Metalls nicht hören, wusste aber auch so, was seinem Schiff angetan wurde. Das war ein Instinkt, den die meisten Raumschiffkommandanten mit der Zeit entwickelten. Er hätte geschworen, dass er den Schnitt bis ins tiefste Innere spürte.


  Alarmsirenen heulten an fast allen Brückenstationen auf. »Hüllenriss!«, schrie Martins. »Sektionen fünfundzwanzig bis neunundzwanzig, Decks neunzehn und zwanzig. Der Maschinenraum.«


  »Phaser weiter abfeuern!«, rief Korsmo über den ohrenbetäubenden Lärm der Sirenen und Schadensmeldungen. »Resonanzeinstellungen modulieren. Schicken Sie ein Team mit Notkraftfeldern zur Schadensbegrenzung nach unten!«


  Auf dem Hauptschirm sah er, dass sich ihnen ein anderes Schiff mit blitzenden Phasern rasch näherte. Die Endeavour hatte ihre Notlage bemerkt. Als beide Schiffe gleichzeitig schossen, brach der Traktorstrahl ab, aber Korsmo wusste, dass das nicht lange so bleiben würde. Die Borg waren hartnäckig.


  »Hart abdrehen!«, rief er T’Shanik zu. »Kurs zwei zwanzig Komma siebzehn. Volle Impulsgeschwindigkeit.« Er schlug auf seinen Kommunikator. »Maschinenraum – Meldung.«


  Es dauerte ein wenig, bis er eine Antwort bekam. Im Hintergrund hörte er laute Rufe und Geräusche. »Hier ist Burgoyne.« Das war der stellvertretende Chefingenieur. »Der Warpantrieb ist außer Betrieb. Der Impulsantrieb funktioniert nur zu fünfzig Prozent. Die Hauptenergieversorgung ist instabil, aber wir arbeiten daran. Und Sir, Commander Argyle ist tot.«


  


  Für Korsmo klangen die Kampfgeräusche auf einmal dumpf. Der Moment schien sich in alle Richtungen auszudehnen. Argyle war ein guter Offizier und Freund gewesen. Er war der zweite Chefingenieur, den er an die Borg verloren hatte. Eine Sekunde lang dachte er an seine letzte Begegnung vor vier Jahren. Damals hatte es sich bei seinem Gegner um ein kleines Aufklärungsschiff gehandelt, nur einen Bruchteil so groß wie dieser Kubus. Aber die Größe spielte kaum eine Rolle, wenn die Borg ihren Schnittstrahl einsetzten …


  »Warp- und Impulsantrieb außer Betrieb. Hauptenergieversorgung ausgefallen. Wir haben keine Schilde und keine Waffen mehr«, sagte ihm Shelby. Blut floss aus einer Schnittwunde an ihrer Wange. »Wir bekommen Schadensmeldungen aus dem ganzen Schiff. Zweiundzwanzig Tote, Sir. Bis jetzt. Und drei … Vermisste.«


  Sie sahen beide zum Bildschirm, auf dem das sich das Borg-Schiff entfernte. In seinem Traktorstrahl hing ein Großteil des Maschinenraums. Das Schicksal der drei Besatzungsmitglieder war ungewiss.


  »Eingehendes Komm-Signal, Sir«, meldete sein taktischer Offizier Lieutenant Lowe.


  »Wenn das die Borg sind, können sie das ignorieren«, antwortete Korsmo. Er war nicht in der Stimmung für eine »Widerstand ist zwecklos«-Rede.


  »Das sind nicht die Borg, Sir. Die Nachricht stammt aus dem … dem Maschinenraum.« Seine Stimme zittere, als ihm auf einmal die Bedeutung seiner Worte klar wurde. »Deck achtzehn, Sektion neunundzwanzig. Nur Audio.«


  Shelby stieß den Atem aus. Korsmo und sie starrten entsetzt auf den Teil des Schiffs, den die Borg hinter sich herzogen. »Großer Gott«, flüsterte Shelby. »Da drüben lebt noch jemand.«


  »Können wir sie mit den Nottransportern rausbeamen?«, fragte Korsmo leise.


  Shelby warf einen kurzen Blick auf die Steuerkonsole. »Nein, wir sind außer Reichweite.« In ihrer Stimme mischten sich Enttäuschung und Bedauern.


  »Reden Sie mit den Überresten vom Maschinenraum«, befahl er. »Ich will wissen, ob ihnen etwas einfällt … irgendetwas, das wir tun können …«


  Sie nickte. Er befahl Lowe mit einer Geste, den Komm-Kanal zu öffnen.


  


  »Hier ist Korsmo«, sagte er. »Mit wem spreche ich?«


  »Lieutenant Marika«, antwortete eine Frauenstimme. »Die Besatzungsmitglieder Ramirez und Howard sind ebenfalls hier. Die Borg haben eine Art Kraftfeld rund um diesen Teil des Maschinenraums errichtet. Sie wollen uns wohl …« Sie hielt einen Moment inne, als müsse sie um ihre Fassung ringen. »Sie wollen uns wohl lebend, Sir.«


  Marika Wilkarah. Eine Bajoranerin. Er hatte von ihr gehört. Sie und ihr Mann waren beide Offiziere auf seinem Schiff. »Marika, wir tun, was wir können, um Sie da rauszuholen.«, versprach er, fügte aber nicht hinzu, dass das verdammt wenig war. Selbst wenn es ihnen gelang, wie durch ein Wunder in Transporterreichweite zu kommen, würde es ihnen wahrscheinlich nicht gelingen, die drei durch ein Kraftfeld und einen Transporterstrahl an Bord zu beamen.


  »Captain«, unterbrach ihn Lowe. »Die Borg erschaffen einen Transwarptunnel.«


  Und ihnen lief die Zeit davon. Er drehte sich zu Shelby um. Sie schüttelte den Kopf und bestätigte damit seine Befürchtungen. Sie konnten nichts tun.


  »Wir wissen Ihre Bemühungen zu schätzen, Sir«, erklärte Marika. »Können Sie mir sagen, ob es meinem Mann gut geht? Ich kann ihn nicht erreichen.«


  Er musste Shelby nicht einmal ansehen. Sie war bereits auf dem Weg zur Ops-Station.


  »Wir versuchen, das für Sie herauszufinden«, sagte er. Er wünschte sich aus ganzem Herzen, ihr wenigstens eine positive Nachricht überbringen zu können.


  »Der Tunnel steht, Sir«, meldete Lowe. »Das Borg-Schiff beschleunigt und fliegt darauf zu.«


  »Captain«, sagte Marika mit zitternder Stimme. »Es war uns eine Ehre, unter Ihnen zu dienen …«


  


  Die Verbindung brach ab, und auf dem Bildschirm blitzte es hell auf. Der Warptunnel hatte sich hinter dem Borg-Schiff und dem Stück des Maschinenraums, den es wie eine verdammte Trophäe hinter sich herzog, geschlossen. Er ließ sich schwer in seinen Kommandosessel fallen.


  Shelby biss sich auf die Lippe und hielt mühsam ihre Tränen zurück, als sie neben ihn trat. »Marika Errid ist in der Krankenstation. Er ist bewusstlos und verwundet, wird aber wohl überleben«, berichtete sie leise.


  Korsmo konnte die Wut, die sich seiner bemächtigte, nicht länger unter Kontrolle halten. Er schlug so hart mit der Faust auf die Armlehne seines Kommandosessels, dass Shelby zusammenzuckte. Wahrscheinlich hatte er sich auch ein paar kleine Knochen gebrochen. Das interessierte ihn nicht. Ja, es war ihm gelungen, sein Schiff zu retten, und er wusste, dass er damit einen großen Sieg errungen hatte. Aber er fühlte sich nicht so. So viele Tote. So viele Verletzte. Sein Schiff war möglicherweise nicht mehr zu retten. Und eine Frau, der ein Schicksal schlimmer als der Tod bevorstand, hatte sich an ihn gewandt, aber er hatte ihr nicht helfen können. Er hatte ihr noch nicht einmal sagen können, ob ihr Mann noch lebte. Letzten Endes konnte man doch nichts gegen einen so kalten, bösartigen und hartnäckigen Gegner wie die Borg ausrichten.


  Ein mittlerweile erschreckend vertrauter Ruck riss Korsmo zurück in die Gegenwart, und er erkannte, dass sich die Situation verschlechtert hatte. »Der Traktorstrahl hat uns wieder erfasst«, meldete Martins.


  


  Die gleiche hilflose Wut, die er damals gefühlt hatte, überkam ihn auch nun. Nichts, was er tat, bewirkte etwas. Er konnte den Kubus nicht aufhalten und die Erde nicht retten. Und nun würde er auch noch sein Schiff und seine Besatzung verlieren. Er dachte an die Verlustliste von Wolf 359. Neununddreißig Schiffe und Zigtausende gesichtsloser Namen. Die Vorstellung, dass die Excalibur und ihre Besatzung auf so einer verdammten Liste enden würden, machte ihn wütend. Wenn es nach dem Angriff der Borg überhaupt noch jemanden gab, um solche Listen zu führen.


  Aber sie würden nicht kampflos aufgeben. »Traktorstrahl erneut als Ziel erfassen«, befahl er. »Phaser Feuer frei!«


  Der Schnittstrahl der Borg kam ihnen zuvor. Dieses Mal riss er nicht die Rumpfsektion auf, sondern das Verbindungsstück zwischen ihr und der Untertassensektion. Das entnahm Korsmo dem Winkel, den er auf dem Bildschirm sah. Die Wucht des Einschlags schleuderte ihn und Kothari über die Ops-Station. Einen Sekundenbruchteil später traf der Strahl ein essenzielles System, und die Konsole explodierte. In einem Regen aus Funken und Trümmern wurde er zur Seite geschleudert. Einen Moment lang war er blind und taub. Ätzender Rauch verbrannte seine Kehle. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, in der er zu versinken drohte. Als er wieder klar sehen konnte, bemerkte er, dass er auf dem Boden lag, neben der reglosen Kothari. Er musste nicht nach ihrem Puls tasten, um zu wissen, dass sie tot war. Sie hatte die ganze Wucht der Explosion abbekommen, das verriet ihm das Loch in ihrem Bauch. Er würde später um sie trauern.


  Als er an sich herabsah, bemerkte er, dass er blutete, allerdings nicht stark. Auf seiner Brust schien ein schweres Gewicht zu liegen. Er ahnte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, aber auch darum würde er sich später kümmern.


  »Schadensmeldungen!«, krächzte er.


  »Leck auf Deck dreizehn«, sagte Shelby und eilte an seine Seite. »Notkraftfelder sind schon in Betrieb. Captain, Sie sind verletzt. Ich lasse Sie auf die Krankenstation bringen.« Sie wollte ihren Kommunikator berühren.


  »Keine Zeit!«, bellte er auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete. »Übernehmen Sie die Ops.«


  


  Sie zögerte einen Moment, gehorchte dann jedoch. Er selbst hinkte zur taktischen Station. Martins war über das Geländer geschleudert worden. Korsmo blieb kurz stehen, um seinen Puls zu fühlen, aber da war nichts. Noch einer weniger auf der Brücke. Er sah sich um, aber alle anderen schienen zum Glück unverletzt zu sein.


  Erst als der Traktorstrahl sie erneut erfasste, fiel ihm auf, dass sie kurz frei gewesen waren. Das war ungewöhnlich. Normalerweise gaben die Borg ihre Beute keine Sekunde lang frei, aber das Kollektiv hatte ja gerade auch viel zu tun. Vielleicht konnte er sich das zunutze machen.


  Er schlug auf seinen Kommunikator. »Korsmo an Maschinenraum. Sind Sie noch bei uns, Burgoyne?«


  »Ja, Sir«, antwortete der unerschütterliche Hermat. Im Hintergrund hörte man viele Leute reden – ein gutes Zeichen. »Die Hauptenergieversorgung konnten wir noch nicht stabilisieren, aber der Impulsantrieb steht bei sechzig Prozent.«


  »Gut«, sagte er. »Den werden wir brauchen. Was ist mit den Waffen?«


  »Die vorderen Torpedorohre wurden von den Schnittstrahlen beschädigt, aber die rückseitig gelegenen Phaserbänke sind zu achtzig Prozent aufgeladen«, berichtete er/sie.


  »Gut«, sagte Korsmo erneut. Er wusste nicht, weshalb sich seine Brust so schwer anfühlte und ihm auf einmal so kalt wurde. Er hatte zwar leichte Schmerzen, aber in erster Linie fiel ihm das Atmen schwer. Mühsam holte er tief Luft, damit er sprechen konnte. »Ich brauche mehr Phaserenergie«, sagte er. »Das ist Ihre wichtigste Aufgabe. Ziehen Sie Energie von anderen Systemen ab, wenn das nötig sein sollte. Sprechen Sie sich mit Shelby ab. Wir müssen einige Decks evakuieren. Die Energie der Lebenserhaltungssysteme dort können Sie umleiten.«


  »Verstanden«, bestätigte Burgoyne und trennte die Verbindung.


  


  »Zielerfassung auf Traktor…«, forderte er, aber dann fiel ihm ein, dass er an der taktischen Station saß und sich daher selbst Befehle gab. Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und atmete langsam durch. Er musste sich konzentrieren. Seine Hände waren feucht. Er wischte sie sich hastig an der Hose ab. Als er genügend Luft in die Lunge gesogen hatte, nahm er den Traktorstrahl der Borg ins Visier und schoss.


  »T’Shanik«, rief er dann. »Wenn wir uns aus dem Strahl befreit haben, müssen wir so schnell wie möglich seine Reichweite verlassen. Fliegen Sie die Backbordseite des Kubus an. Da ist so viel los, dass wir als Ziel nicht ganz so verführerisch sein werden. Den genauen Kurs können Sie frei wählen, aber halten Sie sich bereit.«


  »Ja, Sir«, bestätigte sie und warf ihm einen kurzen Blick zu. Normalerweise gab er keine Befehle im Voraus, aber er befürchtete, dass er das Bewusstsein verlieren würde.


  Noch richteten die Phaser kaum etwas aus, aber er sah, dass ihre Energieversorgung beständig zunahm. Burgoyne wusste, was er/sie tat. Das hatte auch Argyle immer wieder gesagt. Er/Sie war ungeheuer talentiert, was er/sie in dieser Situation unter Beweis stellte.


  Er veränderte die Resonanzeinstellungen der Phaser und schoss. Eine Sekunde lang fühlte er eine leichte Veränderung in seinem Schiff. Die Vibrationen im Fußboden setzten kurz aus. Obwohl sie mit ihrem Widerstand noch keinen sichtbaren Erfolg errungen hatten, war er sicher, dass sie etwas bewirkten. Die Phaser standen bei fünfundneunzig Prozent. Er schoss noch einmal.


  »Kommt schon, ihr Schweine, lasst los«, murmelte er.


  Der Schnittstrahl schoss erneut auf die Excalibur zu. Er traf sie, wurde aber gleich wieder abgeschaltet. Das Licht ging aus, dann aktivierte sich die Notbeleuchtung und tauchte die Brücke in ein rotes Licht.


  


  »Wir verlieren zunehmend Energie« meldete Shelby. »Auf zwei Decks sind die Lebenserhaltungssysteme ausgefallen. Ich lasse sie evakuieren. Und Sir, das Flaggschiff ist zerstört worden.«


  Er konnte ihr weder antworten, noch einen Gedanken an Hayes und seine Besatzung verschwenden. Er brauchte seine ganze Kraft und seinen ganzen Willen, um aufrecht zu sitzen und seine Hände vom Zittern abzuhalten.


  »Captain«, warnte sie, »die Energie der Phaser ist fast verbraucht, aber der Traktorstrahl wird nicht schwächer.«


  Das stimmte sicherlich, aber er wusste, dass es funktionieren würde. Er fühlte es. Stur justierte er die Phaser nach und schoss weiter.


  Der Traktorstrahl flackerte und erlosch. Da war sie nun, ihre einzige Chance.


  »Jetzt!«, krächzte er. T’Shanik reagierte sofort und steuerte das Schiff nach links. Der Traktorstrahl griff erneut nach ihnen, aber sie wich ihm aus. Der Schnittstrahl schoss aus dem Kubus, streifte aber nur eine der Warpgondeln. Dann flog die Excalibur auch schon um eine Ecke des Kubus und verließ damit die Reichweite des Strahls.


  Eine weitere kleine Explosion erschütterte die Brücke. Die Systeme des schwer beschädigten Schiffs fielen reihenweise aus. Aber Korsmo wusste, dass sie das Schlimmste überstanden hatten.


  »Hauptenergie ausgefallen«, meldete Shelby. »Impulsantrieb ausgefallen.«


  Dreißig Sekunden zuvor wären das größere Probleme gewesen. Ihr Schwung trug sie aus der Kampfzone. Auf dem Bildschirm sah er, dass die Defiant unter schwerem Torpedobeschuss stand. Er hätte dem kleineren Schiff gerne geholfen, wenn er gekonnt hätte. Aber noch wehrte es sich tapfer.


  


  Er versuchte, sich an der taktischen Station festzuhalten, aber Wille und Energie konnten ihn nicht länger aufrecht halten. Er rutschte langsam zu Boden. Jeder Atemzug war schmerzhaft und schwierig. Er wusste, dass er sich schwere innere Verletzungen zugezogen hatte, die sich durch seine Bewegungen wohl noch verschlimmert hatten. Er würde es nicht schaffen. Er hatte das Schicksal einmal zu oft herausgefordert. Aber die Excalibur war in Sicherheit. Das war die Hauptsache.


  »Ein neues Schiff nähert sich«, sagte Shelby aufgeregt. »Es ist die Enterprise.«


  Durch halb geschlossene Augen betrachtete Korsmo den Bildschirm. Das schlanke Schiff der Sovereign-Klasse raste aus allen Rohren feuernd an ihnen vorbei. Er hätte gelacht, wenn er dazu noch in der Lage gewesen wäre. Der Goldjunge der Sternenflotte – oder der Goldglatzkopf, dachte er spöttisch – rettete wieder einmal alle. Er hatte Shelby einmal gesagt, man könne sich auf eines im Universum stets verlassen: dass Jean-Luc Picard jedes Problem löste. Es war schön, dass sich daran nichts geändert hatte. Er hatte endlich seinen Frieden mit seinem alten Freund und Rivalen geschlossen. Er freute sich wirklich, ihn zu sehen. Die Borg wussten es noch nicht, aber das Blatt hatte sich gerade gewendet. Nun war die Sternenflotte im Vorteil.


  Picard meldete sich auf dem taktischen Kanal: »Picard hier von der Enterprise. Ich übernehme das Kommando über die Flotte. Richten Sie Ihre Waffen auf die folgenden Koordinaten.«


  Korsmo zitterte am ganzen Körper. Er brachte nur noch ein krächzendes Flüstern heraus. »Können wir ihm helfen?«


  »Leider nicht, Sir«, sagte Shelby und drehte sich um. Als sie ihn sah, erschrak sie sichtlich. Sie sprang auf, lief zu ihm und rief währenddessen: »Alle nicht lebenswichtigen Systeme abschalten. Benutzen Sie die Schubdüsen, um der Flotte aus dem Weg zu gehen.«


  


  Sie blieb neben Korsmo stehen und schlug auf ihren Kommunikator. »Medizinischer Notfall«, verkündete sie. »Beamen Sie den Captain sofort auf die Krankenstation.«


  »Die Transporter funktionieren nicht, die Turbolifte auch nicht«, antwortete die Krankenstation. »Wir schicken Ihnen Sanitäter auf die Brücke, aber die müssen die Jefferies-Röhren benutzen.«


  Shelby fluchte leise.


  »Zu spät«, flüsterte er. »Das ist nicht schlimm«, brachte er heraus, um sie zu trösten. Auf dem Bildschirm schossen Dutzende Raumschiffe auf die Koordinaten, die Picard genannt hatte. Der Kubus brach langsam auseinander. Viele Stellen in seinem Inneren leuchteten grün. Dann verging er in einer Explosion, die so grell war, dass Korsmo die Augen schließen musste. Die Brückenbesatzung jubelte.


  Jetzt konnte er sich ausruhen. Der Kubus war zerstört, seine Freunde und Verwandten auf der Erde waren in Sicherheit und sein Schiff wurde nicht länger bedroht. Er trauerte um die Gefallenen – um Kothari, Martins, Argyle und viele andere. Aber als er an die Überlebenden dachte, erfüllte ihn Zufriedenheit. T’Shanik war die talentierteste Pilotin, der er je begegnet war, und Burgoyne hatte zweifellos eine große Karriere vor sich. Und dann war da natürlich noch Shelby. In den Jahren seit sie sich kennengelernt hatten, war sie weiser und erfahrener geworden. Sie würde einen fantastischen Captain abgeben. Sie alle waren gute Leute, und es machte ihn stolz, dass er sie geprägt hatte und dass sie diesen Tag überleben würden. Manchmal, das erkannte er in diesem Moment, musste man dort etwas bewirken, wo man konnte. Vielleicht hatte er dabei geholfen, die Borg so lange abzulenken, bis jemand einen Weg gefunden hatte, um sie zu besiegen. Vielleicht brauchten die vielen Sternenflottenkommandanten ein wenig unerträgliche Arroganz, wenn sie sich den mächtigen Borg stellten.


  


  Er öffnete langsam die Augen. Shelby kniete neben ihm. Sie wirkte ungewöhnlich emotional. Waren das Tränen in ihren Augen? Sein Gesichtsfeld wurde an den Rändern grau. Er konnte sehen, dass sie seine Hand hielt, aber er spürte es nicht.


  Eine letzte Pflicht hatte er noch zu erfüllen. »Commander«, flüsterte er rau. »Sie haben das Kommando.« Da. Er hatte das Schiff dem besten Ersten Offizier der Flotte übergeben. Damit war alles erledigt. Mühsam atmete er noch einmal ein. »Sorgen Sie dafür, dass der Besatzung …«, setzte er an, aber dann wurde alles schwarz und still.


  Er sah nicht, wie Commander Shelby blinzelte und ihrem Captain sanft die Augen schloss. Er hörte nicht, wie ihre Stimme brach, als sie seinen letzten Befehl zu Ende sprach.


  »… nichts passiert. Ja, Sir.«


  


  KAT MÜLLER


  LEISTUNGSBEWERTUNG


  Allyn Gibson


   


  


  Bevor Commander Katerina Müller Captain Shelby und der U.S.S. Trident als Erster Offizier zugeteilt wurde, diente sie als leitender Offizier der Nachtschicht auf der Excalibur. Die gleiche Position hatte sie auch auf der U.S.S. Grissom unter dem Kommando von Captain Kenyon inne. »Leistungsbewertung« spielt während Müllers Zeit auf der Grissom und bevor Commander Mackenzie Calhoun dem Schiff als Erster Offizier zugeteilt wurde.


  


  


  »Lieutenant Müller, melden Sie sich bitte auf der Brücke.« Müller war so überrascht, als sie hörte, wie Cray, der andorianische Sicherheitschef der Grissom ihren Namen nannte, dass sie ihren Hydroschraubenschlüssel fallen ließ.


  Rachel McLauren lächelte, als Müller das Werkzeug vom Deck des Maschinenraums aufhob. »Was hast du denn angestellt?« Müller hockte zwar am Boden, konnte McLauren jedoch in die Augen sehen, ohne den Kopf zu heben. McLauren war gerade einmal einen Meter groß und kräftig gebaut. Sie stammte von einer Erdkolonie, auf der eine sehr hohe Schwerkraft herrschte. Doch ihre Größe war nicht das Einzige, was sie von anderen unterschied, denn sie rasierte sich außerdem den Kopf, was ihre buschigen roten Augenbrauen besonders hervorhob.


  Einen Moment wirkte Müller besorgt. Die Narbe, die sich über ihre linke Wange zog, wurde weiß. »Ich habe gar nichts angestellt, Rachel.«


  »Ich mache nur Witze. Der Captain will wahrscheinlich nur mit dir über die Sensorsonde reden, die wir modifiziert haben.«


  Müller hatte in den zehn Monaten, die sie auf der Grissom stationiert war, nur wenig Zeit auf der Brücke verbracht. Ab und zu hatte sie während der Gamma- oder Delta-Schicht an der Maschinenkontrolle gesessen. Aber als sich die Tür des Turbolifts öffnete, stand sie vor der ihr weniger vertrauten Besatzung der Alpha-Schicht. Romeo Takahashi an der Ops und Mick Gold an der Steuerkonsole kannte sie nur dem Namen nach. Mit Christine Parsons, dem Ersten Offizier, Lieutenant Cray an der taktischen Station und Lieutenant Chu’lak an der wissenschaftlichen Station hatte sie bei der Sarn-Mission gearbeitet.


  »Lieutenant Müller meldet sich wie befohlen auf der Brücke.«


  


  Commander Parsons stand vom Kommandosessel auf. »Lieutenant, der Captain würde gerne mit Ihnen in seinem Bereitschaftsraum sprechen.«


  Müller nickte stumm und drückte auf die Türklingel des Bereitschaftsraums.


  »Herein«, rief Captain Kenyons tiefe Stimme. Die Tür öffnete sich zischend.


  Müller trat ein und nahm sofort Haltung an. »Sie wollten mich sprechen, Captain?« Erst dann fiel ihr auf, dass auch Commander Todd Kogutt, der Chefingenieur der Grissom, anwesend war. Auf Kenyons Schreibtisch stand die Sensorsonde, die Müller und McLauren am Tag zuvor modifiziert hatten.


  »Das stimmt. Setzen Sie sich, Lieutenant. Sie auch, Commander«, sagte Kenyon und nickte Kogutt zu.


  Als Müller Platz nahm, warf Captain Norman Kenyon einen Blick auf das Padd, das auf dem Schreibtisch lag. Müller kannte Kenyon kaum, aber sie hatte einiges über ihn gehört. Er war stämmig, Mitte fünfzig und hatte dünner werdendes graues Haar. Er war ein Karriereoffizier. Anderthalb Jahre zuvor hatte er sein Schiff, die Harriman verloren, als er in einen Konflikt zwischen einem klingonischen Frachter und einem romulanischen Warbird nahe Nimbus III eingegriffen hatte. Dabei war Kenyons Frau Marsha, die Wissenschaftsoffizierin an Bord, getötet worden. Die Sternenflotte hatte Kenyon in den Innendienst versetzen wollen, damit er sich von diesem doppelten Schicksalsschlag erholen konnte, aber er hatte um ein neues Kommando gebeten. Nach einer kurzen Untersuchung hatte die Sternenflotte ihm die Grissom anvertraut.


  »Sie sind stellvertretende Chefingenieurin, stimmt das, Lieutenant?«


  Müller nickte. »Ja, Sir.«


  »Es gibt insgesamt drei, Captain«, fügte Kogutt hinzu.


  


  »Danke für die Klarstellung, Commander.« Kenyon sah Müller an. »Ich habe Mr. Kogutts Bericht über das von Ihnen entwickelte mobile Sensorsystem gelesen und mir die Sonde selbst angesehen. Ich muss sagen, dass ich beeindruckt bin, Lieutenant.«


  Müller war ebenso erleichtert wie erfreut. »Danke, Sir. Das war Teamarbeit.«


  »Ach ja?«, fragte Kenyon.


  »Die eigentliche Idee stammt von mir, aber ich habe sie mithilfe von Lieutenant McLauren umgesetzt. Gemeinsam haben wir eine Sonde der Klasse eins umgebaut, um die Idee auszuprobieren.«


  »McLauren?«, hakte Kenyon nach.


  »Rachel McLauren, stellvertretende Chefingenieurin«, antwortete Kogutt.


  »Eine von dreien, richtig?« Kenyon lächelte trocken.


  Kogutt erwiderte das Lächeln. »Ja, Sir.«


  Kenyon räusperte sich. »Zurück zum Thema, Lieutenant. Die Sensorphalangen, die die Sternenflotte vor hundert Jahren entlang der Grenze zur neutralen Zone positioniert hat, sind nicht mehr empfindlich genug, um als Frühwarnsystem zu dienen. Ihre Idee würde uns erlauben, neue Sensoren zu platzieren, ohne dass die Romulaner etwas davon bemerken. Das ist vielversprechend.« Er warf Kogutt einen kurzen Blick zu. »Ich habe Commander Kogutt gebeten, mir Ihre Sonde zu zeigen. Wie Sie sich denken können, ist das Sternenflottenkommando nicht gerade erfreut darüber, dass die Romulaner wieder auf der galaktischen Bühne aufgetaucht sind. Hinzukommt der Zwischenfall letzten Monat, als Admiral Jarok versuchte, zur Enterprise überzulaufen. Sollte sich uns die Möglichkeit bieten, Sensorsonden heimlich entlang der neutralen Zone zu platzieren, werden wir sie ergreifen. Erklären Sie mir, wie diese Sensoraufstellung funktioniert, Lieutenant.«


  


  Müller atmete tief durch und fragte sich kurz, warum Kogutt dem Captain nicht selbst die Einzelheiten erzählt hatte. »Die Grissom schießt die Sonde auf einer ballistischen Flugbahn in Richtung eines Kometenkerns ab. Nach der Landung schalten sich Heizsysteme in der Außenhülle ein. Sie sorgen dafür, dass die gefrorenen Gase an der Oberfläche schmelzen und die Sonde tiefer in den Kern einsinkt. Sobald sie eine vorher definierte Tiefe erreicht, schalten sich die Heizsysteme ab und die Oberfläche des Kometen friert wieder ein, mit der Sensorsonde darunter.«


  »Warum eine ballistische Flugbahn?«


  »Weil sie keine Antriebsenergie benötigt. Somit können die romulanischen Sensoren auch nichts aufzeichnen. Die Sonde wird ihnen wie ganz normaler Weltraumschrott erscheinen. Und das Schmelzen der Oberfläche wird wie eine Ausgasung aussehen, also nichts Ungewöhnliches. Würde sich die Sonde hingegen in den Kern bohren, könnten die Sensoren eventuell die aufgebrachte Energie wahrnehmen.«


  »Wie sind Sie auf diese Idee gekommen, Lieutenant?«


  »Das ist simple Physik und Chemie, Sir. Die Ingenieure der Sternenflotte neigen dazu, sich zu viele Gedanken zu machen und einfache Probleme kompliziert zu lösen. Aber eine Sensorphalanx in einem Kometenkern unterzubringen, ist nicht kompliziert. Schließlich besteht der Kern ja hauptsächlich aus Eis.«


  Kenyon nickte. »Und Eis schmilzt.«


  »Korrekt, Sir«, antwortete Müller. »Kometen bestehen nicht nur aus Wassereis, sondern auch aus Wasserstoffeis, Heliumeis und Ammoniakeis. Deren Schmelzpunkte liegen weit unter denen von Wasser. Ein Objekt, das Raumtemperatur hat, würde dieses Kometeneis schon beim Aufprall schmelzen, ohne den Energieaufwand, den man beim Bohren benötigen würde.«


  


  »Haben Sie das System bereits getestet?«


  Müller schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Sir. Mein Team hat einige Simulationen laufen lassen und einen Prototyp gebaut, aber unter realen Bedingungen haben wir ihn noch nicht getestet.«


  Kenyon lächelte. »Das können wir ändern, Lieutenant.«


  »Wann?«


  Kenyon trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Die Grissom ist momentan auf dem Weg zu einem Kometenfeld nahe der neutralen Zone. Wie lange werden Sie brauchen, um sechs bis acht Sonden mit der nötigen Hardware auszustatten?«


  »Das geht schnell, Sir. Ungefähr zwei Stunden pro Sonde.«


  Kenyon nickte. »Das passt. Wir werden unser Ziel morgen während der Alpha-Schicht erreichen. Ihr Team soll bis dahin acht Sonden mit den inneren Heizsystemen ausstatten.« Er machte eine Pause. »Gute Arbeit, Lieutenant.«


  Müller lächelte. »Danke, Sir.«


  Kogutt stand auf. »Ist das alles, Sir?«


  »Ja, Todd. Danke.« Er reichte Kogutt die Sonde und schickte ihn mit einer Geste aus dem Raum. »Lieutenant, mit Ihnen würde ich gern noch einen Moment sprechen.«


  »Natürlich, Sir«, sagte Müller ein wenig verwirrt.


  Als sie allein waren, beugte sich Kenyon vor. »Wie Sie vielleicht wissen, könnte es demnächst einen freien Posten auf der Kommandoebene geben.«


  »Commander Parsons übernimmt das Kommando über die Tolstoi.« Als Kenyons Gesichtsausdruck neutral blieb, fügte sie rasch hinzu: »Das habe ich zumindest gehört.«


  »Die niederen Ränge sind erstaunlich gut informiert. Christines Beförderung wurde noch nicht offiziell bestätigt.«


  »Man hört das eine oder andere.«


  »Natürlich«, sagte Kenyon resignierend.


  


  »Also wird der Posten des Ersten Offiziers frei?«


  »Ich habe ihn Paullina Simons schon einmal vorsichtshalber angeboten.« Commander Simons war der leitende Offizier der Nachtschicht auf der Grissom. Eine Beförderung zum Ersten Offizier würde bedeuten, dass sie einem eigenen Kommando einen Schritt näher kam.


  »Also wird der Posten des leitenden Offiziers der Nachtschicht frei«, folgerte Müller. Sie betonte es nicht wie eine Frage.


  »Wenn alles nach Plan verläuft, ja. Ich möchte diese Position mit jemandem von der Grissom besetzen.« Kenyon machte eine Pause. »Commander Kogutt hält viel von Ihnen, und ich vertraue seinem Urteil. Mir gefällt, wie elegant Sie das Problem der Sondenplatzierung gelöst haben. Das beweist, dass Sie um die Ecke denken können – eine Grundvoraussetzung, wenn man kommandieren will. Sie haben auch ein Kommandotraining absolviert, richtig?«


  Müller runzelte die Stirn. »Ich habe auf der Akademie daran teilgenommen, allerdings nur ein Jahr lang.«


  »Sie haben gute Noten bekommen. Admiral Stell vermerkte, dass Sie ein gutes taktisches Verständnis haben.«


  »Mir war nicht klar, dass ich dem Admiral positiv aufgefallen bin«, sagte Müller. Admiral Stell lehrte Militärstrategien aus historischer Perspektive. »Ich fand seinen Kurs sehr schwer, Sir.«


  


  »Dann wird Sie überraschen, was er in Ihrer Akte vermerkt hat. Er schrieb, dass Sie in Ihrer Analyse der Schlacht von Ghioghe überzeugend dargelegt hätten, dass Kirks Leichtsinn zum Verlust der Lydia Sutherland führte und dass er mit etwas mehr Geduld die Schlacht wahrscheinlich ganz hätte vermeiden können.« Kenyon lehnte sich zurück. »Ich kenne Stell seit meiner Zeit an der Akademie. Ich kann Ihnen versichern, dass er selten jemanden lobt, Lieutenant. Warum haben Sie das Kommandotraining nach der Kobayashi-Maru-Prüfung abgebrochen?«


  »Weil meine Leistung bei dieser Simulation …« Sie unterbrach sich, suchte nach den richtigen Worten und beschloss, von vorne anzufangen. »Ich dachte, dass die Sternenflotte jemanden verdient, der bessere Leistungen als ich bei dieser Simulation erbringt, und dass ich als Ingenieurin besser aufgehoben wäre.« Sie seufzte tief. »Ich habe mein Schiff an die Romulaner verloren, ohne einen einzigen Warbird zerstören zu können. Und die Kobayashi Maru konnte ich auch nicht retten.«


  Kenyon lächelte. »Jeder verliert dieses Schiff.«


  »Nicht jeder. James Kirk überlebte die Simulation und rettete das Schiff.«


  »Nur wenige wissen, dass Kirk die Simulation umprogrammierte und nach anderen Regeln spielte. Sie sollten sich Kirk in diesem Fall nicht als Vorbild nehmen.«


  »Aber ein anderer Kadett – ich glaube, er hieß Quintin Stone – soll die Simulation vor rund zehn Jahren auch geschlagen haben.« Sie sah Kenyon eindringlich an. »Es ist möglich.«


  Kenyon lächelte und nickte. »Sie haben hohe Ansprüche an sich, Lieutenant.«


  Müllers Narbe wurde weiß. »Wenn ich sie nicht habe, wer dann?« Sie sah Kenyon besorgt an. »Darf ich fragen, wer noch für diesen Posten infrage kommt?«


  »Cray.«


  Müller runzelte die Stirn.


  Kenyon schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Sie und Cray nicht die besten Freunde sind, aber …«


  »Die Sarn-Mission«, sagte sie.


  »Das soll nicht Ihre Sorge sein, Lieutenant. Ich habe mit der Auswahl angefangen, sie aber noch nicht abgeschlossen.«


  


  »Darf ich fragen, innerhalb welches Zeitraums Sie sich entscheiden wollen?«


  Kenyon erhob sich, Müller ebenfalls. »Commander Parsons wird auf jeden Fall als Erster Offizier an Bord bleiben, bis wir Sternenbasis 65 erreicht haben. Wenn ihre Beförderung wie geplant abgenickt wird, fälle ich dann meine Entscheidung.«


  Müller nickte. »Danke, dass Sie mich in Erwägung ziehen.« Kenyon streckte die Hand aus. Müller ergriff sie. »Ich danke Ihnen für Ihr Interesse.«


  Müller ging zur Tür, aber Kenyons Stimme hielt sie auf. »Noch eine Sache, Lieutenant.«


  »Sir?«, fragte sie.


  »Ich möchte, dass Sie morgen auf der Brücke sind, wenn wir die erste Sonde abschießen. Das ist Ihr Projekt. Sie haben es sich verdient.«


  Müller nickte. »Ich danke Ihnen, Sir.«


  Als sie die Brücke wieder betrat, warf Cray ihr einen vernichtenden Blick zu. Sie hatten sich nie nahegestanden, aber seit dem Sarn-Zwischenfall hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Sie wusste, dass Cray ihr in seinem Missionsbericht die Schuld an der Explosion des Fusionsreaktorkerns der Kolonie gegeben hatte. Commander Parsons und Lieutenant Chu’lak hatten hingegen übereinstimmend berichtet, dass die Besatzung der Grissom den beschädigten Kern auch nicht mehr hätte stabilisieren können, wenn sie Stunden früher eingetroffen wäre. Es war bereits zu spät gewesen. Müller schüttelte den Kopf, trat in den Turbolift und versuchte, nicht mehr an diese Mission zu denken.


  »Wie war’s, Kat?«, fragte Rachel McLauren, als Müller den Maschinenraum betrat.


  Müller lächelte. »Der Captain erwägt, mir das Kommando über die Nachtschicht anzubieten.«


  »Das ist ja toll!« Sie umarmte Müller.


  


  »Leider erwägt der Captain auch, es Cray anzubieten.«


  McLauren löste sich von ihr. »Das ist weniger toll.«


  Müller seufzte. »Ich habe nichts gegen Cray. Ich kenne ihn ja kaum. Aber seit Sarn hat er nicht mehr mit mir gesprochen.«


  »Das war vor sechs Monaten. Das war nicht deine Schuld. Niemand hatte Schuld daran.«


  Müller runzelte die Stirn und biss sich auf die Wange. »Er ist der Sicherheitschef. Er gehört zur Alpha-Schicht und arbeitet tagtäglich mit dem Captain zusammen. Der Captain kennt Cray und seinen Ruf. Über mich weiß er nur, was Kogutt ihm sagt.«


  »Mach dich nicht verrückt.« McLauren runzelte die Stirn. »Ich muss die Antimaterie-Eindämmungsfelder kalibrieren. Treffen wir uns nach Schichtende in der Lounge? Ich gebe einen aus.«


  Müller nickte müde. »Danke, Rachel.«


  »Du machst dir zu viele Gedanken. Du kriegst noch Falten, die tiefer als deine Narbe sind«, sagte McLauren und zeigte auf ihre Wange. »Versprich mir, dass du nicht mehr so oft an Cray und Sarn denken wirst.«


  »Versprochen«, erwiderte Müller, als McLauren in den Tiefen des Maschinenraums verschwand, aber den Rest ihrer Schicht dachte sie an nichts anderes als daran, dass sie bald vielleicht ihre Befehle von Cray erhalten würde.


  Vor dem Hintergrund der eisigen Schwärze des Alls und der weit entfernten Sonnen des Romulanischen Sternenimperiums wirkte der Kometenkern wie ein grauer Fleck auf dem Hauptschirm der Grissom. Der Komet war so weit von der nächsten Lichtquelle entfernt, dass man selbst bei maximaler Vergrößerung keine Oberflächendetails erkennen konnte.


  


  Kenyon stand aus dem Kommandosessel auf und zog sein Uniformoberteil kurz zurecht. »Was halten Sie von dem Kometen, Lieutenant Chu’lak?«, fragte er.


  Der vulkanische Wissenschaftsoffizier wandte sich von seiner Konsole ab und betrachtete den im All treibenden Kometen. »Ein typischer Kern, Sir. Fünfunddreißig Kilometer lang, achtzehn Kilometer breit und zehn tief. Er besteht aus verschiedenen Eisarten – Wasser, Ammoniak, Methan und anderen organischen Verbindungen. Sie umgeben einen inneren Kern aus Nickel und Eisen. Die Oberflächentemperatur beträgt acht Kelvin.«


  »Also ein Eisberg.«


  »Vom Prinzip her, ja, Sir.«


  Commander Christine Parsons drehte den Kopf und sah Kenyon an. »Eignet sich der Komet für einen Testlauf?«


  Kenyon gab die Frage an Müller weiter, die an der Maschinenkontrolle saß. »Was meinen Sie, Lieutenant?«


  »Der Komet ist perfekt für einen Test der Sensorsonden geeignet, Sir.«


  Kenyon nickte und setzte sich wieder. »Mr. Gold«, sagte er zum Steuermann. »Bringen Sie uns bis auf zwei Kilometer an den Äquator des Kerns heran.«


  »Schon auf dem Weg«, antwortete Gold, während seine Finger über die Konsole tanzten.


  Der Captain berührte den Kommunikator in der Armlehne seines Sessels. »Kenyon an Maschinenraum.«


  »Kogutt hier, Captain.«


  »Commander, bringen Sie eine von Lieutenant Müllers Sonden zum Hangar.«


  »Aye, Sir. Ist in fünf Minuten erledigt.«


  »Danke. Kenyon Ende.«


  »Captain«, sagte Cray. Seine rechte Antenne zuckte. »Wir sind der neutralen Zone sehr nahe, deshalb schlage ich vor, Gelben Alarm auszulösen.«


  


  Parsons nickte. »Dem stimme ich zu, Captain. Wir sind zehn AEs von der Zone entfernt. Die Romulaner behalten ihre Umgebung immer sehr genau im Auge. Sie wissen bestimmt, dass wir hier sind.«


  »Gut, Nummer Eins.« Kenyon wandte sich an Cray. »Gehen Sie auf Gelben Alarm, Mr. Cray.«


  Dieser nickte knapp. »Alle Decks bestätigen Befehl, Captain.«


  Kenyon lächelte. »Sie haben wie immer alles im Griff, Cray. Weitermachen.«


  »Danke, Sir.«


  »Taktische Darstellung auf den Schirm«, befahl Kenyon.


  »Aye, aye, Sir«, antwortete Hash an der Ops. Da es kaum natürliches Licht gab, konnten sie den Kurs der Sensorsonde nur auf diese Weise verfolgen.


  Kenyon berührte den Kommunikator. »Torpedohangar, sind Sie bereit?«


  »Wir warten auf Ihren Befehl. Sir.«


  »Moment.« Kenyon beendete die Unterhaltung und drehte seinen Sessel herum. »Lieutenant Müller, das ist Ihr Projekt. Sie geben den Befehl.«


  Müller war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. »Danke, Sir«, brachte sie schließlich hervor. Sie stand auf, zog ihr Uniformoberteil zurecht und sah zum Hauptbildschirm. »Mr. Cray, schießen Sie die Sensorsonde ab.«


  »Aye, Lieutenant«, antwortete Cray und berührte seine Konsole.


  Nur wenige Sekunden nachdem Müller den Befehl gegeben hatte, rückte der Komet in die Mitte des Hauptschirms. Sensoren versahen das Abbild mit mehr Details. Ein Punkt, der die Sensorsonde symbolisierte, bewegte sich auf den Kern zu.


  »Zehn Sekunden bis zum Aufprall, Captain.«


  »Danke, Mr. Takahashi.« Kenyon machte einen Schritt auf den Hauptschirm zu.


  


  »Captain!«, rief Hash. »Ich habe den Kontakt zur Sonde verloren.«


  Alle Gesichter wandten sich Kenyon zu. Auf dem Hauptschirm sah man den Kometen, doch der Punkt, der die Sonde symbolisierte, war verschwunden.


  »Ihr Bericht, Müller«, forderte Kenyon. »Wurde die Sonde beim Aufprall zerstört?«


  Müllers Blick glitt von einem Konsolenbildschirm zum nächsten. »Captain, wenn ich das richtig sehe, ist die Sonde nicht gelandet.«


  »Hash?«, fragte Kenyon.


  »Korrekt, Captain. Die Sonde war noch vier Sekunden von der Kometenoberfläche entfernt.«


  »Drei Komma acht sieben, um genau zu sein«, sagte Müller.


  Commander Parsons ging um das Geländer herum und sah sich Crays taktische Darstellungen an. »Captain, zehn Kilometer über dem Kometenkern zeigen die Sensoren Sondentrümmer an.« Parsons sah Kenyon an. »Anscheinend ist die Sonde gegen etwas geprallt.«


  »Aber was, Commander?«, fragte Kenyon.


  »Captain«, meldete Cray. »Ein romulanisches Schiff enttarnt sich direkt unter uns.« Auf dem Bildschirm tauchte ein romulanisches Schiff der D’Deridex-Klasse zwischen der Grissom und dem Kometenkern auf.


  »Da haben wir unsere Antwort«, sagte Hash.


  »Cray, Schilde hoch. Roter …« Kenyon ließ den Befehl unvollendet, als die Brückenbeleuchtung nachließ und sich rot färbte.


  »Roter Alarm, aye.«


  »Etwas voreilig, Cray«, sagte Parsons.


  Crays rechte Antenne zuckte. »Die Zeit war knapp, Commander.«


  


  »Später, Nummer Eins.« Kenyon wandte sich der taktischen Konsole zu. »Wie ist ihr Status?«


  Cray las die Anzeigen ab. »Phaserbänke sind aufgeladen und auf uns gerichtet. Torpedoschächte sind geladen. Aber sie haben ihre Schilde nicht aktiviert.« Cray sah Kenyon vielsagend an. »Sie können uns gefährlich werden, wenn sie wollen.«


  »Wie ist unser Status?«, fragte Parsons.


  »Alle Abteilungen melden Roten Alarm. Waffensysteme sind einsatzbereit und warten auf den Befehl des Captains«, berichtete Cray.


  Kenyon setzte sich wieder. »Danke, Lieutenant.«


  »Captain«, erklärte Chu’lak. »Bei dem romulanischen Schiff handelt es sich um die Hiyell’aeh.«


  »Eingehendes Komm-Signal«, sagte Hash.


  Kenyon atmete tief durch und seufzte. »Der Moment der Wahrheit. Auf den Schirm, Lieutenant.«


  Das Bild des Schiffs der D’Deridex-Klasse verschwand. An seine Stelle trat das Bild der romulanischen Brücke.


  Kenyon erhob sich und trat in die Mitte der Brücke. »Tomalak.«


  Der Romulaner neigte den Kopf und lächelte dünn. »Captain Kenyon, wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Nicht lange genug«, sagte Kenyon leise.


  Tomalak neigte mitfühlend den Kopf. »Der bedauerliche Zwischenfall bei Nimbus III, glaube ich.«


  »Bedauerlich?«, wiederholte Kenyon. Seine Stimme wurde lauter, sein Gesicht roter. »Bedauerlich? Ich habe mein Schiff verloren, Tomalak.« Er machte eine Pause. »Und meine Frau.«


  »Wie gesagt, Captain, ein sehr bedauerlicher Zwischenfall.« Tomalak biss sich auf die Unterlippe und musterte Kenyon. »Ich hoffe, dass dies kein ›bedauerlicher Zwischenfall‹ ist. Welche Erklärung können Sie mir für den Angriff auf mein Schiff anbieten?«


  


  »Angriff? Wovon reden Sie? Ihr Schiff hat die neutrale Zone durchquert. Damit haben Sie den Vertrag von Algernon gebrochen.«


  »Die Waffe, die Sie abgeschossen haben, hat mein Schiff getroffen. Wir sind noch dabei, die Schäden zu begutachten.«


  »Wir haben keine Waffe abgeschossen, sondern nur eine Sensorsonde. Ob Sie es glauben oder nicht, unsere Mission besteht darin, Himmelskörper im tiefen All zu katalogisieren. Dass wir der neutralen Zone dabei nahe gekommen sind, ist reiner Zufall.«


  »Keine unwahrscheinliche Erklärung. Captain.« Tomalak sah nach rechts. »Mein Steuermann wird unsere Position überprüfen. Sollte sich herausstellen, dass wir uns auf der Föderationsseite der Zone befinden, werden wir unseren Fehler gern eingestehen und uns auf unsere Seite zurückziehen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Tomalak.«


  Tomalak winkte ab. »Das ist doch selbstverständlich. Weder Ihnen noch mir ist gedient, wenn wir wegen einer simplen Kometenkatalogisierung einen interstellaren Zwischenfall provozieren.« Ein Centurion trat ins Bild und reichte Tomalak ein Padd. Der betrachtete es einen Moment lang, sah erneut nach rechts und dann wieder zum Bildschirm. »Dabei handelt es sich bestimmt nur um einen kleinen Navigationsfehler.«


  Kenyon lächelte müde. »Das dachte ich mir, Commander. Wenn Sie auf Ihre Seite zurückkehren, werde ich unsere Begegnung nicht im Logbuch vermerken.«


  »Zurückkehren?«, sagte Tomalak. »Nicht wir haben diesen Fehler begangen, sondern Sie.«


  Kenyon schnippte zweimal mit den Fingern. »Komm-Kanal stumm geschaltet«, meldete Hash. Auf dem Bildschirm bewegte Tomalak die Lippen.


  »Hash, überprüfen Sie unsere Position. Auf welcher Seite der Zone sind wir?«


  


  Die Finger des Ops-Offiziers flogen über die Konsole. Dann sah er Kenyon an. »Lieutenant Chu’lak soll sich das erst mal ansehen, aber wir sind dicht dran. Verdammt dicht.«


  »Welche Seite, Ensign?«, fragte Kenyon ungeduldig.


  Hash schüttelte den Kopf. »Ich bekomme kein eindeutiges Pulsarsignal rein.«


  »Chu’lak?«, sagte Kenyon.


  »Wir sind nicht mehr als tausend Kilometer von der neutralen Zone entfernt, Sir. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, von welcher Seite wir kommen.«


  Kenyon rieb sich die Nase und atmete tief ein. »Verdammt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Heben Sie die Stummschaltung des Kanals auf.«


  »Aye, Sir. Stummschaltung aufgehoben.«


  »Also, Captain Kenyon?«


  Kenyon zuckte mit den Schultern. »Wir überprüfen unsere Position noch, aber wenn wir die neutrale Zone wirklich durchquert haben sollten, dann nicht absichtlich, sondern versehentlich.«


  »Sie dringen in unser Hoheitsgebiet ein und greifen mein Schiff an. Das soll ein Versehen sein?«


  »Tomalak, um unsere friedlichen Absichten zu beweisen, werden wir uns bis auf eine Entfernung von einem Lichtjahr zurückziehen.« Er nickte Gold zu. »Bringen Sie uns hier weg. Halbe Impulskraft.«


  »Schon unterwegs, Sir«, antwortete Gold.


  »Komm-Kanal schließen, Hash.«


  »Aye, Sir.«


  Tomalaks Brücke verschwand. An ihre Stelle trat ein Sensorabbild des Kometen hinter der Hiyell’aeh.


  »Glauben Sie, dass er uns gehen lässt, Captain?«, fragte Parsons.


  »Das können wir nur hoffen, Nummer Eins.«


  


  Die Grissom erbebte. Sirenen heulten auf.


  »Captain!«, rief Cray. »Untere Schilde um dreiundzwanzig Prozent geschwächt. Die Hiyell’aeh hat auf uns geschossen.«


  »So viel zum Thema friedliche Absichten«, kommentierte Parsons.


  Kenyon bereitete sich auf das Schlimmste vor. »Geschwindigkeit erhöhen«, rief er über den Lärm hinweg.


  »Aye, Sir. Dreiviertel Impulskraft«, sagte Gold.


  Das Schiff erbebte erneut. »Heckschilde um vierunddreißig Prozent reduziert«, meldete Cray.


  »Captain«, sagte Parsons. »Sie sind uns überlegen.«


  Kenyon rieb sich das Kinn. »Ich weiß, Nummer Eins.«


  »Captain«, berichtete Cray. »Phaser und Photonentorpedos sind feuerbereit.«


  Kenyon stand auf, hielt sich mit beiden Händen an der Rückenlehne seines Kommandosessels fest und sah Cray finster an. »Verdammt, Cray, ich werde doch keinen Krieg mit den Romulanern anzetteln.«


  Cray starrte ebenso finster zurück. »Bei allem Respekt, Captain, die Romulaner haben diesen Konflikt angefangen. Es ist unsere Pflicht, ihn zu beenden.«


  Hash sah auf. »Captain, die Hiyell’aeh holt auf.«


  »Warpgeschwindigkeit, Sir?«, fragte Gold.


  Das Schiff erbebte, und Kenyon rang um sein Gleichgewicht. »Noch nicht. Tomalak würde uns nur überholen und im Subraum zerstören.«


  »Wir können nicht ewig vor ihnen weglaufen, Captain.«


  »Ich weiß, Nummer Eins. Tomalak ist ein hartnäckiger Gegner. Ich glaube nicht, dass er die Verfolgung auf der anderen Seite der neutralen Zone aufgeben würde.«


  »Captain«, sagte Müller und trat vor. »Ich habe eine Idee.«


  »Also gut, Lieutenant. Aber sprechen Sie schnell.«


  


  Müller räusperte sich. »Wenden Sie das Schiff, fliegen Sie zurück zum Kometen und stürzen Sie das Schiff in den Kern. Wir werden uns durchschmelzen, die Romulaner werden glauben, dass wir uns selbst zerstört haben, und wir können über die andere Seite des Kerns entkommen.«


  Parsons schüttelte den Kopf. Locken fielen ihr in die Stirn. »Das wird nicht funktionieren, Captain. Die Grissom wird beim Aufprall auseinanderbrechen.«


  »Wenn eine Sonde das übersteht, dann erst recht ein Raumschiff«, entgegnete Müller. »Vor allem, weil der Rumpf von innen bereits beheizt wird.«


  »Captain, der Temperaturunterschied zwischen der Kometenoberfläche und der Außenhülle des Schiffs ist so extrem, dass die Antriebsgehäuse aufbrechen werden«, warnte Parsons. »Das wird die Grissom zerstören und die Romulaner.«


  »Captain«, sagte Müller. »Es wird funktionieren. Raumschiffe fliegen schneller als das Licht. Das kriegen sie auch hin.«


  Kenyon sah zuerst Parsons, dann Müller an.


  Er traf seine Entscheidung.


  »Müller«, sagte Kenyon. »Sie haben das Kommando.«


  »Commander, die Grissom ändert ihren Kurs.«


  »Was?«, rief Tomalak.


  »Das Schiff wendet«, sagte T’sae, der Steuermann der Hiyell’aeh. Er sah von seiner Konsole auf. »Sie fliegen zurück in die Zone.«


  Tomalak stand auf und trat an die Steuerkonsole. »Die Zone? Warum?«


  T’sae drehte den Kopf und sah ihn an. »Unbekannt, Commander.«


  Tomalak beobachtete auf dem Bildschirm, wie die Grissom in die schwarzen Tiefen des romulanischen Raums flog. »Steuermann, folgen Sie dem Schiff. Erhöhen Sie die Geschwindigkeit.«


  


  »Verstanden, Commander«, antwortete T’sae.


  Elhumne, der Waffenoffizier des Schiffs, rief: »Commander, Torpedos sind bereit.«


  Tomalak drehte sich zu Elhumne um, dann kehrte sein Blick zur Grissom zurück. Was tat Kenyon da?


  »Centurion«, befahl Tomalak. »Feuer.«


  Die Grissom erbebte unter einem weiteren romulanischen Treffer. Kenyon und Parsons wurden aus ihren Sitzen geschleudert.


  »Brücke«, meldete sich Kogutt über das Interkom. »Die Antriebe überhitzen.«


  Kenyon aktivierte das Interkom, während er sich an den Armlehnen hochzog. »Verstanden, Todd. Wir tun, was wir können.« Er wandte sich an Cray. »Was ist mit den Schilden?«


  Cray sah von seiner taktischen Station auf. »Heckschilde sind runter auf vierunddreißig Prozent. Beim nächsten Treffer könnten sie ausfallen.«


  »Chu’lak«, rief Müller, deren Station sich links von Kenyons Sessel befand. »Wie weit noch bis zur Kometenoberfläche?«


  »Zweihundertfünfzig Kilometer. Wir kommen schnell näher.«


  »Gold«, sagte sie. »Sind Sie bereit für das Manöver?«


  Gold nickte angespannt. »Aye, Sir.«


  »Chu’lak, Entfernung?«


  »Hundertfünfzig Kilometer.«


  »Taktische Station«, befahl Müller. »Schilde deaktivieren.«


  »Ich muss protestieren, Captain«, widersprach Cray.


  »Vermerkt. Deaktivieren Sie die Schilde!«


  Cray schüttelte den Kopf. »Schilde deaktiviert.«


  


  »Commander«, sagte T’sae. »Die Grissom hat ihre Schilde deaktiviert.«


  »Was?«, rief Tomalak. Er wandte sich an seinen Waffenoffizier. »Torpedo abfeuern!«


  »Torpedo abgefeuert, Commander.«


  »Steuermann«, sagte Müller. »Stoppen und volle Kraft zurück.«


  Gold schüttelte den Kopf und gab den Befehl in seine Konsole ein. »Festhalten.«


  Ein Ruck ging durch die Grissom, als das Schiff abrupt zum Stehen kam und der Impulsantrieb auf Rückwärtsschub ging. Die Trägheitsdämpfungsfelder auf der Brücke schalteten sich kurz nach der Richtungsumkehr ein, was dazu führte, dass Hash und Chu’lak aus ihren Sitzen geschleudert wurden. Auch die anderen konnten sich kaum halten, obwohl sie gewusst hatten, was passieren würde.


  Auf dem Bildschirm erhellte eine Explosion die Kometenoberfläche. »Der Torpedo hat uns verfehlt, Captain«, sagte Cray.


  »Aber nur knapp«, sagte Parsons.


  »Gold«, befahl Müller, »schalten Sie auf Schubdüsen um.« Sie warf einen Blick nach rechts zu Kenyon. Der nickte. »Bringen Sie uns runter.«


  »Commander, das glaube ich nicht«, rief T’sae.


  Tomalak lief zu seiner Station. »Was ist los?«


  »Die Grissom fliegt in den Kometen.« T’sae sah zu Tomalak auf. »Sie zerstören sich selbst.«


  »Vergrößern!«, befahl Tomalak und wandte sich dem Bildschirm zu, auf dem sich das Drama um die Grissom abspielte. Der Schwung eines zwei Millionen Tonnen schweren Raumschiffs, das von einem Achtel Lichtgeschwindigkeit auf knapp einen Kilometer pro Sekunde abgebremst wurde, trieb die Grissom an. Ihre Untertassensektion kollidierte mit dem Kometenkern.


  Ein Komet verbrachte seine Existenz normalerweise im eiskalten Nichts des Alls, weit entfernt von Licht und Wärme. Nur wenn die Schwerkraft ihn ins Herz eines Sonnensystems zog und er an dessen Stern vorbeizog, änderte sich das. Dann bekam der Eisklumpen dank der plötzlichen Ausgasung einen gewaltigen, mehrere Millionen Kilometer langen Schweif.


  Diese öde Kometenlandschaft begegnete zum ersten Mal seit Beginn ihrer Existenz Wärme. Seit zehn Milliarden Jahren gefrorene Gase, die noch nie einer Temperatur von mehr als zehn Kelvin ausgesetzt gewesen waren, verflüchtigten sich sofort, als sie mit der von innen beheizten Hülle des Raumschiffs, die die Besatzung des Schiffs am Leben erhielt, in Berührung kamen.


  Ein Gasschweif stieg rund um die Aufschlagstelle der Grissom auf. Er wurde immer länger und dichter, als die Gase, die das Schiff auf seinem Weg in den Kern hinein, erhitzte, austraten.


  Die Grissom grub sich in den Kometen.


  »Was passiert da?«, fragte Tomalak.


  »Sir«, sagte T’sae. »Die Grissom ist verschwunden.«


  »Verschwunden?«, wiederholte Tomalak. Auf dem Bildschirm sah er einen wabernden blauen Dunstkreis, der den tiefschwarzen Kern umgab. Die leuchtenden Warpgondeln der Grissom wurden von den aufsteigenden Kometengasen reflektiert.


  


  »Ich bin mir nicht sicher, Commander. Die Ausgasung des Kometenkerns beeinträchtigt die Sensoren, aber ich vermute, dass das Schiff bei der Kollision auseinandergebrochen ist.« T’sae betrachtete den Hauptschirm. »Die Grissom scheint nicht mehr intakt zu sein.«


  »Bringen Sie uns näher heran. Ich will sichergehen.«


  »Wie Sie wünschen, Commander«, antwortete T’sae.


  »Sir«, sagte der Wissenschaftsoffizier. »Innerhalb des Kerns steigt die Gaskonzentration an.« Er wandte sich von seiner Konsole ab und Tomalak zu. »Ich würde Ihnen raten, sich dem Kern nicht auf mehr als fünfzehnhundert Meter zu nähern. Eine Explosion im Kern könnte ansonsten die Hiyell’aeh gefährden.«


  »T’sae?«, fragte Tomalak, um eine zweite Meinung einzuholen.


  T’sae schüttelte den Kopf. »Vah’thoal übertreibt, Commander.«


  Tomalak sah beide nacheinander an. »T’sae, folgen Sie der Grissom, so weit Sie müssen.«


  Auf dem Hauptschirm wurde der Kern größer. Das blaue Leuchten war verschwunden. Dunkelheit hüllte den Kern wieder ein.


  Die Hiyell’aeh erbebte leicht, als sie von der Ausgasung des Kometen getroffen wurde. »Bericht!«, rief Tomalak.


  »Das sind Felsstücke, die durch die Ausgasung aus dem Kern geschleudert werden«, berichtete Vah’thoal. »Ich rate noch einmal dazu, von einer weiteren Annäherung abzusehen, bis die Ausgasung abgeschlossen ist.«


  Tomalak erhob sich von seinem Kommandosessel. Er war so wütend, dass sich sein Gesicht dunkelgrün färbte. »Die Grissom wird mir nicht entkommen, Vah’thoal! Sie ist in unser Territorium eingedrungen und hat mein Schiff angegriffen! Entweder werden wir sie zerstören oder sie sich selbst, aber sie wird romulanisches Hoheitsgebiet nicht verlassen!«


  Die Brückenbeleuchtung flackerte und verdunkelte sich. Der Boden erbebte, und Tomalak stolperte.


  »T’sae, Bericht!«, forderte Tomalak, während er sich in seinen Sessel fallen ließ.


  T’sae drehte den Kopf in seine Richtung. »Sir, wir haben …«


  Ein Ruck ging durch die Hiyell’aeh, und auf der Brücke wurde es dunkel. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein und tauchte die Brücke in ein unheimliches grünes Licht. Ventilatoren schalteten sich ein und wälzten die stillstehende Luft um.


  »Ich hatte es befürchtet, Commander«, sagte Vah’thoal. »Wir haben die Hauptenergieversorgung verloren. Der Antrieb konnte gegen den Kometenschweif nicht ankommen. Die Ausgasung des Kerns hat das Schiff lahmgelegt.«


  Tomalak erhob sich, ging über die Brücke zu Vah’thoal und schlug ihm ins Gesicht. Vah’thoal ging zu Boden und wischte sich das Blut von der Nase.


  Dann trat Tomalak Vah’thoal in den Unterleib. »Schafft dieses Ungeziefer von meiner Brücke!« Er wandte sich an T’sae. »Wie lange werden Sie brauchen, um die Energieversorgung wiederherzustellen?«


  T’sae zuckte mit den Schultern, eine sehr unromulanische Geste. »Im besten Fall ein paar Stunden, im schlimmsten ein paar Tage.«


  Tomalak starrte auf den dunklen Hauptschirm. Kenyon hatte ihn erneut besiegt.


  Die Grissom tauchte auf der anderen Seite des Kometenkerns auf. Sie zog einen Schweif aus Gasen hinter sich her. Kochendes Wasser tropfte von ihren Warpgondeln. Sie befreite sich vom letzten Eis, wendete scharf und flog um den Kern herum, in Richtung Föderationsgebiet.


  »Captain«, sagte Chu’lak. »Wir haben den Kometenkern verlassen.«


  


  »Hervorragend«, lobte Kenyon.


  Müller wandte sich an Kenyon und lächelte. »Sir, ich übergebe Ihnen das Kommando.«


  Kenyon stand auf und klopfte ihr auf die Schulter. »Danke, Lieutenant. Gute Arbeit.« Er machte eine Pause. »Aber lassen Sie mein Schiff nicht noch mal abstürzen.«


  Müllers Lächeln wurde breiter. Sie kehrte an die Maschinenkontrolle zurück.


  »Cray«, sagte Kenyon. »Wie ist der Status der Hiyell’aeh?«


  Cray projizierte die Daten auf den Hauptschirm. »Sie ist außer Gefecht, Sir, wahrscheinlich, weil sie in die Ausgasung des Kometen geraten ist. Antrieb, Waffen und Schilde sind funktionsuntüchtig.«


  »Sollen wir unsere Hilfe anbieten?«, fragte Parsons.


  Kenyon schüttelte den Kopf. »Unter normalen Umständen würde ich das, Nummer Eins, aber Tomalak ist ein Improvisationskünstler. Er wird das Schiff schon wieder in Gang bekommen, und ich möchte möglichst weit weg sein, wenn es so weit ist.« Er betrachtete die im All treibende Hiyell’aeh. »Er wird diesen Zwischenfall nicht hochspielen. Dass er beinahe sein Schiff verloren hätte, ist ihm peinlich. Wenn wir ihm unsere Hilfe anbieten, machen wir es nur schlimmer.«


  Parsons lächelte. »Sie hätten Diplomat werden sollen, Captain.«


  Kenyon grinste. »Das überlasse ich lieber meinem Bruder.« Er wandte sich der Maschinenkontrolle zu. »Müller, Schadensmeldungen?«


  Sie sah Kenyon an. »Nur leichte Schäden, Sir. Einige Schotten sind geplatzt, und die Krankenstation hat ein paar Leichtverletzte aufgenommen. Das ist alles.«


  


  Kenyon stand auf und rieb sich die Hände. »Mr. Gold, bringen Sie uns hier weg. Mr. Cray, gehen Sie auf Gelben Alarm und behalten Sie die Hiyell’aeh im Auge.« Er berührte das Interkom. »Maschinenraum, hier spricht der Captain. Können wir auf Warp gehen?«


  »Brücke, hier spricht McLauren.« Sie hustete rau. Müller nahm an, dass es da unten ein chemisches Leck gab. »Wir haben noch ein paar Probleme, aber der Hauptantrieb sollte in ungefähr dreißig Sekunden wieder betriebsbereit sein. Es wäre allerdings schön, wenn Sie für den Rest des Tages auf so riskante Manöver verzichten könnten.«


  »Das lässt sich einrichten«, sagte Kenyon lächelnd. »Richten Sie Mr. Kogutt meinen Dank aus. Das war eine tolle Leistung.«


  Am anderen Ende gab es eine Pause. »Sir, Commander Kogutt ist tot. Ein Schott ist explodiert, und er wurde getötet.« Sie machte noch eine Pause. »Tut mir sehr leid, Sir.«


  Kenyon sah Müller an. »Lieutenant …« Er musste den Befehl nicht aussprechen. Sie wusste auch so, was er sagen wollte. Der Schmerz und die Trauer auf seinem Gesicht sprachen Bände. Er hatte so viel an die Romulaner verloren – sein Schiff, seine Frau und jetzt seinen besten Freund. Konnte man noch mehr verlieren?


  Müller nickte. »Bin unterwegs, Sir.« Sie trat in den Turbolift und lehnte sich an die Wand. »Maschinenraum«, sagte sie und wünschte, sie wäre die ganze Zeit dort gewesen. Wenn sie nicht auf der Brücke gewesen wäre, wäre all das nicht passiert.


  


  Müller lag in ihrer Koje und starrte die Decke ihrer Kabine an. Sie hatte das Licht gedimmt, nachdem sie eine Doppelschicht geschoben hatte, um die Schäden, die der Flug durch den Kometen angerichtet hatte, zu reparieren. Das Schiff war nur geringfügig beschädigt worden. Die gewaltigen Temperaturunterschiede hatten an einigen Stellen zu kleinen Rissen in der Außenhülle geführt. Bei einem Weltraumspaziergang hatten McLauren und ihr Team außerdem einen Haarriss in einer Verstrebung der Backbordwarpgondel gefunden, doch überraschenderweise war das alles.


  Aber wie lange die Besatzung brauchen würde, um sich von dem Kampf zu erholen, war eine andere Frage. Sie hatten nur geringe Verluste zu beklagen – zwölf waren beim Angriff der Romulaner getötet worden, vier waren bei einer Schottenexplosion im Maschinenraum ums Leben gekommen, unter ihnen auch Commander Kogutt.


  Müller seufzte und schloss die Augen. Kogutt war ein guter Freund und Lehrer gewesen. Er hatte Beagles geliebt. Seine Familie züchtete sie seit Jahrhunderten.


  Es klingelte an der Kabinentür. »Herein«, sagte sie, und die Tür öffnete sich zischend.


  Im Licht, das aus dem Gang in die halbdunkle Kabine fiel, konnte Müller nur eine Silhouette erkennen, die vorsichtig einen Schritt nach vorn machte.


  »Störe ich Sie, Lieutenant?«


  Müller setzte sich überrascht auf. »Nein, Captain, ganz und gar nicht. Kommen Sie rein.«


  Er nickte. »Danke.« Dann machte er einen weiteren Schritt in die Kabine. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  »Computer, Licht auf fünfzig Prozent.« Sie stand von ihrer Koje auf und rieb sich die Augen.


  »Ich kann später wiederkommen, Lieutenant.«


  »Nein, Sir, schon gut. Ich bin müde, aber ich kann nicht schlafen.«


  »Verständlich. Commander Parsons sagte mir, der Maschinenraum hätte ganz schön was abbekommen.«


  Sie zog den Schreibtischstuhl heran und zeigte darauf. »Setzen Sie sich doch, Sir.«


  Er folgte der Aufforderung. Müller setzte sich auf den Rand ihrer Koje.


  


  »Einige Schotten sind geplatzt, Sir. Commander Kogutt und drei andere kamen dabei ums Leben.« Sie machte eine Pause. »Mein herzliches Beileid, Sir. Ich weiß, wie gut Sie und Commander Kogutt befreundet waren.«


  Er nickte langsam. »Danke, Lieutenant. Ich habe fast fünfzehn Jahre zusammen mit Todd gedient, seit wir beide Lieutenants auf der Lankhmar waren. Er war mein Chefingenieur auf der Harriman und der Grissom. Er dachte sehr praxisorientiert, was ich sehr zu schätzen wusste.« Er schwieg einen Moment lang. »Ich war stolz darauf, ihn zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Abgesehen von meiner Frau kannte mich niemand so gut wie er.«


  »Das tut mir sehr leid, Sir«, sagte Müller leise.


  Sie schwiegen.


  »Ich brauche einen neuen Chefingenieur«, erklärte Kenyon schließlich.


  »Ja, Sir«, erwiderte Müller.


  »Was halten Sie von Rachel McLauren?«


  Müller blinzelte überrascht und zuckte. »Rachel? Sie ist sehr fähig, kennt sich gut auf dem Schiff aus und versteht sich mit allen im Maschinenraum.« Sie atmete tief durch. »Sie wird eine gute Chefingenieurin abgeben.«


  »Sind Sie enttäuscht, Lieutenant?«


  Müller biss sich von innen auf die Lippe und sah Kenyon fest an. »Um ehrlich zu sein, ja, Sir. Ich halte mich für qualifizierter als Rachel.«


  »Da haben Sie recht, Lieutenant.«


  »Und warum …«


  »Weil ich möchte, dass Sie die Nachtschicht kommandieren. Ihre Talente wären im Maschinenraum verschwendet.«


  »Aber Sir, ich habe das Schiff in Gefahr gebracht. Wenn der Flug durch den Kometen nicht funktioniert hätte …«


  »Sie hinterfragen Ihre Entscheidungen?«


  


  Müller nickte.


  Kenyon schüttelte den Kopf. »Tun Sie das nicht. Sie haben um die Ecke gedacht und waren dadurch in der Lage, mir einen besseren Rat als Christine oder Cray zu geben.« Er atmete tief durch. »Christine bot mir keine Lösung an, weil sie wusste, dass es keine gute gab. Cray wollte kämpfend untergehen, weil das nun mal seine Art ist, aber so geht man nicht mit Romulanern um.«


  »Aber Sie wussten nicht, ob mein Plan funktionieren würde.«


  »Blödsinn. Sie hätten ihn nicht vorgeschlagen, wenn Sie daran gezweifelt hätten. Ein Kommandant weiß, wozu sein Schiff in der Lage ist. Ein Ingenieur weiß, wie er das Schiff dazu bringt. Sie wissen beides.« Er machte eine Pause. »Sie können den Posten haben, wenn Sie ihn wollen, Katerina.« Er stand auf und streckte die Hand aus.


  »Danke, Captain. Ich will ihn.« Sie ergriff seine Hand.


  Kenyon lächelte. »Herzlichen Glückwunsch, Lieutenant Commander.«


  »Danke, Sir.«


  Kenyon schüttelte den Kopf. »Ich habe zu danken. Wenn Sie nicht so schnell reagiert hätten, würden wir diese Unterhaltung vielleicht nicht führen.«


  »Eine Frage, Sir.«


  Kenyon nickte. »Natürlich.«


  »Was ist mit Cray?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Wieso haben Sie mich genommen und nicht ihn?«


  »Eine gute Frage. Cray hat viele Talente, aber um die Ecke denken gehört nicht dazu. Er ist sehr gradlinig, was gut zu einem Sicherheitschef und Waffenoffizier passt. Aber zu einem Kommandanten?« Er neigte den Kopf. »So weit ist er noch nicht. Vielleicht wird er nie so weit sein.«


  


  Als er sich abwandte, sagte Müller: »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir.«


  Kenyons Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Das glaube ich auch.« Die Tür öffnete sich zischend, und er verließ die Kabine.


  Müller setzte sich auf den Rand der Koje. Ihr Herz pochte aufgeregt. Sie musste mit jemandem reden, aber mit wem?


  Sie berührte den Kommunikator auf ihrem Nachttisch. »Müller an McLauren.«


  Eine verschlafene Stimme antwortete: »Was ist los, Kat?«


  »Habe ich dich geweckt, Rachel?«


  Sie hörte, wie Rachel am anderen Ende ein Gähnen unterdrückte. »Natürlich nicht. Was gibt’s denn?«


  Müller lächelte. Ihr wurde langsam bewusst, dass sie tatsächlich befördert worden war. »Du rätst nie, was gerade passiert ist …«


  Auch nach einer Woche musste Katerina Müller immer noch ab und zu den dritten, hohlen Rangknopf an ihrem Kragen berühren. Sie wusste, dass sie sich irgendwann daran gewöhnen würde, aber noch fühlte sie sich jedes Mal gut, wenn sie das tat. Sie lächelte unwillkürlich, als sie mit Daumen und Zeigefinger darüberstrich.


  »Ah, Lieutenant Commander«, sagte eine Stimme.


  Müller sah von ihrem halb aufgegessenen Mittagessen auf.


  Cray stand vor ihr. Er hielt ein volles Tablett in den Händen.


  »Cray«, entgegnete sie. Ihr fiel auf einmal auf, dass dies ihre erste Unterhaltung seit Monaten war. »Was kann ich für Sie tun?«


  Seine Augen wurden schmal, und beide Antennen richteten sich auf sie.


  »Ich werde Sie im Auge behalten, Lieutenant Commander. Wenn Sie stolpern, werde ich da sein.«


  


  Sie schob ihr Tablett weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie werden mich im Auge behalten?«


  »Ich hätte befördert werden sollen.«


  »Captain Kenyon war anderer Meinung.«


  »Sarn …«, setzte Cray an.


  »… ist Vergangenheit, Lieutenant. Captain Kenyons Entscheidung basiert auf der Gegenwart.« Sie breitete einladend die Hände aus. »Sie werden eine andere Gelegenheit bekommen.«


  Cray sah sie verächtlich an. »Ich werde dem Captain beweisen, dass er unrecht hatte. Sie müssen nur einen Fehler machen, dann wird meine Stunde schlagen.«


  Müller erhob sich, stützte die Hände auf die Tischplatte und sah Cray so wütend an, dass ihre Narbe sich weiß von ihrem geröteten Gesicht abhob. »Drohen Sie mir, Lieutenant?«


  Cray wich zurück und lächelte. »Natürlich nicht, Commander. Ich drohe nicht, ich verspreche.« Er drehte sich um und ging zu einem leeren Tisch am Ende der Messe. Müller sah ihm nach.


  Sie setzte sich wieder und rieb sich das Kinn. Cray würde sie im Auge behalten. Andorianer nahmen ihre Versprechen ernst.


  


  XANT


  ERLÖSUNG


  Glenn Hauman & Lisa Sullivan


   


  


  Ein Dorn sitzt Captain Calhoun in Sektor 221-G besonders tief im Fleisch: die Erlöser, religiöse Fanatiker, die einen Gott namens Xant anbeten. »Erlösung« beleuchtet den Gott, der hinter den Feinden der Excalibur steht.


  


  


  Vor seinem Aufstieg wanderte der große Gott Xant einmal durch den Wald und kam an einen Fluss. Am andern Ufer sah er einen Nibor, ein Wassertier, und einen Pygram, ein stechendes Insekt. Die beiden stritten sich.


  Der Nibor wollte den Fluss durchqueren, um ein paar Beeren auf Xants Seite zu pflücken. Aber er hatte Angst vor Xant. Der Pygram konnte den Fluss allein nicht überqueren, aber er hatte keine Angst vor Xant, weil sein Stich tödlich war. Natürlich hätte er auch den Nibor töten können. Das taten Pygrame oft, um ihren Magen zu füllen. Und Nibore aßen oft Pygrame, weil sie sie zu Recht für eine Plage hielten.


  Der Pygram sagte zum Nibor: »Freund, wenn wir uns zusammenschließen, kann uns nichts aufhalten. Trage mich auf die andere Seite, dann werde ich dich vor dem schrecklich großen Wesen dort beschützen. Die Angst vor meinem tödlichen Gift wird ihn vertreiben.«


  »Woher soll ich wissen, dass du mich dann nicht umbringen wirst?«, fragte der Nibor zögernd und aus sicherer Entfernung.


  »Weil das riesige Wesen am anderen Ufer eine größere Bedrohung darstellt«, antwortete der Pygram. »Während ich ihn töte, kannst du deine Beeren pflücken und entkommen. Wenn ich versuche, dich zu töten, während wir beide im Fluss sind, werde auch ich sterben, denn wie du weißt, kann ich nicht schwimmen.«


  Das erschien dem Nibor vernünftig. Trotzdem fragte es: »Was ist, wenn ich dem Ufer nahe gekommen bin? Du könntest versuchen, mich zu töten, und dich in Sicherheit bringen, bevor ich dich töte und fresse.«


  »Das stimmt«, sagte der Pygram, »aber dann würde ich ja nicht mehr zurück an dieses Flussufer kommen.«


  »Also gut … aber woher weiß ich, dass du nicht wartest, bis wir wieder hier sind, und mich dann umbringst?«, fragte der Nibor.


  


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen. Woher weiß ich, dass du nicht wartest, bis ich das riesige Wesen vertrieben habe, und mich dann verschlingst?«, entgegnete der Pygram.


  »Ahh …«, schnurrte der Nibor. »Weil ich so dankbar für deine Hilfe sein werde, dass ich dich dafür nicht mit dem Tod bestrafen würde.«


  »Genauso sehe ich das auch. Aber ich traue dir nicht, Nibor!«


  »Ich dir auch nicht, Pygram!«


  Die beiden Tiere schrien sich immer lauter und schriller an, bis sie zu vergessen schienen, worüber sie sich eigentlich stritten. Es ging ihnen nur noch darum, den anderen zu besiegen. Xant beobachtete sie vom anderen Flussufer, lachte und setzte sich auf einen großen Felsen.


  »Ein schwieriges Problem, oder? Und du … was würdest du tun?« Xant sah nach unten und musterte … mich.


  »Das ist ein Traum«, sagte ich.


  »Vielleicht«, erwiderte Xant. Seine Stimme war warm und ruhig. Verglichen mit ihr klang das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Blätter dumpf und leise. »Oder ist es die Vision von mir, um die du dein ganzes Leben lang gebeten hast.«


  »Eine Vision von Xant?«, fragte ich. »Ich habe weder darauf gewartet, noch darum gebeten. Ich muss Xant akzeptieren, weil nur das meine Welt vor den verfluchten Erlösern schützt, aber ich glaube nicht an ihn. Er ist nicht mein Gott.«


  »Trotzdem sind wir beide hier«, sagte Xant. »Du musst zumindest ein wenig an mich glauben, sonst wäre ich nicht hier. Das ginge nicht. Hast du übrigens je Visionen von Kolk’r, dem Gott deiner Ahnen gehabt?«


  Dieser Gedanke war mir noch nicht gekommen. »N-nnein … das habe ich nicht«, stammelte ich. »Aber wieso sollte der große Gott Xant mir, einem Ungläubigen, erscheinen? Hätte ein anderer, ein Gläubiger diese Vision nicht mehr verdient?«


  Die Gestalt auf dem Felsen musterte mich eindringlich. Mir wurde kalt, und meine Gedanken überschlugen sich.


  Und wenn das wirklich Xant ist?, dachte ich. Er sah den Statuen, die man in der ganzen Stadt aufgestellt hatte, durchaus ähnlich. Beleidige ich einen Gott? Besser kein Risiko eingehen, selbst wenn das nur ein Traum sein sollte …


  Ich fiel vor ihm auf die Knie. »Ich … bin dieser großen Ehre nicht wür…«


  »Ha! Welche Ehre?«


  »Dieser Vision …«


  »Vielleicht ist das gar keine Vision, sondern nur die Halluzination eines Wahnsinnigen, der es gewagt hat, zu hoch hinauszuwollen.« Auf einmal wirkte Xant fremd und bösartig. Er beugte sich über mich.


  »Aber vielleicht ist das nur ein simpler Traum – so wie der, in dem du nackt vor deinem Lehrer standest und dich wie ein Schwachkopf fühltest. Und? Bist du ein Schwachkopf?«


  »I-ich …«


  »Hmmm. Du klingst wie einer.«


  »… ich bin kein Schwachkopf!«


  »Das werden wir sehen. Allerdings ist es nur höflich, dich beim Wort zu nehmen. Schließlich ist das dein Traum. Vielleicht.«


  Seine Worte verwirrten mich. »Ist das … eine Prüfung, Herr?«


  »Hmm. Eine Prüfung? Das könnte schon sein, oder?« Xant lächelte, aber ich war mir nicht sicher, ob es das Lächeln eines geduldigen Lehrers war oder eines, mit dem er auf eine kosmische Ironie hinweisen wollte, die nur er erkennen konnte.


  


  Xant sprang von dem Felsen und landete leichtfüßig vor mir. »Gehen wir ein Stück«, sagte er. Ich ging hinter ihm, aber er blieb nach nicht einmal drei Schritten stehen. »Nein, nein, nein. Folge mir nicht. Wir gehen zusammen, Eben.« Er lächelte. »Natürlich kenne ich deinen Namen. Du bist Eben Saxosus, Sohn von Kayi und Teir, Bruder von Falo. Ich weiß viel über dich. Deshalb will ich, dass du auch viel über mich weißt.«


  Ich schloss zu ihm auf und ging zwei Schritte weiter. Xant war jedoch stehen geblieben und beobachtete mich lächelnd. Verunsichert – was ich zu verbergen suchte – drehte ich mich zu ihm um und sagte: »Ich kann nur weitergehen, wenn du mich führst, Herr.«


  »Du weißt nicht, wie wahr das ist. Wollen wir?« Wir gingen stromabwärts.


  Wir folgten dem Fluss eine Weile. Xant wirkte auf der einen Seite gelassen, aber auf der anderen unruhiger, als ich von einer Gottheit erwartet hätte. »Herr …«


  »Nenn mich bitte nur Xant. Wenn wir einander wirklich verstehen wollen, dann musst du mit mir wie mit einem Bruder reden können.«


  »Xant … bist du das wirklich?«


  »Glaubst du immer noch nicht an mich?«


  »Na ja … ich habe dich nur nie als real betrachtet.«


  »Aber alle auf deinem Planeten glauben an mich.«


  Ich wollte widersprechen, weil das offensichtlich nicht stimmte, verbiss es mir aber. »Wir glauben natürlich, dass du als historische Person existiert hast …«


  »Ah, du zweifelst an meiner Göttlichkeit.«


  »Das würde ich nicht wagen, Xant. Aber wenn du ein Gott bist, warum redest und gehst du dann wie ein Sterblicher?«


  »Ich war einst wie du.«


  »Ja, ich weiß, dass du eine Weile lang sterblich warst, bevor du deine Göttlichkeit erlangtest.«


  »Nein. Falsch.«


  


  »Du warst also immer schon göttlich, auch als du dich unter Sterblichen aufhieltst?«


  Xant seufzte. »Falsch. Falsch. Falsch. Du hörst meine Worte, aber du hörst nicht zu.«


  Er schien zu bemerken, wie verwirrt ich war. »Ich bin jetzt göttlich, Eben, sonst könnte ich wohl kaum das tun.« Xant hob den Arm und winkte. Ein prächtiger Regenbogen schoss aus seinen Fingern in den Himmel hinein. Xant sah mich erwartungsvoll an. »Und?«


  Ich wirkte wohl immer noch nicht überzeugt, denn Xant wurde ungeduldig.


  »Welche Tricks muss ich dir denn noch zeigen, damit du mir glaubst?« Er winkte erneut, und der Regenbogen stand auf einmal in Flammen.


  Ich sah ihn an. »Es tut mir leid, aber ich weiß immer noch nicht, ob das ein Traum ist, Xant. In einem Traum ist alles möglich. Ich könnte falschliegen, aber auf der anderen Seite könnte alles hier falsch sein.«


  Er lächelte, als hätte ich seine Prüfung bestanden. »Skepsis ist eine gute Eigenschaft. Du misstraust deiner Wahrnehmung?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Solltest du dann nicht auch deinem Misstrauen misstrauen?«


  Ich wollte antworten, fand aber keine passenden Worte. Also schwieg ich und betrachtete das Dorf, das vor uns lag und das Xant offensichtlich betreten wollte. Unser Weg führte uns zu einem Marktplatz. Ich kannte das Dorf nicht. Die Einwohner gehörten zu Xants Volk. Dass sie nicht die zeremonielle Kleidung der Erlöser trugen, beruhigte mich.


  Als Xant und ich den Marktplatz betraten, machte die Menge uns scheinbar instinktiv Platz. Ich sah die Dorfbewohner neugierig an.


  


  Es kam mir so vor, als würde die Menge von uns abgestoßen, so wie sich die gleichen Pole eines Magneten abstoßen. Doch es störte den natürlichen Ablauf nicht, und die Menge schien sich dessen auch nicht bewusst zu sein. Ich fragte mich, weshalb ich nicht auf die gleiche Weise abgestoßen wurde.


  »Du wirst nicht abgestoßen, weil ich dich an meiner Seite wünsche«, erklärte Xant. »Ja, ich kenne deine Gedanken. Allwissenheit ist eine meiner zahlreichen Eigenschaften. Allerdings lasse ich den Leuten meistens ihre Privatsphäre.« Er lächelte. »Du hast eine lebendige Fantasie, Eben.«


  Ich war sprachlos. Warum hatte ich nicht daran gedacht? Natürlich konnte ein Gott meine Gedanken lesen. Ich ließ die letzten zwanzig Minuten Revue passieren und hoffte, dass ich nichts allzu Beleidigendes gedacht hatte.


  »Keine Angst«, sagte der Gott. »Ich schätze deine Skepsis und dein eigenständiges Denken. Kannst du dir vorstellen, wie sehr mich das ständige Niederknien, die Unterwürfigkeit und die ›Ja, Herr‹-Rufe nerven?«


  »Also …«


  »Ich habe meine Vorliebe für intelligente Diskussionen und mentale Stimulation seit meinem Aufstieg nicht verloren. Leider komme ich nicht oft dazu. Dass ich allwissend bin, nimmt mir natürlich ein bisschen den Spaß an der Sache, aber immer, wenn ich mit einem Sterblichen zusammenkomme, lerne ich etwas Interessantes. Ich habe dich unter anderem deshalb aufgesucht. Ich spreche mit denen, die nicht mit den Ohren des Körpers, sondern denen des Verstands lauschen. Viele haben die Wahrheit gesucht, ohne sie zu finden, aber wenn sie mir ihren Verstand öffnen, lässt sich alles finden.«


  


  Dieses Mal lächelte ich als Erster. »Du bist wesentlich tiefgründiger, als deine Hohepriester uns verraten. Ich betrachte dich immer noch nicht als meinen Gott, aber du faszinierst mich.«


  Der Gott erwiderte mein Lächeln. »Danke, Eben.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Um ehrlich zu sein, finde ich die ›Ja, Herr‹-Rufe nicht nur schlecht.«


  Wir blieben in der Mitte des Marktplatzes stehen.


  »Ja, ich lerne gern von Sterblichen«, sagte Xant. »Aber nun wirst du etwas von mir lernen.« Er wandte sich der Menge zu. »Sieh dir all die Leute an. Wo unter ihnen siehst du mich?«


  Ich betrachtete die Gesichter der Menge. Keines sah Xant besonders ähnlich. »Ich sehe dich nicht.«


  »Hörst du mich denn?«


  Ich hörte nichts außer lauter werdendem Hufschlag.


  »Ja«, sagte Xant zögernd. »Das ist es.«


  Ich wusste nicht, was er meinte. Ich suchte nach der Quelle des Geräuschs und entdeckte plötzlich berittene Banditen, die durch das Dorf galoppierten. Die Besucher des Markts liefen angsterfüllt davon.


  Die Banditen trieben sie mit gezogenen Schwertern vor sich her und schlugen wahllos auf sie ein. Ob sie dabei Alte oder Junge, Männer oder Frauen trafen, schien sie nicht zu interessieren. Wenn sie im Weg standen, wurden sie niedergemäht. Ich sah, wie ein alter Mann seine Hand verlor und ein kleines Mädchen aufgespießt wurde. Ich sah die Decke eines Säuglings unter den Hufen verschwinden. Ich wusste nicht, ob sie leer war.


  Um mich herum herrschte Chaos, aber ich selbst wurde verschont. Kein Stahl berührte mich, keine Hand schlug nach mir, nur die Kakophonie der Angst und der Gestank nach Blut und Tod überwältigten mich.


  Durch den Kampf war ich von Xant getrennt worden und fand ihn nicht mehr. Ich fürchtete, dass mein Leben ohne ihn in Gefahr geraten würde, und rief: »Xant! Wo bist du?«


  


  »Hier«, antwortete er. Ich konnte seine Stimme nur hören, weil die Schreie und die anderen Geräusche nachließen.


  Verzweifelt sah ich mich um. Der Kampf – wenn man das Massaker, dessen Zeuge ich gerade geworden war, überhaupt so nennen wollte – war fast vorbei. Die Banditen standen auf dem Marktplatz, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und säuberten ihre Klingen. Xant sah ich immer noch nicht.


  »Hier, Eben.« Dieses Mal erkannte ich, dass er nur zu mir sprach. Ich hörte ihn in meinem Kopf.


  Wo bist du?, dachte ich konzentriert, als könnte ich ihn so dazu bringen, sich klarer zu äußern. Zeig dich mir!


  »Ich bin direkt vor dir«, sagte die Stimme traurig.


  Ich hob den Kopf, sah aber nur einen der Banditen, die über die Menge hergefallen waren. Dann ritt ein anderer vor. Er trug eine teure Rüstung. Als er das Gemetzel betrachtete, das seine Männer angerichtet hatten, lachte er.


  »Xant … das bist du? Dieser Barbar?«


  »Nein«, sagte ein anderer Bandit, der hinter seinem Anführer sein Pferd zügelte und mir in die Augen sah. »Das bin ich. Die rechte Hand des Barbaren.«


  Es war ein Blutbad.


  Es hatte keine Gnade gegeben. Das Dorf war entvölkert worden.


  Xant verließ das Schlachtfeld als Letzter. Er hatte sich das Gemetzel angesehen – nein, er hatte es überwacht. Er hatte die Zerstörung des Dorfs inszeniert. Als die Banditen weg waren, stand der Gott allein auf dem zerstörten Marktplatz und betrachtete die Schatten, die die brennenden Gebäude warfen. Er lauschte auf etwas, das nur er hören konnte.


  


  Später gingen Xant und ich weiter den Weg entlang, weg vom Dorf. Er schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, und ich … ich war immer noch erschüttert über das, was ich gesehen hatte. Ich versuchte, zu verstehen, warum Xant sich an einer so barbarischen Tat beteiligt hatte. Muss man sich so benehmen, um ein Gott zu werden?, fragte ich mich. Ich wusste, dass er meine Gedanken hören konnte, aber das interessierte mich nicht.


  Xant führte mich durch den Wald zu einer Lichtung. Dann beendete er sein Schweigen: »Ich weiß, dass du Fragen hast. Zögere nicht, sie zu stellen.«


  So viele Gedanken gingen mir durch den Kopf, aber aussprechen konnte ich nur einen: »Was … was ist mit den Dorfbewohnern passiert?«


  »Das Übliche. Die Männer wurden abgeschlachtet, die Frauen als Konkubinen in Harems verschleppt oder als billige Arbeitskräfte eingesetzt. Die Kinder wurden in die Sklaverei verkauft, um als Kanonenfutter für die Kriegsmaschinerie der nächsten Generation zu dienen.«


  »Das … das ist entsetzlich, Xant.«


  »So war das damals. So lebte man.«


  »Aber das ist doch gerade erst passiert! Können die Leute nicht noch vor ihrem schrecklichen Schicksal bewahrt werden? Kannst du ihnen nicht helfen?«, rief ich aus.


  »Sie und ihre Eroberer gibt es schon lange nicht mehr, Eben«, sagte der Gott ruhig. »Nur ich bin noch hier. Ich zeige dir, was ich dir zeigen muss, damit du mich verstehst. Folge mir und sieh noch einmal zu.«


  


  Wir erreichten die Lichtung, und ich sah, dass die Banditen dort vor dem Angriff auf das Dorf ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Zurückgekehrten feierten bereits ihren Sieg und gaben mit ihrer Beute an. Uns beachteten sie nicht. Wir gingen auf ein besonders stark geschmücktes Zelt zu, das am Rand der Lichtung stand. Als Xant die Plane, die den Eingang verdeckte, zurückschlug, sah ich den Mann, der den Überfall auf das Dorf angeführt hatte. Er aß eine reichhaltige Mahlzeit mit den Fingern.


  »Shadis, Herr«, sagte Xant zu dem Barbaren. Es überraschte mich, dass er jemanden mit »Herr« ansprach.


  »Ah, Xant, komm rein. Ich dachte schon, du hättest dich in der Stadt verlaufen.«


  Xant trat ein. Ich folgte ihm rasch und flüsterte: »Wer ist das?«


  »Eine Bestie«, sagte Xant, ohne die Stimme zu senken. Shadis schien weder mich noch die Worte, die Xant an mich richtete, zu bemerken. Er riss das Fleisch ungerührt von den Knochen eines gebratenen Tiers, das auf seinem Teller lag. »Ein Wilder, der eine Schneise der Verwüstung durch den Kontinent geschlagen hat, um seine Macht und seinen Ruhm zu vergrößern. Und er hat die möglicherweise schlechtesten Tischmanieren in der Galaxis.«


  Shadis rülpste laut, als wolle er diese Behauptung unterstreichen. »Wie lief die Säuberung?«, fragte er mit vollem Mund.


  »Wie erwartet, Herr«, antwortete Xant seinem Anführer und wandte sich gleichzeitig von mir ab. »Kein Bauer würde es jetzt noch wagen, sich uns zu widersetzen.«


  »Du klingst enttäuscht, Xant.«


  »Ich verstehe nicht, warum wir das Land durchstreifen, um ein paar unzufriedene Bauern umzubringen. Du schwingst den mächtigsten Hammer, aber zerquetschst damit nur die kleinsten Feinde.«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich warten würde, bis aus kleinen Feinden echte Bedrohungen werden?« Ich wusste nicht, ob Shadis Xant tatsächlich anspuckte, oder ob sein Mund einfach nur so voll war, dass er beim Sprechen Krümel versprühte.


  »Ich glaube nicht, dass diese Leute jemals eine Bedrohung für dich darstellen könnten.«


  


  »Natürlich nicht, weil ich sie vorher vernichte!«


  »Aber willst du so dein Reich zusammenhalten? Du herrschst bereits über alles, was du sehen kannst. Was willst du denn noch?«


  »Es ist gut, einige zu beherrschen, aber wäre es nicht besser, alle zu beherrschen? Ich bin dazu bestimmt, mich über jedes Volk und jede Gemeinschaft zu erheben und jede Person und jede Macht, die es wagt, sich mir zu widersetzen, niederzuschmettern, bis ich allein über allem stehe.«


  »Auch über der Natur?«


  »Ich würde sogar die Sterne zerschlagen, wenn sie sich mir widersetzten.«


  Xant sah ihn reglos an. Ich konnte nicht erkennen, ob er damit sein Missfallen ausdrücken wollte, oder seinem Kommandanten nicht widersprechen wollte, weil der so gefährlich wie ein Pygram war.


  »Höre meinen Rat, Xant«, brüllte Shadis. »Drehe deinen Feinden nie den Rücken zu. Fliehe nicht vor ihnen, sondern verfolge sie. Sei kein Tier, das Männer jagen, sondern sei ein Mann, der wilde, böse Tiere jagt. Sonst werden sie siegreich sein und dich in den Staub treten, und ihre Boshaftigkeit wird dein Ende sein.« Seine Stimme wurde lauter und tiefer. »Du erbärmlicher Wicht, was wirst du tun, wenn du ihnen in die Hände fällst? Sichere dich ab, damit du deinen Feinden nie hilflos gegenübertreten musst. Vertraue dich diesen Händen an, dann wird niemand dich je besiegen. Die Soldaten sagen: ›Möge Shadis in deinem Lager leben, möge er deine Tore und Wälle beschützen.‹ Folge ihrem Beispiel, Xant. Lass mich die Fackel in deinem Geist sein, die das Holz, das die Schwachhhkkk!« Shadis verschluckte sich an seinem Essen. Wild gestikulierend bat er Xant, ihm zu helfen.


  


  Xant stellte sich neben Shadis’ Stuhl. Er nahm eine unbenutzte Stoffserviette vom Tisch. So schnell wie eine zustoßende Schlange packte er Shadis im Genick, stopfte ihm die Serviette in den Mund und bedeckte sie mit seiner Hand.


  Shadis wehrte sich sehr lange, während Xant ihn festhielt. Sein dunkles Gesicht blieb reglos. Der Barbar versuchte, nach ihm zu greifen, aber das gelang ihm nicht. Schließlich ging ein letzter Ruck durch Shadis’ Körper, und er sackte in Xants Griff zusammen. Der Gott legte ihn vorsichtig, fast schon sanft auf den Boden. Er entfernte die Serviette aus dem Mund des Sterbenden. Shadis sah ihn ungläubig an. »Warum?«, gurgelte er. Ich wusste nicht, woher er die Kraft zum Sprechen nahm. »Warum tust du mir das an? Warum hintergehst du mich?«


  »Weil du ein Narr bist.«


  Shadis rang um seine letzten Atemzüge. »Warum … bin … ich … ein … Narr?«


  »Weil du alles persönlich nimmst«, sagte Xant. Er kniete sich hin und küsste die Stirn seines Anführers. »Es tut mir leid, Herr.« Der Mann, an den Xant sich mit einem Schwur gebunden hatte, atmete ein letztes Mal aus.


  »Verstehst du das, Eben?« Xant sah mich nicht an.


  Ich blieb stumm stehen. Ich sah, dass Shadis immer noch einen Knochen von seiner letzten Mahlzeit mit einer Hand umklammerte.


  Xant wandte sich von ihm ab und sah mich halb anklagend, halb flehend an. »Verstehst du, warum ich das getan habe?«


  »Warum du ihn umgebracht hast … diesen … diesen …« Ich zeigte halbherzig auf den Toten.


  


  Xant trat auf mich zu. »Hast du dich je gefragt, warum jemand die Last der Göttlichkeit auf sich nehmen sollte?« Er ging zum Tisch des Anführers und trank einen Schluck Wein aus dessen Kelch. »Er nimmt sie auf sich, weil jemand es tun muss und weil derjenige, der sie momentan trägt, ein verdammter Schlächter ist, der alles um ihn herum verbrennt und zerstört. Das ist eine Pflicht, versteht du? Ich habe das, wofür Shadis stand, schon immer gehasst, auch wenn ich geschworen hatte, ihm zu gehorchen. Er war mein Herrscher, und ich wusste, dass in einem Universum wie unserem immer jemand die Last der Herrschaft auf sich nehmen muss. Doch dann entschied ich, dass niemand das besser könnte als ich. Zumindest würde ich nicht schlimmer sein als Shadis. Die Last, die ich mir aufgebürdet habe, ist tatsächlich schmerzhaft und schrecklich. Sie hat mich vor viele Prüfungen gestellt und mich in gewisser Weise verdorben. Aber ich musste sie auf mich nehmen, damit die Hoffnung in die Welt zurückkehren konnte.«


  »Ich habe viele Dinge getan, die mich anwidern«, fuhr Xant fort, »und ich habe erniedrigende Dinge getan, aber ich habe auch einiges richtig gemacht. Ich wollte eine Welt erschaffen, in der ich nicht länger benötigt werde. Ich habe meine Macht benutzt, um zu predigen, zu bekehren und um Schmerzen zu verhindern. Es ist besser, wenn man Glaube und Gerechtigkeit von einem Thron aus predigt als von einem Stuhl, nicht wahr, Eben? Ich bin ein Gott geworden, um die Leute von ihrer Sehnsucht nach Göttern zu befreien.«


  Ich setzte mich müde auf einen Hocker und starrte den Mann an, den Xant getötet hatte. Das alles überforderte mich. »So kenne ich diese Geschichte aber nicht.«


  »Ich weiß. Du hast wahrscheinlich gehört, dass ich vor tausend Jahren, als unsere Welt vor ihrer größten Herausforderung stand, auf einmal auftauchte. Auf meinen Schultern saßen zwei leuchtende Engel, ich war weise, allwissend, ein strahlendes Licht in der Dunkelheit.«


  »Xant ist Licht, wir sind Dunkelheit«, zitierte ich.


  


  »Das ist nie passiert, Eben. Es stecken zwar ein paar Körnchen Wahrheit in dem, was man als ›das wahre Wort von Xant‹ bezeichnet, aber sie sind unter Unwahrheiten begraben und es bedarf großer Mühe, sie zu finden.«


  »Und was ist passiert?«


  Xant verzog das Gesicht. »Jeder Gott hat seine Jünger … aber die Biografie scheint immer der Verräter zu schreiben.« Er zog die Eingangsplane zurück. Anstelle des Lagers, durch das wir gekommen waren, sah ich ein Labor auf der anderen Seite der Lichtung.


  Wir betraten das Labor. Als ich mich umdrehte, war das Zelt verschwunden. Zu diesem Zeitpunkt überraschte mich das nicht mehr.


  Ein Mann aus Xants Volk befand sich in dem Labor. Er trug einen weißen Kittel und eilte geschäftig zwischen Bechern, Flaschen, Flammen und Büchern hin und her. Uns beachtete er nicht.


  »Es geschah nur zwanzig Jahre nach meinem Weggang. Bereits zu meinen Lebzeiten hatten meine Taten Ruhm erlangt, doch nun wurden sie im Feuer der Legenden gehärtet. Je weiter die Erinnerung an mich verblasste, desto stärker wurde das Bild, das mein Volk von mir erschuf. Es wurde genügsam und konservativ. Sterbliche möchten keinen unberechenbaren Gott – auf dieser Ebene mag niemand überrascht werden. Das Resultat war, dass sie sich immer mehr auf mich verließen, nicht etwa weniger.«


  


  »Einige meiner Anhänger gelangten zu der Überzeugung, dass sich die Bewegung seit meinem Weggang in eine falsche Richtung entwickelt hatte. Sie wollten alle wieder auf den rechten Weg bringen, ob die das wollten oder nicht. In diesem innersten Kreis loderte das Feuer des wahren Glaubens. Seine Anhänger waren ideologische Speerspitzen in einer Welt, die stumpf geworden war. Diese radikalen Gläubigen vergraulten die Leute in ihrer Umgebung, die zufrieden in Wohlstand und Frieden lebten. Sie rauften sich zusammen und unterwanderten nach und nach die Regierung. Sie setzten alle unter Druck, die sich nicht so an Xant erinnerten wie sie.


  Schlimmer war jedoch, dass einige glaubten, ein mächtiger Gott wie Xant wünsche auch – nein, verlange auch – große Opfer. Dieser hier …« Er zeigte auf den Mann im weißen Kittel. »… war einer der Schlimmsten.«


  Ich betrachtete den kleinen Mann. Er wirkte alt und vertrocknet, bewegte sich aber entschlossen und schnell, als habe er ein Ziel vor Augen, das nur er sehen konnte. Schließlich blieb er vor einer Maschine stehen, die ein indigoblaues Licht abgab. Er schob seinen Ärmel hoch und hielt seinen Arm in das Licht, das schon bald schillerte. Während er dort stand, ging ich zu ihm und sah ihm in die Augen. Dank der Tarnung, mit der Xant mich und sich selbst umgeben hatte, bemerkte er mich nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass er mich auch so nicht wahrgenommen hätte.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Er hieß Dr. Revoo. Er war Arzt, ein Mann der Wissenschaft, der die Körper derer heilte, die ihn um Hilfe baten. Aber er war auch ein Mann mit festen moralischen Prinzipien, der versuchte die Seelen der Leute in seiner Umgebung zu retten. Er glaubte, dass er nicht jedes Leben, das ihm anvertraut wurde, retten konnte, weil manche Patienten von mir geprüft und als unwürdig befunden worden waren. Er war auch …«


  Xant hielt einen Moment lang inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. Er seufzte.


  


  »Revoo glaubte auch fest an dieses falsche Bild von mir, das erschaffen worden war. Schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass nicht seine Patienten unwürdig waren, sondern er. Irgendwie war er vom rechten Weg abgekommen.« Die Stimme des Gottes wurde sanfter. »Sein Glaube kannte keine Grenzen. Leider auch nicht seine Entschlossenheit, alles zu tun, um den Willen seines Gottes zu erfüllen. Revoo glaubte, dass er geprüft und für unwürdig befunden worden war. Aber wenn er, Xants frommster Jünger die Prüfung nicht bestanden hatte, wie stand es dann um den Rest der Welt?«


  »Er entschied, dass ein gewaltiges Opfer gebracht werden müsse, um die schrecklichen Sünden seiner Mitsterblichen zu sühnen. Er liebte mich auf seine eigene, engstirnige Art so sehr, dass er bereit war, sich selbst zu opfern, damit getan werden konnte, was nötig war.«


  Dr. Revoo beendete die Analyse seines Arms, nickte und schaltete die Maschine ab. Er steckte einige Notizbücher in eine Tasche und verließ das Labor. Xant und ich folgten ihm.


  Bei dem Labor handelte es sich um ein einzelnes Gebäude, das auf einem Hügel stand. Hundert Meter darunter ernteten Bauern Früchte auf einem Feld. Revoo betrachtete sie einen Moment, dann zog er ein Buch aus der Tasche. Ich sah, dass es sich um Xants Lehren handelte. Er fiel auf die Knie und las eine Stelle aus dem heiligen Text laut vor: »Unser Dank gebührt dir! Jede Seele und jedes Herz fliegt zu dir empor, Xant, der mit dem Namen Gott geehrt und gepriesen ist. Du hast uns Verstand gegeben, auf das wir dich verstehen; Sprache, auf das wir dich lobpreisen; Wissen, auf das wir dich erkennen. Wir jauchzen, denn wir sind von deinem Wissen erleuchtet worden. Wir jauchzen, denn du bist einst unter uns gewandelt und hast dich uns offenbart. Wir jauchzen, denn du hast deine Göttlichkeit durch dein Wissen mit uns geteilt.«


  »Armer Kerl«, sagte ich.


  »Sein Preisen und Jauchzen sollte eine Welt verschlingen«, erklärte Xant.


  Ich schwieg und hörte Revoo weiter zu. Ich kannte diese Litanei. Sie hatte achtzehn Verse und würde bald zu Ende sein.


  


  »Wir fürchten niemanden außer Xant, den Erhabenen. Wir lassen sein Licht in unsere Augen und werfen die Dunkelheit von uns ab. Wir leben in Xants Licht und werden im Jenseits, in dem Land, in dem Xant nun herrscht, reich belohnt werden. Die Weisheit ruft uns zu: ›Kommt zu Xant, ihr Narren, auf das ihr das Geschenk des Verstehens erhaltet, denn es ist gut und rein. Ich kleide euch in den Stoff der Hohepriester, der aus dem Garn der Weisheit gewoben ist.‹ In Xants ewigem Reich gibt es keinen Schatten, denn sein grenzenloses Licht erhellt alles. Aber sein Äußeres liegt in Schatten und Dunkelheit. Wir danken dir, oh Xant, für das reflektierte Licht, das du auf uns wirfst.«


  Er griff in seine Tasche und zog ein Skalpell heraus. Dann sagte er: »Oh Xant, segne diese Klinge, denn so wie du die Heiden und Ungläubigen mit einer Klinge erlöst hast, so werde ich mich und unser Volk mit einer Klinge erlösen. Wir preisen dich, oh Xant.«


  »Nein … nein!«, schrie ich, noch bevor ich erkannte, was genau er plante. Als ich auf ihn zulief – und mich dabei fühlte, als bewegte ich mich in Zeitlupe –, nahm er das Skalpell und zog es über seine Kehle. Das Blut floss bereits über seine Kleidung, als ich ihn erreichte. Er sackte vor mir zusammen.


  »Ich war zu spät«, rief ich aus. »Ich konnte ihm nicht helfen.«


  »Du hättest ihn nicht retten können«, sagte der Gott. »Und sie leider auch nicht.«


  Er zeigte auf Revoos Leiche, die bereits verweste. Das Gras, über das Blut gespritzt war, vertrocknete. Unten auf dem Feld hustete ein Bauer. Dann noch einer. Und noch einer. Und noch einer.


  »Revoo entwickelte das, was man später als Erlöservirus bezeichnete«, erläuterte Xant.


  Ich sah zu den Bauern. »All diese Leute …?«


  


  »Ja, sie werden in ein paar Stunden tot sein. Sie sind nicht mehr zu retten.« Ein kleines, dünnes Mädchen fiel auf die Knie. Hustenkrämpfe erschütterten ihren Körper. »Nur die Angehörigen einer obskuren Sekte, die sich hermetisch von der Außenwelt abgeschottet hatte, überlebten. Revoo gehörte dieser Sekte an. Er wusste, dass ihre Mitglieder die nötigen Vorkehrungen getroffen hatten und so lange das Virus aktiv war um Erlösung beten würden.«


  Auf einmal standen wir auf dem Feld. Ich ging zu dem Mädchen, das gestürzt war. Es atmete kaum noch. Xant sprach weiter, als ginge ihn all das Leid nichts an: »Als Revoos Sekte ihre selbst auferlegte Quarantäne verließ, bot sich ihr eine gereinigte, leere Welt, in der es keine Ungläubigen mehr gab. Schließlich fanden sie die Leiche des guten alten Doktors und die detaillierten Aufzeichnungen, die er hinterlassen hatte. Sie hielten es für eine Ehre und für ihre Pflicht, sein Wissen zu replizieren und anzuwenden.«


  Seine Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn grob heran. »Und du hast das zugelassen? Wie konntest du das tun?«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, dass das nicht mein Wille war?«


  »Aber wieso solltest du wollen, dass sinnlos Leute leiden und sterben, so wie dieses Mädchen.« Ich zeigte auf sie. »Und das in deinem Namen.« Ich schüttelte ihn. »Wieso hast du nicht eingegriffen?«


  »Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Was?« Meine Hände legten sich um seine Kehle. »Du bist ein Gott! Du hast behauptet, göttlich zu sein! Das bist du! Das musst du sein! Du …« Ich brach ab. Wenn er wirklich ein mächtiger Gott war, wieso konnte ich ihn auf diese Weise festhalten? Meine Hände wurden schlaff. »Wenn du kein Gott bist, was bist du dann?«


  


  Xant schien diesen Affront nicht persönlich zu nehmen. »Ich? Vor langer Zeit war ich lebendig, aber nun bestehe ich nur noch aus Staub und Ideen.« Er lächelte traurig. »Vielleicht reicht das, um ein Gott zu werden, Eben. Vielleicht sollten wir dich zu einem Gott machen.«


  »Ich will kein Gott sein. Ich will bleiben, wie ich bin!«


  »Bist du sicher? Du hast so sehr darauf beharrt, dass ich all das Leid und den Schmerz hätte verhindern sollen, verhindern müssen. Bedeutet das nicht, dass du glaubst, du hättest an meiner Stelle bessere Entscheidungen getroffen?«


  Bitte nicht. Ich geriet in Panik. »Aber um ein Gott zu werden, müsste ich nicht zuerst … sterben?«


  »Ja«, sagte Xant. »Das müsstest du.« Auf einmal wurde mein Körper schwach. Hustenkrämpfe erschütterten meinen Körper, Fieber brannte in meinem Fleisch. Ich ging vor den Füßen des Gottes zu Boden.


  »Ich will nicht sterben, Xant!«


  »Alles stirbt, sogar Götter. Du auch, früher oder später. Bring es doch jetzt hinter dich, damit dein Tod zu etwas Großem führt.«


  »Nein, ich …« Mein Körper wand sich in Krämpfen und zitterte, aber ich fuhr fort: »Ich muss noch so viel in diesem Leben erledigen. Ich will nicht sterben.«


  »Nein? Also gut … dann machen wir dich eben zu einem Propheten oder so was in der Art. Aber erst mal müssen wir sicherstellen, dass du dafür auch geeignet bist.«


  Eine Prüfung! Also war das doch eine Prüfung gewesen. Ich hätte mich darüber gefreut, dass ich recht behalten hatte, wenn mir nicht so speiübel gewesen wäre. Xant klang spöttisch, als er weiterredete: »Ja, ja, meinetwegen kannst du es als Prüfung betrachten. Und nun musst du versuchen, mir die richtigen Antworten zu geben. Also sag mir, oh erhabener Eben, gegen welchen mächtigen Feind kämpfte Revoo wirklich? Und gegen welchen mächtigen Feind kämpfen die Erlöser bis heute?«


  


  Ich hatte das, was ich erlebt hatte, noch nicht verarbeitet, und die Krankheit drohte, mich zu überwältigen. Xant stand direkt vor mir, aber ich sah ihn nur noch verschwommen. Seine Stimme wurde schärfer. Wie ein Messer bohrte sie sich in mein Leid.


  »Sag es mir, Junge! Warum tun die Leute, die in meinem Namen voranschreiten, diese Dinge?«


  Ich erstickte fast an meiner geschwollenen Zunge, stieß aber hervor: »Weil sie Angst haben?«


  »Ahh. Und wovor haben sie Angst?«


  »Sie haben Angst vor … dir.«


  »Fast, Eben. Du bist ganz nahe dran …«


  »Sie haben Angst vor … Ideen! Sie fürchten, dass Ideen ihr Verständnis von dir ändern könnten.« Neue Kraft durchströmte meine Gliedmaßen.


  »Weiter!«


  Mein Blick klärte sich, und meine Stimme wurde fester.


  »Die Erlöser fürchten, dass sie deinen Idealen nicht gerecht werden können. Um dir zu beweisen, wie ergeben sie dir sind, wollen sie deinen … ihren Willen ganzen Welten aufdrücken, auch wenn deren Bewohner nicht verstehen, was die Erlöser eigentlich von ihnen wollen.«


  Ich schluckte und fuhr fort. »Selbst, wenn sie auf keinen Widerstand treffen und einen überwältigenden Sieg erlangen, können sie die Vorstellung, dass nicht alle dasselbe wie sie glauben, nicht ertragen. Sie sorgen dafür, dass jede Debatte einseitig verläuft, und sind entsetzt, wenn ihnen jemand widerspricht. Sie haben die Macht, einen Planeten zum Tode zu verurteilen, trotzdem glauben sie, dass sie Fragen verbieten und jede kritische Stimme zum Schweigen bringen müssen. Sie fürchten, dass ansonsten Personen, die im Glauben weniger gefestigt als sie selbst sind, solcher Blasphemie nicht widerstehen könnten.«


  


  Xant nickte. »Und was fürchten sie sonst noch, Eben? Was ist die eine Angst, der sie sich nicht stellen können?«


  Mein Körper erholte sich, und das Denken fiel mir leichter.


  »Sie fürchten, dass sie unrecht haben könnten! Die Erlöser können die Vorstellung, dass ihre Taten fehlgeleitet sein könnten, nicht ertragen. Wenn sie das könnten und sich den Gräueln stellen würden, die sie begangen haben, würden sie an den Schuldgefühlen zugrunde gehen.«


  Und endlich verstand ich.


  »Sie sehen nicht, weil sie nicht sehen wollen. Sie haben sich mit der Dunkelheit des blinden Glaubens umgeben. Und weil sie im Dunkel leben, fürchten sie das Licht … das Licht der Wahrheit. Sie sagen es ja selbst: ›Wir sind Dunkelheit, Xant ist Licht!‹«


  »Was wollen sie wirklich, Eben?«


  »Sie wollen … sie wollen …« Ich zögerte, denn es erschien mir unmöglich, und doch musste es wahr sein. »Auch sie wollen erlöst werden.«


  »Ja!«


  »Und da sind wir wieder.«


  Die Dunkelheit teilte sich vor mir, und ich sah, dass wir an den Fluss zurückgekehrt waren, an dem ich Xant getroffen hatte. Der Nibor und der Pygram stritten sich immer noch darüber, wie sie ihn überqueren sollten. Sie hatten noch kein Vertrauen zueinander gefasst.


  »Ich habe dir vieles an diesem Tag gezeigt, Eben. Und jetzt möchte ich, dass du mir zeigst, ob du etwas daraus gelernt hast.«


  Ich betrachtete die beiden sich streitenden Tiere. Dann sah ich Xant an.


  


  Wortlos bückte ich mich und hob einen langen Ast auf. Dann watete ich in den Fluss und benutzte den Ast, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als ich das andere Ufer erreichte, hob ich den Ast mit beiden Händen über den Kopf. Mit einem Stoßgebet ließ ich ihn auf den Kopf des Pygrams krachen.


  Der Pygram war verwundet und benommen, aber er schüttelte die Verletzung ab, zischte und streckte mir angriffslustig seine Stacheln entgegen. Ihr tödliches Gift glänzte feucht. Ich schwang den Ast, traf den Pygram und katapultierte ihn ins Wasser. Die Strömung trug ihn rasch flussabwärts.


  Ich wandte mich dem Nibor zu, der mich ängstlich und zur Flucht bereit musterte. »Hab keine Angst, Kleiner«, sagte ich sanft. »Ich bringe gute Neuigkeiten.«


  »Wirst du mich auch töten?«, fragte der Nibor.


  »Nein, ich werde dir nichts tun.«


  »Dann bist du hier, um mir von Xant zu erzählen«, vermutete der Nibor.


  Ich zögerte. Xant beobachtete mich vom anderen Ufer.


  »Nein«, antwortete ich schließlich. »Ich bin nicht hier, um dir von Xant zu erzählen. Wenn du mehr über ihn erfahren willst, musst du dich selbst auf die Suche begeben. Ich bin hier, um dich zu beschützen und dich vor allen Verrätern, Betrügern und Tyrannen zu bewahren. Ich sage dir, dass die Rechtschaffenen von allen Seiten von den Selbstsüchtigen bedrängt werden, denn das ist die Wahrheit. Im Namen der Großmut und des guten Willens will ich der Hüter meines Bruders sein. Und ich werde die niederstrecken, die meine Schutzbefohlenen vergiften und vernichten wollen.«


  »Gepriesen sind die, die die Schwachen vor Verrätern, Betrügern und Tyrannen bewahren«, sagte Xant. Er winkte mich heran. »Komm, Eben.«


  Ich wandte mich an den Nibor. »Wollen wir zusammen den Fluss durchqueren?«


  


  »Danke, das wäre schön.« Ich streckte die Hand aus, und der Nibor sprang auf meine Handfläche. Ich setzte ihn auf meine Schulter, ging zum Ufer und wollte ins Wasser waten, aber mein Fuß schwebte darüber. Ich ging über den Fluss zum anderen Ufer. Der Nibor bedankte sich erneut, sprang von meiner Schulter und verschwand im Sumpf.


  Xant ergriff meine Schultern und lächelte, als sähe er mich zum ersten Mal wirklich. »Gut gemacht. Wenn du weiterhin darauf bestehst, unsere gemeinsame Zeit als Prüfung zu betrachten, dann hast du sie wohl bestanden. Du hast nicht nur die Lektionen der Erlöser verlernt, sondern dir meine zu Herzen genommen. Das beweisen deine Taten. Du weißt jetzt, dass du ein Unkraut nicht ändern kannst. Du kannst es nur als solches erkennen, wenn es in deinem Garten wächst, und es ausreißen, bevor es sich vermehrt und ausbreitet.«


  »Danke, mein Freund.«


  »Nein, ich habe dir zu danken. Seit Langem bist du der Erste, der mich wie einen Freund behandelt hat und nicht wie einen, der weit über ihm steht. Das ist wahrlich ein Geschenk.« Xant seufzte. »Du hast viele Prüfungen erlebt und du kannst sicher sein, dass noch viele folgen werden. Dein Weg ist dunkel, aber dein Anliegen ist rechtschaffen, denn du hast es auf dich genommen, den Leuten zu helfen, sich selbst zu helfen. Du wirst erschaffen, aber nicht kontrollieren. Tapfer sein und nicht nachgeben. Wenn du das tust, wirst du all deine Feinde besiegen. Sie werden keinen Krieg gegen dich führen und sich dir nicht widersetzen können. Sie werden dir nicht im Weg stehen. Aber höre mir zu: Sollten es welche doch wagen, dann sollst du sie als Verächter der Wahrheit betrachten. Sie werden mit dir sprechen, Eben, dich verführen und belauern, nicht, weil sie Angst vor dir haben, sondern weil sie Angst vor denen haben, die in dir stecken: den Wächtern der Göttlichkeit und der Lehre.«


  »Ich verstehe, Xant. Ich werde mich nicht beeinflussen lassen.«


  


  »Dann ist es Zeit für deine schwerste Prüfung, Eben. Du musst dich ihr stellen, bevor du wahrlich erleuchtet werden kannst.«


  »Worum geht es?«


  »Um das Erwachen.« Xant legte seine Hand auf meine Stirn, und die Welt drehte sich und fühlte sich leicht an. Es kam mir so vor, als würde sich eine Tür in meinem Bewusstsein öffnen. Eine Macht schob mich hindurch und schrie: Endlich siehst du es. Endlich verstehst du es. Mein Geist streckte sich, um das blendende Licht auf der anderen Seite der Tür zu erreichen. Ich hörte Xant lachen. Dann sagte er: »Anfangs sind sie immer so stark und rein …«


  Ich öffnete die Augen.


  Mein Mund war so trocken wie Asche. Ich war in meiner Stadt und lehnte mit dem Rücken an einem Gebäude. Die Straße war voller Leichen, die rasch zu Staub wurden.


  Ich hatte so etwas schon gesehen. Das war das Ergebnis von Revoos Seuche.


  Meine Knie wurden weich und zitterten, als ich mühsam hochkam. Es kam mir vor, als hätte ich sie seit Tagen nicht benutzt. Ich stützte mich an der Wand ab und richtete mich auf. Mein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen, aber ich musste mir erst etwas ansehen, bevor ich mich um meine körperlichen Bedürfnisse kümmern konnte.


  Ich ging ins Stadtzentrum, zu Xants großem Tempel. Auf den Bänken im Inneren lagen Tote. Anscheinend hatten viele bis zu ihrem letzten Atemzug gehofft, dass ihr Gott sie verschonen würde.


  Anscheinend habe nicht nur ich geglaubt, dass Xant so etwas verhindern müsse, dachte ich ein wenig hysterisch.


  Ich betrat die Privatgemächer des Hohepriesters, obwohl ich ahnte, was ich dort vorfinden würde. Ich wollte es mit eigenen Augen sehen.


  


  Der Hohepriester lag mit unnatürlich verdrehtem Kopf in der Badewanne. Er war gestürzt, hatte sich das Genick gebrochen und war gestorben. Sein unvorhergesehener Tod hatte das Erlöservirus über diese Welt gebracht.


  Meine Welt.


  Es hatte keine Blasphemie gegeben, keine Häresie, keinen Angriff auf den Hohepriester, keinen Grund für seinen Tod. Millionen Leute und unzählige andere Lebewesen waren gestorben, weil ein Erlöser ausgerutscht war. Alle auf meinem Planeten waren tot.


  Alle außer mir.


  Ich nahm den Stab des Hohepriesters, ging zurück in den Hauptsaal und stellte mich auf die Kanzel. Dann sagte ich: »Xant, wenn es in deiner Macht steht, dann gewähre diesen Leuten Frieden. Sie haben nichts Böses getan. Sie sind bestraft worden, weil ein anderer das Gleichgewicht verloren hat. Gib ihnen ein wenig Gerechtigkeit und schenke ihnen Frieden.«


  Es gab keine Antwort. Aber das war nicht schlimm.


  Nachdem ich das hinter mich gebracht hatte, wandte ich mich meinen Bedürfnissen zu. Zuerst musste ich etwas essen. Ich konnte nicht mehr lange auf dem Planeten bleiben – es würde bald kein Fleisch und keine Milchprodukte mehr geben. Ich musste herausfinden, wie man ein Raumschiff flog und damit fliehen, bevor die Erlöser zurückkehrten, um die vergifteten Früchte ihrer Arbeit zu ernten.


  Und dann … dann würde ich die Erlöser erlösen. Ich würde die ganze Galaxis auf der Suche nach ihnen durchstreifen, um ihnen ihre Blindheit zu nehmen und die Leute, die sie unterjochten, zu befreien.


  Ich werde das im Gedenken an Xant tun.


  


  Darum gedachte ich, dir den Vorschlag zu machen: Wenn du es erlösen willst, so kaufe es vor den Bürgern und vor den Ältesten meines Volkes; willst du es aber nicht erlösen, so sage es mir, damit ich es weiß; denn es gibt niemand, der es erlösen kann, ausgenommen du, und ich nach dir! Und er sprach: Ich will es erlösen!


  – Ruth 4,4


  


  


  SOLETA


  VOM REGEN IN DIE …


  Susan Shwartz


   


  


  Nachdem Soleta sich von der Sternenflotte hatte freistellen lassen, bereiste sie die Galaxis, um wissenschaftliche Erkenntnisse zu sammeln. Eine dieser Reisen, die rund zehn Jahre vor ihrer Versetzung auf die Excalibur stattfand, führte sie auf die Heimatwelt des Thallonianischen Imperiums. Dort wurde sie von Botschafter Spock, der sich aus anderen Gründen auf Thallon aufhielt, aus dem Gefängnis befreit. Dabei wurde er überraschend von Si Cwan unterstützt. »Vom Regen in die …« spielt unmittelbar nach Spocks und Soletas Kerkerflucht.


  


  


  Sich nach Verfolgern umzusehen, lud zur Verfolgung ein, das wusste Soleta. Sie hastete hinter Botschafter Spock her, der mit entschlossenen Schritten seinem Treffen mit dem Frachtercaptain entgegenging, der sie von dieser Welt bringen würde. Als Spock schließlich stehen blieb, verloren sich die Gebäude von Thal, der Hauptstadt des Thallonianischen Imperiums im rot gefärbten Dunst der untergehenden Sonne. Er zog einen verbeulten Scanner aus seinem Gewand. Darauf blinkte ein Licht.


  Soleta betrachtete den kleinen Scanner über Spocks Schulter hinweg.


  »Als wir in Sensorreichweite kamen, hat Akachin die Umlaufbahn verlassen. Ich schätze, dass er in drei Komma zwei Minuten landen wird«, sagte Spock. »Sie haben ja bereits Erfahrung mit den geologischen Anomalien dieses Planeten gesammelt und wissen, dass wir möglichst schnell wieder starten sollten.«


  Damit wies er diplomatisch darauf hin, dass Soletas Schiff von einem Erdloch verschlungen worden war. Deswegen hatte Spock sie retten müssen und musste sie jetzt von dieser Welt bringen, was ihn von den wichtigen Angelegenheiten abhielt, die ihn nach Thallon geführt hatten.


  Ein Windstoß riss ihr die improvisierte Kapuze vom Kopf. Soleta steckte sie mit der UMUK-Nadel fest, die Si Cwan ihr zusammen mit ihrem Leben zurückgegeben hatte. Die kapriziöse Tat des Prinzen, mit der er sie und Spock befreit hatte, erschien Soleta nicht logisch, aber sie war trotzdem dankbar dafür.


  »Der Frachter wird eine große Staubwolke aufwirbeln«, sagte Soleta. »Ich schlage vor, ihre Reichweite zu verlassen.«


  Spock nickte. »Captain Akachin wird vorsichtig sein«, erwiderte er. »Sie sollten ihn übrigens nicht fragen, warum ein Navigator von Qualor Fracht transportiert.«


  


  »Kapiert«, sagte Soleta und bedauerte diese informelle Äußerung während der eins Komma drei Minuten, die bis zur Landung des maroden Shuttles vergingen.


  Als sich die Luke öffnete, liefen sie und Spock darauf zu. Bei jedem Schritt wartete Soleta auf eine seismische Erschütterung, die den Boden aufreißen und sie verschlingen würde.


  Spock sprang mit der Eleganz eines weitaus jüngeren Mannes durch die Luke. »Der Boden ist instabil«, warnte er den Captain, dessen Gesicht von den für die Bewohner von Qualor II typischen herabhängenden Hautfalten bedeckt war und von wohl nur für ihn typischen Sorgenfalten. »Ein baldiger Start wäre wünschenswert.«


  Der Boden erbebte bereits unheilverkündend, aber dem Captain gelang trotzdem ein erstaunlich ruhiger Start. Das Shuttle stieg steil empor und flog eine scharfe Kurve, um der Stadt nicht zu nahe zu kommen und eventuellen Patrouillen auszuweichen.


  »Dieses Shuttle ist nicht so schäbig wie es aussieht«, versicherte der Mann, den Spock nun als Captain Revex Akachin vorstellte. Er erinnerte Soleta an einen nervösen Shar-Pei, der eine Nacht draußen im Regen verbracht hatte. »Mein Cousin ist Hafenmeister. Ich könnte mir ein besser aussehendes Schiff leisten, aber ich ziehe es vor, keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.«


  »Vernünftig«, sagte Spock. »Sogar logisch.«


  Akachin freute sich sichtlich über das Lob, aber dann rutschten seine Hautfalten wieder nach unten und er kehrte zum Nörgeln zurück: »Sie hatten keinen zweiten Passagier angekündigt, vor allem keinen weiblichen. Zum Glück warte ich meine Shuttles sorgfältig, sonst …«


  


  »Das Qualor-Shuttle 41Y hat bei ausreichender Energieversorgung eine maximale Transportkapazität von vier Personen für eine Dauer von acht Komma drei fünf Tagen, wie wir beide wissen«, unterbrach ihn Spock. »Ich werde Ihre Entlohnung natürlich entsprechend erhöhen.«


  Revex Akachin schnaufte und murmelte: »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.«


  Das Shuttle stieg höher. Soleta beugte sich vor, um sich die Steuerkonsole anzusehen, obwohl Akachin hörbar genervt den Atem ausstieß. Aber sie wollte sicherstellen, dass die Behörden von Thallon ihren ungenehmigten Start nicht bemerkt hatten und niemand sie verfolgte.


  »Glauben Sie nicht, dass ich mein Schiff verkommen lasse, nur weil ich schwierige Zeiten durchmache«, sagte der Captain. »Wir auf Qualor II sind für unseren sorgfältigen Umgang mit den uns anvertrauten Schiffen bekannt. Wenn ich sage, dass mein Schiff einen Auftrag ausführen kann, dann stimmt das auch. Der Botschafter weiß das. Ich hoffe nur, dass Sie keine vornehme Dame sind, die Luxus gewöhnt ist. Denn den kann ich Ihnen nicht bieten.«


  Soleta hob eine Augenbraue, um zu verdeutlichen, dass sie keine Wahl hatte. Solange das Schiff kein Kerker war und über eine Schalldusche verfügte, würde sie alle Geschichten glauben, die Revex ihr erzählte. Oder zumindest so tun.


  »Da«, sagte der Captain. »Qualor’s Pride.«


  Qualors Stolz. Allerdings klang er nicht sehr stolz. Und das Schiff sah auch nicht so aus, als könnte man darauf stolz sein. Aber da Revex und Spock sie beobachteten, behalf sie sich mit einer Floskel, die sie von ihren menschlichen Kameraden an der Akademie gelernt hatte. »Ist doch ganz hübsch.«


  Spock nickte wohlwollend. Er hatte selbst viel Zeit unter Menschen verbracht und war mit ihren Euphemismen sicherlich vertraut.


  


  Akachins Finger flogen über die Konsole. Soleta bemerkte überrascht, dass er ein sehr guter Pilot war. Er dockte das Shuttle so geschickt an, dass er sich allein damit ihren Respekt verdiente. Als sich die Hangartüren hinter ihnen schlossen, verließ die Pride bereits die Umlaufbahn.


  Entweder hatte er das bereits im Vorfeld geplant oder während des kurzen Flugs eingegeben. Seine Finger hatten sich so schnell bewegt, dass sich Soleta nicht sicher war. Drei Komma vier Minuten später übergab Revex seine Passagiere an ein Besatzungsmitglied.


  »Ich werde auf der Brücke bleiben, bis wir das thallonianische System verlassen haben«, sagte er. »Leider verfügt die Pride weder über klingonische noch romulanische Tarntechnologie. Wir mussten auf dem Hinweg drei Patrouillen ausweichen. Die hätten uns für Schmuggler gehalten!«


  »Wie unverschämt von ihnen«, kommentierte Soleta. Akachin hielt ihren Sarkasmus für eine Mitleidsbekundung. Spock sah sie missbilligend an.


  Bei dem Besatzungsmitglied handelte es sich um einen Bolianer, dessen Hängebauch ihn wie einen haarlosen blauen Bär aussehen ließ. Er führte Soleta und Spock zu zwei nebeneinanderliegenden Kabinen. Sie waren zwar spartanisch eingerichtet, aber sauber.


  »Der Replikator ist hin«, sagte der Bolianer. »Sollten Sie ihn reparieren können, stünden wir ewig in Ihrer Schuld. In der Kiste da liegt Arschverpflegung … Marschverpflegung. Ich soll Ihnen vom Captain ausrichten, dass sie kein tierisches Protein enthält.«


  »Danke«, sagte Spock. »Das wissen wir zu schätzen.«


  Der Bolianer wandte sich ab. »Ist ziemlich eng hier an Bord. Bleiben Sie besser in Ihren Kabinen, damit Sie uns nicht im Weg rumstehen. Den Fitnessraum können Sie gern benutzen. Wo der ist, können Sie dem Lageplan, der neben den Aufzügen hängt, entnehmen.«


  »Danke«, sagte Spock erneut. Das Schott schloss sich hinter dem Bolianer.


  


  »Was für eine Müllhalde!«, stieß Soleta hervor und sah dem geschenkten Schiff ins Maul.


  Spock zeigte auf die weißen Wände, an denen sich zwei grüne Streifen unmittelbar über dem Boden langzogen. Bei ihren Kabinen handelte es sich offensichtlich um umgebaute Lagerräume für verderbliche oder wertvolle Fracht.


  Soleta ging davon aus, dass Sensoren aktiviert worden waren. Sensoren, die sie ausspionieren sollten. Menschen hätten sie als »Wanzen« bezeichnet. Sie nickte Spock zu.


  »Die Bezeichnung ›Müllhalde‹ ist zwar sehr bildlich, aber unzutreffend, da die Qualor’s Pride bemerkenswert sauber ist«, berichtigte Spock.


  Sie nickte und drückte mit der Hand auf die dünne Matratze einer Koje, die aus einem verbeulten Metallrahmen bestand. »Sieht fast schon klingonisch aus«, sagte sie trocken.


  »Klingonen würden keine Matratzen benutzen», antwortete Spock. »Und hier werden wir wenigstens kein gagh essen oder anderen beim Essen zusehen müssen.« Er öffnete Kisten und Luken. »Hier«, sagte er und reichte Soleta einen abgetragenen, aber praktischen Overall.


  Es gab keine Offiziersmesse und keine Besichtigungstour durch das Schiff, wie es bei der Sternenflotte üblich war, wenn man hochrangige Passagiere an Bord genommen hatte.


  Denke logisch, Soleta. Captain Akachin weiß nicht, dass du zur Sternenflotte gehörst. Wenn man es genau nimmt, weißt noch nicht einmal du, ob du noch zur Sternenflotte gehörst.


  »Eine Speisekarte ohne gagh ist tatsächlich ein Vorteil«, gab sie zu. Will er herausfinden, ob ich mich noch an vulkanische Ernährungsregeln halte?


  Hör auf damit, wies sie sich selbst zurecht. Wenn sie jedes Wort, das Spock zu ihr sagte, hinterfragte oder als Zurechtweisung betrachtete, würde diese Reise sehr, sehr lang werden. »Was sollen wir als Erstes tun?«


  


  »Uns säubern«, sagte Spock. »Da Sie länger eingekerkert waren als ich, überlasse ich Ihnen den Vortritt.«


  »Ich werde mich beeilen.«


  »Das würde ich zu schätzen wissen. Der Geruch des Kerkers, der uns anhängt, ist äußerst unangenehm und …« Er hob die Hand und berührte seine Wange. »… diese künstliche Pigmentierung juckt bereits. Während Sie sich waschen, werde ich versuchen, die Sensoren abzuschalten, mit denen man uns zweifellos belauscht.«


  Sie trat in die improvisiert wirkende, aber angenehm kräftige Schalldusche und befreite sich vom Gestank und Schmutz des Kerkers. Dann zog sie den Overall an und stopfte ihre alte Kleidung (und Si Cwans Umhang, dessen fein gewobener Stoff ebenfalls nach Kerker stank) in einen Müllschacht. Die Erleichterung, die sie dabei fühlte, war unlogisch.


  Noch unlogischer war das Gefühl des Verdrusses, das Soleta überkam. Sie hatte Spock gesagt, dass sie zur Hälfte Romulanerin war. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle. Vielleicht weil Sie vermutlich die letzte intelligente Lebensform sind, mit der ich ein einigermaßen normales Gespräch führen kann. Ich habe eigentlich nichts mehr zu verbergen.« Sie hatte sogar mit den Schultern gezuckt, eine äußerst unvulkanische Geste.


  Doch nun, da ihr Überleben zumindest für den Moment gesichert schien, stimmte diese Aussage nicht mehr. Sie hatte sehr viel zu verbergen, vor allem vor einer lebenden Legende wie Spock, der mit Admirals und Captains befreundet war.


  Du hast auch viel vor dir selbst zu verbergen, wie Spock sie vermutlich erinnert hätte.


  Wahrscheinlich denkt er nicht an dich, sondern daran, dass er sich gleich endlich säubern kann, versicherte sie sich selbst, als sie die Dusche verließ.


  


  »Fertig!«, rief sie und ging zu ihrer Kabine. Sie hörte, wie Kisten verrückt und Wandluken geschlossen wurden. Darauf folgte das Summen der Schalldusche.


  Keine Zeit verschwenden, sagte sie sich selbst. Sie öffnete eine Kiste, die am Fuß ihrer Koje stand, und durchwühlte sie. Sie war vielleicht keine typische Vulkanierin und auch nicht so pedantisch wie die Gelehrten von Gol, aber sie konnte sich gut an das, was sie auf Thallon und bei ihrer Ausgrabung beobachtet hatte, erinnern. Es war logisch, das aufzuzeichnen, bevor die Erinnerungen verblassten. Sie entdeckte ein zerkratztes, aber noch funktionstüchtiges Padd und machte sich an die Arbeit. Als Spock an ihre Tür klopfte, war er sauber und deutlich blasser als zuvor, da er sich nicht mehr als Thallonianer ausgeben musste. Er warf einen Blick auf die Wände.


  »Herein«, sagte sie. Während er die Überwachungssysteme deaktivierte, machte sich Soleta weiter Notizen.


  »Schreiben Sie Ihre Beobachtungen auf?«, fragte Spock, als er fertig war. »Das ist in der Tat produktiv. Noch produktiver wäre es jedoch, wenn wir beide etwas anderes verfolgen würden.«


  Soleta legte ihr Padd hin. Wenn ein ranghöherer Offizier – und als solcher erschien ihr Spock, obwohl er längst im Ruhestand war – einen solchen Vorschlag machte, konnte man nur »Ja, Sir« sagen und auf seine Befehle warten.


  Spock trat an eine Wand und drückte auf einen Knopf. Ein Teil der Wand fuhr nach unten und verwandelte sich in einen ausklappbaren Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. »In meiner Kabine steht auch so ein Gerät. Ich würde vorschlagen, dass wir beide benutzen, um das Schiff zu erkunden.«


  »Das Schiff ist ganz schön alt«, sagte Soleta. »Es hat bestimmt noch duotronische Schaltkreise.«


  


  »Das ist wahrscheinlich«, stimmte Spock zu. »Da die Pride geschätzte sechzig Komma fünf Jahre alt ist, dürften Ihnen ihre Systeme nicht vertraut sein. Sie werden Ihnen außerdem komplizierter erschienen als die Technologie, die Sie an der Akademie studiert haben«, fügte er hinzu. »Es wäre für uns von Vorteil, wenn Sie sich einarbeiten würden. Lernen Sie die Befehlsstrukturen, die Steuerung, die Waffen- und Navigationssysteme kennen.«


  Soleta sah ihn an.


  »Da man uns isolieren möchte, werden wir niemanden fragen«, sagte er ruhig. »Wie Captain Kirk zu sagen pflegte: ›Es ist einfacher, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis.‹«


  Soleta vermutete, dass irgendetwas nicht stimmte und dass Spock das auch so sah. Aber da sie nicht wusste, ob Spock alle »Wanzen« gefunden hatte, behielt sie diesen Verdacht für sich. Stattdessen machte sie sich zusammen mit Spock an die Arbeit. Schon bald verhielten sie sich wie ein Team, das bereits seit Jahren zusammenarbeitete.


  »Sir, dieses Navigationssystem ist nicht nur primitiv, sondern uralt«, sagte sie.


  »Man kann auch mit alter Technik viel erreichen«, versicherte ihr Spock. Sein Blick schien sich in der Vergangenheit zu verlieren, wie auch schon im Kerker. »Selbst mit einer Technik, die aus Steinmessern und Bärenhäuten besteht.«


  »Diese Zeichen zum Beispiel«, sagte Soleta. »Sie tauchen bei jeder Systeminitialisierung auf, aber sie passen zu keiner mir bekannten Verschlüsselung.«


  Spock warf einen kurzen Blick darauf, als erwarte er, den Fehler einer nachlässigen Schülerin vorzufinden. Er war schließlich einer der besten Informatiker der Sternenflotte gewesen. Trotzdem verletzte dieser Blick Soleta. Sie war zwar keine Computerspezialistin, aber sie arbeitete sorgfältig und hatte im Rahmen ihrer wissenschaftlichen Ausbildung viel über Computer gelernt.


  


  Wenn es so einfach ist, dann versuchen Sie es doch, sagte sie in Gedanken zu ihm. Die Codezeile erregte Spocks Aufmerksamkeit und ließ ihn nicht los. Er gab einige Befehle ein, löschte sie und versuchte es noch einmal. Dann richtete er sich auf. Wäre er kein Vulkanier gewesen, hätte er vielleicht sogar in sich hinein gelacht.


  »Das sind Präfixcodes«, stellte er fest. »Sehr alte Präfixcodes.«


  Soleta erkannte, dass er recht hatte. Die Sternenflotte verschlüsselte ihre Schiffscodes seit über achtzig Jahren. Es überraschte Soleta nicht, dass Captain Akachin eine alte Version benutzte. Das war wahrscheinlich kosteneffektiver.


  »Wenn wir diese Präfixcodes knacken«, sagte Spock, »werden wir mit einer Wahrscheinlichkeit von sechsundneunzig Komma neun acht Prozent das Schiff von unseren Kabinen aus steuern können.«


  Mühsam verkniff sich Soleta ein Grinsen. Sie hatte schon viele Geschichten über Spock gehört, und in keiner hatte er sich mit Kleinigkeiten zufriedengegeben.


  Die Reise dauerte nun schon drei Tage. Soleta fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, das sie mit der UMUK-Nadel, die Prinzessin Kallinda gestohlen, aber aus Scham zurückgegeben hatte, zusammenhielt. Zwei Tage zuvor hatte Captain Akachin Roten Alarm ausgelöst, da einige Schiffe aufgetaucht waren, bei denen es sich entweder um Schmuggler oder um Leute, die Schmuggler jagten, handelte. Man hatte sie und Spock in ihre Kabinen gesperrt.


  Der Befehl war rasch aufgehoben worden. Sie und Spock hatten daraufhin das Schiff nach Atemmasken und, leider so gut wie erfolglos, nach Waffen durchsucht. Soleta nahm an, dass ihre Sehnsucht nach anderen Waffen als ihren Händen und ihrem Verstand von ihrer romulanischen Hälfte ausging. Anscheinend hatte jemand ihre Suche bemerkt, denn sie waren erneut in ihre Kabinen eingesperrt worden. Dank des kleinen, beengten Fitnessraums hatte Soleta sich ein wenig körperlich betätigen können. Das fehlte ihr nun. Die Vorgänge auf dem Schiff lenkten sie jedoch davon ab. Sie verstand das Navigationssystem mittlerweile gut und so wusste sie, dass die Pride mehrfach den Kurs geändert hatte. Sie flog nicht mehr auf die zentralen Welten der Föderation zu, sondern von ihnen weg.


  »Da!«, sagte Spock. »Ich habe die Schiffssensoren so fein eingestellt, dass sie nun auch Tachyonenpartikel wahrnehmen können.«


  Diese Leistung schien ihn erst einmal zufriedenzustellen, denn er brach die Arbeit an den Sensoren ab und widmete sich dem Kommunikationssystem. Soleta beschäftigte sich wie befohlen – in Wirklichkeit war sie höflich darum gebeten worden, was aber auf das Gleiche hinauslief – mit den Navigations- und Waffensystemen.


  Das Geräusch des Türsummers ließ sie zusammenzucken. Spock legte Diagramme und Notizen rasch in die Kiste am Fuß seiner Koje, während Soleta sich hinter der Tür versteckte.


  »Herein«, rief Spock. Die Tür öffnete sich. »Captain Akachin.«


  Selbst die Schatten unter den Hautfalten im Gesicht des Qualorianers wirkten blass und ungesund. Er hatte ein blaues Auge.


  »Was ist passiert?«, fragte Soleta, als sie hinter ihm vortrat.


  Der Frachtercaptain zuckte zusammen. Er schien panische Angst zu haben.


  


  »Ihr Vulkanier erkennt nicht als Einzige Probleme«, sagte Akachin. »Nachdem wir an den Patrouillen vorbei waren, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmt. Ich musste meine Besatzung zwingen, die Wahrheit zu sagen. Meine eigene Besatzung, stellen Sie sich das vor! Es gibt keine Loyalität mehr.«


  »Was ist passiert?«, fragte Spock ruhiger, als Soleta für nötig hielt. Wenn sie dem Mann ihre UMUK-Nadel unter die Fingernägel schob – vorausgesetzt er hatte Fingernägel –, würde er ihnen schon die Wahrheit sagen. Doch dann verwarf sie die Idee, weil sie ihr zu romulanisch erschien.


  »Botschafter, wissen Sie, wie man außerhalb der Föderation in den Besitz von Frachtschiffen gelangt?«, fragte Akachin. »Da sie im Allgemeinen sehr teuer sind, teilen Captain und Besatzung sich die Kosten. Die Besatzung kauft Anteile. Die Summe, die sie dabei einsetzen, bestimmt, wie hoch ihr Anteil an den Einnahmen ist.«


  »Ich nehme an, dass man sich bei finanziellen Engpässen außerdem auch an externe Geldverleiher wenden kann«, sagte Spock. »Ist das korrekt?«


  Akachin sah zur Seite. »Ich war so stolz, dass wir das bisher vermeiden konnten. Mein Schiff. Meine Besatzung. Keine Schulden – jedenfalls keine nennenswerten. Aber bevor wir aufbrachen, um Sie abzuholen …« Er sah Spock an, als gäbe er ihm an allem die Schuld. »… betranken sich einige Besatzungsmitglieder. Sie fingen an zu spielen …«


  »Und verwetteten ihre Schiffsanteile?«, fragte Soleta.


  »Nicht nur das.«


  Soleta setzte sich auf den Kojenrand. Sie ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Sie wünschte sich nur, der nervöse kleine Mann würde endlich zum Punkt kommen, anstatt seine Zuhörer durch die ganze Geschichte seiner Misere zu führen.


  


  »Sie konnten ihre Spielschulden nicht bezahlen. Unter normalen Umständen hätte ich sie zurückgelassen und sie abgeholt, nachdem sie ihre Strafe abgesessen hatten, aber dabei stieß ich auf zwei Probleme. Zum einen hatten meine Männer ihren Besitz an irgendwelche Fremden verloren, die sie nicht kannten. Die wollten sie nicht anzeigen, was schon mal gut war. Aber sie wollten die Kontrolle über einen kleinen, ordentlichen Frachter wie die Pride übernehmen. Und … damit ging der Ärger los … sie wussten, dass man sich durch Schulden, deren Sicherheit Schiffsanteile sind, das Pfandrecht auf dieses Schiff erwirbt.«


  Soleta sah Spock an.


  »Also gehört den Fremden das Schiff …«


  Akachin schlug die Hände vors Gesicht. »Genau. Wir dürfen die Pride weiter fliegen, müssen aber ihre Befehle befolgen. Und Rakhal, der den halben Flug eh in der Krankenstation verbracht hat, weil er allergisch gegen huyperianischen Käferschnupftabak zu sein scheint und unglaublich ekelhafte Symptome zeigt, wirklich ekelhaft, Botschafter …«


  »Was hat Rakhal getan?«, fragte Spock. Er klang zwar nicht ungeduldig, aber Akachin kniff trotzdem die Lippen zusammen.


  »Rakhal hatte ihnen erzählt, dass wir nicht nur Fracht, sondern auch Passagiere befördern. Und dass wir auf dieser Reise sogar einen sehr wichtigen Passagier an Bord hätten.«


  »Dieses Schiff hat eine Höchstgeschwindigkeit von Warp sieben«, sagte Soleta. »Warum fliehen Sie nicht einfach? Sie könnten sich den Behörden stellen und um Schutz bitten. Wahrscheinlich müssten Sie nur eine Strafe zahlen und könnten Ihr Schiff behalten.«


  Wenn er nicht aus anderen Gründen bereits Probleme mit dem Gesetz hatte.


  »Sie verstehen das nicht«, schluchzte Akachin.


  Doch, dachte Soleta. Das tat sie. Nur zu gut. Sie seufzte sehr unvulkanisch.


  


  »Ich habe das Schiff unserer … Gläubiger gesehen. Es wirkt unscheinbar, aber seine Waffen könnten die Pride knacken wie eine denorianische Erdnuss. Ich habe dem Captain des Schiffs erklärt, dass unsere Abmachung schon vor seiner Übernahme bestand. Ihr eigenes Gesetz besagt schließlich: ›Abgemacht ist abgemacht.‹ Der Captain tauchte nicht einmal persönlich auf dem Bildschirm auf. Er ließ mich nur wissen, dass in Paragraf zwei des Gesetzes stünde, ›bis man etwas Besseres findet‹. Abgesehen davon erachten sie Verträge zwischen Fremden als nicht bindend.«


  »Was wollen sie?«, fragte Spock. »Sie werden wohl nicht von mir erwarten, dass ich Ihre Schulden bezahle. Über solche Mittel verfüge ich nicht. Außerdem gehe ich nicht davon aus, dass sie eine Rückzahlung akzeptieren würden, wenn sie einen Frachter haben wollen.«


  Soleta verkniff sich ein zynisches Lächeln. Spocks Familie gehörte zu den reichsten und wichtigsten auf Vulkan. Wenn er einen Frachter hätte kaufen wollen, hätte er das gekonnt. Aber dass Vulkanier nicht lügen konnten, war schon immer ein nützlicher Mythos gewesen. Und immerhin war Spock halb Mensch.


  An Akachins Gürtel, der unter seinem Hängebauch fast verschwand, piepte etwas. »Das ist der Annäherungsalarm!«, schrie Akachin. »Sie sind hier!« Er sah sich panisch um, als wolle er Spock und Soleta um Hilfe bitten. »Ich muss auf die Brücke.«


  Soleta und Spock folgten ihm. Sie betraten die beengte Brücke, auf der abgenutztes, aber poliertes Metall und verblasstes Schwarz und Grau dominierten. Alle Stationen unterschieden sich voneinander, als habe man sie aus verschiedenen Schiffen zusammengetragen. Aber sie funktionierten einwandfrei.


  »Der Captain kommt gerade«, sagte der Bolianer und streckte dabei die Hände aus, als wollte er den dunklen Bildschirm beruhigen.


  


  »Sie sind zu spät!« Die Worte klangen krächzend.


  »Wir mussten dreimal den örtlichen Behörden ausweichen«, erklärte Akachin. »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Was würde Ihnen schon ein beschlagnahmter Frachter bringen?«


  »Regel 62: Je riskanter der Weg, desto größer der Profit.«


  »Das versuche ich Ihnen ja zu sagen. Kein Profit ohne Schiff.«


  »Sollen wir leiden, weil Sie ein Problem haben? Glauben Sie, dass Latinum auf Bäumen wächst? Das ist inakzeptabel, Sie Idiot. Aber jetzt sind Sie ja hier. Diese Narren sagen, dass Sie die Ware dabeihaben.«


  »Ich bin ein Frachterpilot, kein Sklavenhändler«, schluchzte Akachin. »Es ist nicht illegal, Passagiere zu befördern.«


  »Wir haben bereits festgestellt, was Sie sind. Jetzt reden wir über den Preis. Der Preis ist Ihr Leben und das Ihrer erbärmlichen Besatzung. Die übrigens nicht spielen sollte. Sogar mein jüngster Sohn hätte meine Tricks durchschaut. Haben Sie Ihren Passagier an Bord genommen?«


  »Ich habe …«


  Spock drängte sich an Akachin vorbei, bevor der den zweiten Passagier preisgeben konnte.


  »Die Föderation zahlt kein Lösegeld«, sagte Spock. »Geben Sie Ihren Plan auf, dann wird keine Anzeige erfolgen.«


  Er klang so ruhig und gefasst, als stünde er auf der Brücke eines waffenstrotzenden Raumschiffs. Soleta schwieg, um sich nicht zu verraten.


  »Es gibt nicht nur die Föderation, Botschafter. Sehr viele Bieter sind an Ihnen interessiert.«


  »Ich frage mich, wer diese Bieter sind«, sagte Spock nachdenklich. »Auf Romulus wurde ich zweimal wegen Spionage zum Tode verurteilt, einmal 2268 und dann noch mal 2344. Es wäre logisch, dass man nur einmal hingerichtet werden kann, aber die Romulaner sind sehr kreativ.«


  


  Was wahrscheinlich erklärte, warum Romulaner sich lieber umbrachten, als sich gefangen nehmen zu lassen, dachte Soleta. Sie fragte sich, welche anderen Spezies Spock noch den Tod wünschten.


  »Wann beginnt die Auktion?«, fragte er.


  »Regel 79: Fürchte den Wissensdurst der Vulkanier«, sagte die unangenehm krächzende Stimme. »Und ›Streite dich nie mit einem Vulkanier‹ sollte auch zu den Regeln gehören, denn das stimmt. Bringt ihn weg. Irgendwohin, wo er in Sicherheit ist und ich ihm nicht zuhören muss.«


  Akachin nickte verzweifelt. Vier Besatzungsmitglieder standen auf, um Spock und Soleta zurück in ihre Kabinen zu bringen, die man dann wohl zu Zellen umfunktionieren würde. Sie wagten es nicht, sie anzufassen, blieben aber dicht hinter ihnen.


  »Ich kann diese Präfixcodes immer noch nicht entschlüsseln«, beschwerte sich Soleta zweiundsiebzig Komma fünf Stunden später. Sie hatte alle wahrscheinlichen, unwahrscheinlichen und sogar von ihr selbst erfundene Algorithmen ausprobiert. Akachins Verschlüsselung war zwar alt, aber effektiv.


  Spock murmelte etwas.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Soleta. Dass sie sich so formell ausdrückte, überraschte sie selbst.


  »Ich sagte ›verdammt‹«, erwiderte Spock. »Ich bitte für meine Ausdrucksweise ebenfalls um Verzeihung. Ich habe sie mir von meiner Frau abgeschaut. Sie ist übrigens Halbromulanerin. Die Erste, die die Sternenflottenakademie besucht hat.«


  Soleta nahm die Hände von der Tastatur und spannte ihre schmerzenden Finger an. Es gibt keinen Schmerz. Klar. Wer auch immer diesen Satz geprägt hatte, hatte garantiert nicht zweiundsiebzig Stunden lang versucht, irgendwelche archaischen Präfixcodes zu knacken.


  »Captain Saavik«, sagte sie. »Stimmt ja. Ich hatte ganz vergessen, dass sie halbe Romulanerin ist.«


  


  »Soweit ich weiß, soll sie bald zum Admiral befördert werden«, ergänzte Spock. »Sie sehen also, dass eine romulanische Teilabstammung eine äußerst erfolgreiche Karriere in der Sternenflotte nicht ausschließt.«


  »Aber Captain Saavik hat ihre Abstammung nie vertuscht.« Und es hat bestimmt auch nicht geschadet, dass sie von einer alt eingesessenen vulkanischen Familie unterstützt wurde.


  »Sie auch nicht«, sagte Spock. »Allerdings sollten wir die Schiffssysteme endlich unter unsere Kontrolle bringen, sonst werden wir diese Unterhaltung mit zweiundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit nicht weiterführen müssen. Da die Algorithmen, die wir eingesetzt haben, das Problem nicht lösen konnten, sollten wir davon ausgehen, dass sich die Präfixcodes hinter einer simplen Verschlüsselung verbergen. Einer Verschlüsselung, die Captain Akachin kennt.«


  Soletas Lippen verzogen sich zu einem gnadenlosen und grausamen Lächeln.


  Spock schüttelte kaum merklich den Kopf und zog einen Mundwinkel nach oben, als sei ihm ein solches Verhalten nur zu vertraut.


  »Also müssen wir den Captain zu uns locken«, überlegte Soleta. »Einen Brand zu legen oder einen Aufstand anzuzetteln, würde nichts bringen. Er würde entweder seine Besatzung runterschicken oder versuchen, uns mit Narkosegas zu betäuben, weil er ja nicht ahnt, dass wir Atemmasken haben.«


  Spock öffnete einen Spind und nahm eine der Wanzen, die er dort hineingelegt hatte, heraus. »Wir benötigen weitere Informationen«, sagte er. »Ich werde versuchen, dieses Gerät umzukonfigurieren, damit es nicht nur zuhören, sondern auch senden kann.« Ein Hauch von Humor schlich sich in seine Stimme. »Schließlich wollte die Brücke uns ausspionieren. Es ist nur logisch, sie auszuspionieren.«


  Er machte sich an die Arbeit.


  


  »Unsere Wanze ist bereit zum Test», erklärte Spock. »Treten Sie bitte etwas von der Wand zurück. Ich weiß nicht genau, wie laut …«


  »SIE BANKROTTER, OHRLOSER VOLLIDIOT!«, schrie eine Stimme aus der Wand, bevor Spock die Lautstärke reduzieren konnte. »Das ist doch ganz simpel. Sie haben gespielt. Sie haben verloren. Sie haben Schulden. Außerdem ist mein Schiff wesentlich besser bewaffnet als Ihr erbärmlicher kleiner Frachter. Schalten Sie die Schilde ab und lassen Sie uns an Bord kommen … sonst werden wir behaupten müssen, dass Ihr Warpkern explodiert ist, damit wir wenigstens die Versicherung kassieren können.«


  »Das klingt nicht gerade ermutigend«, sagte Soleta.


  »Nicht?«, fragte Spock. »Ich habe seit fünf Komma acht Jahren mit Captain Akachin zu tun. Er ist ein guter Navigator, aber nicht sehr stressresistent. Er wird uns gleich aufsuchen, um sich händeringend dafür zu entschuldigen, dass er uns an seine Gläubiger ausliefern wird. Und zwar in zehn Sekunden … neun … acht … Hören Sie Schritte, Soleta?«


  Summ.


  »Herein«, sagte Spock. Er sah Akachin mit erhobener Augenbraue an. »Es überrascht mich, dass Sie um Einlass bitten. Schließlich ist dies – abgesehen von den Anteilen, die Ihre Besatzung verspielt hat – Ihr Schiff und Sie sind außerdem gerade dabei, uns an Ihre Gläubiger auszuliefern.«


  »Es tut mir leid, Spock«, entgegnete der Captain, »aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Das Schiff könnte uns, wenn es wollte, in den Delta-Quadranten schießen.«


  »Sie wollen also, dass wir uns der Logik der Notwendigkeit fügen«, sagte Spock. »Aber zur Sicherheit haben Sie Ihren Phaser dabei.« Er zeigte auf die Waffe, die Akachin unter einer zerschlissenen Jacke, die er über seinem Overall trug, zu verstecken versuchte.


  


  Der Captain ließ die Schultern hängen. »Was wollen Sie von mir, Spock? Ich habe getan, was ich konnte. Sie sind ein Vulkanier. Sie sind schlau. Und Sie sind ein Diplomat. Fällt Ihnen kein Ausweg ein?«


  »Mir schon«, schaltete sich Soleta ein. »Lassen Sie sich von uns helfen. Wir sind erfahrene, gut ausgebildete Offiziere. Geben Sie uns die Präfixcodes des Schiffs. Dann können wir Ihnen helfen.«


  »Das geht nicht«, protestierte Akachin mit geweiteten Augen. »Dann hätten Sie ja auf jedes Schiffssystem Zugriff.«


  »Deshalb wollen wir die Codes ja«, erklärte Soleta.


  »Sie haben noch nie an einer Schlacht teilgenommen«, mischte sich Spock ein. »Wir schon. Es wäre logisch, die Kontrolle über das Schiff denen zu übergeben, die es am besten schützen können.«


  Der Qualorianer schüttelte den Kopf und wich zurück. Spock nickte Soleta kaum merklich zu. Sie warf sich auf Akachin, entwaffnete ihn problemlos und legte seinen Phaser auf ihren Computer.


  »Glauben Sie, es würde der Besatzung etwas ausmachen, wenn ich ihn beseitige?«, fragte sie. »Der Erste Offizier würde wahrscheinlich übernehmen und uns an die Fremden da draußen ausliefern.«


  »Die Diplomatie ist offensichtlich gescheitert«, bemerkte Spock. »Verhören Sie Akachin. Aber vergessen Sie nicht, dass wir ihn noch brauchen.« Er trat zurück, als wolle er den winselnden, nervösen Captain seinem Schicksal überlassen.


  »Verstanden, Botschafter«, sagte Soleta. »Verstanden.«


  Sie erlaubte sich ein Grinsen. Es fühlte sich befreiend an. Wahrscheinlich hätte sie sich nicht besser gefühlt, wenn sie Akachins Kopf so lange gegen die Wand geschlagen hätte, bis die Informationen, die sie wollte, herausflogen.


  


  Als sie ihn schüttelte, schluchzte er. Die Hautfalten in seinem Gesicht wabbelten.


  »Ich werde das nur einmal sagen«, erklärte sie ihm. »Botschafter Spock hat Ihnen vielleicht einmal erzählt, dass er glaubt, Vulkanier und Romulaner könnten wiedervereint werden. Ich bin seine Schülerin. Ahnen Sie schon, was ich sagen werde? Ich schrecke nicht davor zurück, alle Mittel einzusetzen, um die Informationen zu erlangen, die ich brauche. Ich finde das logisch. Entweder geben Sie mir den Schlüssel zu den Präfixcodes oder ich entreiße sie Ihnen bei lebendigem Leib! Und wagen Sie es nicht, ohnmächtig zu werden! Ich würde Sie nur wecken und von vorn anfangen.«


  Spock hob warnend die Hand, als Akachin ihn verzweifelt und anklagend ansah.


  »Ich werde die Codes eingeben«, sagte er. »Lassen Sie mich an den Computer.«


  »Und woher soll ich wissen, dass Sie das Schiff nicht in die Luft jagen?«, fragte Soleta. Sie nahm den Phaser und verkniff sich ein abfälliges Schnauben. Er war so niedrig eingestellt, dass er sie nicht einmal betäubt hätte.


  »Weil ich weder Romulaner noch verrückt bin«, schluchzte ihr Gefangener. »Ich will nur am Leben bleiben. Wenn Sie mir nicht trauen, kann ich Ihnen die Codes auch aufschreiben. Nur sagen kann ich Sie Ihnen nicht, weil die Wachen vor der Tür sie hören könnten.«


  »Die sollten uns wohl zum feindlichen Schiff begleiten«, vermutete Spock.


  Soleta schüttelte Akachin aus Prinzip noch einmal durch. »Ihr Schiff ist in Gefahr. Sie sind Ihren Feinden ausgeliefert. Und Sie machen sich Sorgen darüber, dass jemand einen Code hören könnte, der sich jederzeit von Ihnen ändern lässt. Ihre Prioritäten sind äußerst unlogisch.«


  


  »Zerbrechen Sie den Captain bitte nicht«, sagte Spock so ruhig, als habe er sie gebeten, ihm die Plomeek-Suppe zu reichen. »Wir brauchen ihn vielleicht noch.«


  Akachin wurde so blass, dass Soleta ihren Griff lockerte, damit er besser atmen konnte.


  »Ich werde ihm nichts tun«, versprach sie. »Aber ich werde ihn erst gehen lassen, wenn er die Codes aufgeschrieben hat. Hier!«


  Sie reichte ihm ein Padd und einen Stift und wartete, bis seine Hände zu zittern aufhörten.


  »Das sind sie«, bestätigte Spock. »Ich programmiere sie sofort ein. Übernehmen Sie die Navigationssysteme. Ich kümmere mich um das Kommunikationssystem und das taktische System.«


  Spocks Finger tanzten über die Konsole. Er aktivierte Waffen, modifizierte Kommunikationsprotokolle und schickte eine Nachricht, die Soleta aus ihrem Blickwinkel nicht lesen konnte. »Ich möchte Sie übrigens zu Ihrem schauspielerischen Talent beglückwünschen.«


  »Wieso glauben Sie, dass ich geschauspielert habe?«, fragte Soleta. »Und das war keine rhetorische Frage, Sir.« Bevor Spock antworten konnte, rief sie: »Sie versuchen, meine Kurskorrekturen rückgängig zu machen … nein, Moment. Ich habe die Kontrolle über das Steuer.«


  »Warp drei«, sagte Spock.


  »Schließen Sie die Tür ab«, fuhr Soleta Akachin an. »Wenn jemand versucht, uns rauszuholen, werden Sie ihm befehlen, das zu unterlassen.«


  »Ja, Commander!«, rief er.


  »Und nennen Sie mich nicht ›Commander‹!«


  Soleta glaubte, Belustigung in Spocks Augen funkeln zu sehen.


  


  Sie zog den Frachter steil nach unten und brachte ihn auf Warp sieben, während Akachin schrie: »Die Stabilitätsfelder machen das nicht mit! Sie überlasten den Warpkern! Mehr als Warp sieben Komma eins packt das Schiff nicht!«


  »Das fremde Schiff holt auf und wird uns in zwei Komma acht eins Minuten erreichen«, warnte Spock. »Seine Waffen sind geladen. Ich werde Warnschüsse abgeben.«


  Er schoss. Das Schiff erbebte, allerdings nur geringfügig. Das zeugte von fehlender Feuerkraft.


  »Sie holen weiter auf.« Soleta sah, dass Spock sich auf einen weiteren Schuss vorbereitete. »Wenn ich alle Waffen gleichzeitig abfeure, könnte ich eventuell die Waffensysteme des feindlichen Schiffs beschädigen.«


  Eher werden Menschen eine Wintersportanlage auf dem Berg Seleya errichten, dachte Soleta.


  Das Schiff erbebte erneut.


  »Das strukturelle Integritätsfeld ist runter auf neunzig Prozent«, meldete Soleta.


  Draußen vor der Kabine ertönten Rufe in mindestens fünf verschiedenen Sprachen. Die Wachen protestierten. Jemand hämmerte gegen die Tür. Soleta warf Akachin einen düsteren Blick. Hastig brüllte er einen Befehl.


  »Treffer an der Heckphaserbank«, sagte Spock. »Wie lange kann Ihr Schiff diese Geschwindigkeit halten, Captain?«


  Akachin wich vor der »Romulanerin« zurück, als sie ihn wieder düster anstarrte. »Eine Stunde. Höchstens zwei.«


  »Sehr unpräzise«, kommentierte Spock. »Höchstgeschwindigkeit.«


  Soleta holte alles aus dem alten Antrieb der Pride heraus. Sie flohen vor dem größeren und stärkeren Schiff, einem gedrungenen, hässlichen kupferfarbenem Feind, dessen Waffen sie nichts entgegenzusetzen hatten.


  


  Spock, der die Kommunikationssysteme überwachte und währenddessen schoss, sagte: »Sehen Sie den Asteroiden? Fliegen Sie dorthin. Vielleicht können wir uns in einem der Krater verstecken, bis unsere Feinde die Geduld verlieren und abziehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass das eintreten wird, liegt bei dreizehn Komma neun acht Prozent.«


  Das klang nicht gerade vielversprechend, aber Soleta wusste auch, dass der Botschafter mehr Erfahrung als sie hatte. Außerdem hatte er ihr einen direkten Befehl gegeben. Das Schiff verließ den Subraum so plötzlich, dass seine Verfolger es überholten. Dann flog Soleta zum Asteroiden und landete in einem der Krater.


  »Sie versuchen, die Tür aufzubrechen«, schrie Akachin. Soleta hatte sich so sehr auf ihre Aufgabe konzentriert, dass sie das Hämmern der Fäuste und das Summen der Phaser nicht gehört hatte. Sie überlegte genau so lange, ihm seinen Phaser zurückzugeben, wie es dauerte »Lächerlich« zu flüstern.


  »Tut mir leid«, murmelte sie und befahl dem Computer, das Narkosegas im ganzen Schiff freizusetzen. Sie hörte Leute husten, dann dumpfe Geräusche, als Körper auf den Boden schlugen. »Sagten Sie nicht, dass man manchmal nur mit Gewalt weiterkäme?«, sagte sie zu Spock.


  Der hob eine Augenbraue.


  »Das Gas ist nicht giftig«, versicherte sie. »Ihnen wird nichts passieren.«


  »Und wenn es giftig wäre? Sind nicht die Bedürfnisse vieler wichtiger als das Wohl weniger?«


  Soleta schloss frustriert die Augen. Mitten im Kampf kam Spock auf die Idee, mit ihr über die älteste ethische Frage aus Suraks Buch zu diskutieren.


  Sie vermutete, dass er darauf antworten würde: »Gibt es einen besseren Zeitpunkt?«


  »Ich denke«, erklärte sie langsam, »dass das von ihren Absichten und der Gesamtsituation abhängt.«


  »Und nicht davon, ob Sie zu den vielen oder den wenigen gehören?«


  


  »Spock.« Sie ließ seinen Titel weg. »Wollen Sie herausfinden, wie romulanisch ich bin?«


  »Die Romulaner, die ich kannte, hatten einen hoch entwickelten Ehrenkodex, der wenig mit Selbsterhaltung zu tun hatte, oft zu ihrem eigenen Schaden. Ich möchte Ihnen raten, eine Situation ebenfalls von allen Seiten zu betrachten.«


  »Ich muss gerade über etwas anderes nachdenken, Spock.«


  »Und was?«


  »Darüber, dass das Schiff uns in dem Krater entdeckt hat. Es wird in fünfzehn Komma neun drei Sekunden in Waffenreichweite sein. Halten Sie sich besser fest.«


  »Ziel erfasst«, sagte Spock. »Feuer.«


  Der Treffer schüttelte das Schiff durch. »Schilde runter auf fünfzehn Prozent. Lecks auf Deck drei, vier und fünf.«


  »Waffensysteme arbeiten mit sechzigprozentiger Effizienz. Schieße.« Anscheinend hatte sich Spock auch für die Selbsterhaltung entschieden. »Wir sollten uns zurückziehen.«


  Soleta startete und beschleunigte das Schiff so schnell, dass überall auf ihrem Bildschirm Warnlichter aufblinkten.


  Das andere Schiff folgte ihnen und schoss. »Sie greifen die Warpgondeln an – umpf!« Sie wurde zurückgeschleudert und rang um ihr Gleichgewicht. »Noch ein Treffer.« Das Schiff wurde erneut durchgeschüttelt. »Schilde und Warpantrieb außer Betrieb. Soll ich mit Impulsgeschwindigkeit weiterfliegen?«


  »Moment«, sagte Spock.


  Wenn ich eine echte Romulanerin wäre, dachte Soleta, würde ich das Schiff eher in die Luft jagen, als mich gefangen nehmen zu lassen.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt warten wir. Die Scanner sollen nach Tachyonenemissionen suchen.«


  


  »Ja, Sir«, bestätigte sie und fühlte sich kurz wieder wie ein Lieutenant der Sternenflotte. »Nichts … Moment! Tachyonenemissionen gefunden, steigen an …«


  Spock kontaktierte das feindliche Schiff: »Dies ist Ihre letzte Chance. Wir haben Verstärkung erbeten. Ich rate Ihnen, sich zurückzuziehen.«


  Auf der anderen Seite wurde laut gelacht.


  »Tachyonenemissionen steigen weiter an …«


  Soleta schüttelte über sich selbst den Kopf. Erst jetzt erkannte sie, dass Spock nicht versucht hatte, zu fliehen. Er hatte auf Zeit gespielt.


  Und nun war die Verstärkung da. Die getarnte Verstärkung.


  »Captain!« Der Titel brach aus ihr heraus. »Schiff enttarnt sich in fünftausend Kilometern Entfernung. Waffensysteme bereit. Es ist ein klingonischer Bird-of-Prey. Eingehende Nachricht. Soll ich einen Komm-Kanal öffnen?«


  »Danke, Lieutenant. Bitte begrüßen Sie unsere klingonischen Freunde und sagen Sie ihnen, dass sie jederzeit schießen dürfen.«


  Soleta hob die Augenbrauen. Die Lösung war natürlich logisch. Spock stand seit der Zerstörung von Praxis und dem Vertrag von Khitomer in ständigem Kontakt mit den Klingonen. Es war zwar unlogisch und unangebracht, eine Bezahlung für geleistete Dienste zu erwarten, aber die Klingonen schienen trotzdem zu glauben, dass sie Spock eine Menge schuldeten. Und er hatte einen Teil dieser Schuld nun eingefordert.


  »Das ist Ihre letzte Chance«, sagte Spock an das andere Schiff gewandt. »Kapitulieren Sie, sonst werden Sie abgeschossen.«


  Sie machten unflätige Bemerkungen und verhöhnten ihn. Wenn sie so mit den Klingonen umgingen …


  »Die Klingonen schießen, Sir«, meldete Soleta.


  


  »Ich trauere um Euch«, flüsterte Spock den Gläubigern der Pride zu, als die Klingonen ihr Schiff in die Luft jagten. Der Frachter erbebte unter der Druckwelle, wurde aber nicht beschädigt.


  Soleta hörte über die Komm-Verbindung die Siegesrufe der Klingonen.


  Captain Akachin stöhnte leise. Dann fiel er in Ohnmacht.


  Botschafter Spock trug zwar nur einen einfachen Overall und nicht das zeremonielle Gewand eines hohen vulkanischen Diplomaten, wirkte aber trotzdem würdevoll. Im Gegensatz zu ihm kam sich Soleta schäbig vor. Ein wenig verschämt strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann beugte sie sich über Captain Akachin.


  »Spock von Vulkan! Wir danken Ihnen für den Kampf. Es ist uns stets eine Ehre, Ihnen behilflich sein zu dürfen. Deaktivieren Sie die Schilde, damit wir an Bord kommen können … bitte.«


  »Außerordentlich höflich«, sagte Soleta.


  »Ein Sieg der Diplomatie über die Gewalt«, stimmte Spock zu.


  Er sah Akachin an. »Der Captain scheint zu sich zu kommen. Pumpen Sie bitte das Gas ab, mit dem Sie seine Besatzung betäubt haben. Es wäre unhöflich, unsere Retter zu betäuben.«


  »Hier spricht Spock«, wandte er sich an das klingonische Schiff. »Einen Moment bitte. Der Captain hat sich mit unserer Hilfe nicht nur gegen die Angreifer, die Sie vernichtet haben, zur Wehr setzen müssen, sondern auch gegen eine Meuterei. Wir haben die Besatzung betäubt und müssen sie erst wecken.«


  


  »Hah!« Der Captain des Schiffs lachte. »Ich bin Klovagh, Sohn von Klaa, Herr der K’raiykh. Wir haben den Kampf beobachtet. Ihre Waffen hätte ich nicht einmal einem Kind gegeben. Dafür haben Sie sich verdammt gut geschlagen. Mein Vater, der zusammen mit General Korrd an Ihrer Seite gekämpft hat, war stets voll des Lobes für Sie. Wie ich sehe, hat er untertrieben.«


  »Er ehrt mich«, erwiderte Spock und neigte den Kopf. »Er war ein ehrenvoller Mann.«


  Die Sensoren zeigten an, dass das Gas aus der Schiffsatmosphäre so gut wie verschwunden war.


  »Die Luft ist nun atembar«, sagte Spock. »Wir werden Sie gern an Bord willkommen heißen.«


  »Wir werden Wachen mitbringen, um Ihren mutigen Captain zu unterstützen.«


  Akachin öffnete die Augen, als er das Wort »Captain« hörte, sah den Klingonen auf dem Bildschirm und fiel erneut in Ohnmacht.


  »Auf die Beine, Mister«, forderte Soleta und zog ihn mit einer Hand, die sie in seinen Overall krallte, hoch. »Sie halten Sie für einen Helden. Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt.«


  Sie öffnete die Tür und widmete sich der benommenen Besatzung.


  »Es kommen gleich Klingonen an Bord«, informierte sie die stöhnenden, rülpsenden und noch nicht ganz wachen Besatzungsmitglieder. »Ja, Klingonen. Und glauben Sie ja nicht, dass die einen Arzt dabeihaben. Die bringen eher Wachen mit. Botschafter Spock hat dem klingonischen Kommandanten, der übrigens der Sohn eines alten Verbündeten ist, gesagt, er habe Captain Akachin geholfen, eine Meuterei niederzuschlagen.«


  


  Das verbesserte die Stimmung der Männer nicht gerade.


  Spock und Soleta betraten die Brücke der Pride. Dort materialisierten sich wenig später die Klingonen. Die Offiziere trugen zu Ehren von Botschafter Spock ihre Paradeuniformen. Der targ des klingonischen Kommandanten trug ein mit roten Edelsteinen besetztes Stachelhalsband. Er war so groß, dass sein Kopf die Hüfte seines Herrn berührte.


  Der Bolianer sah Soleta nervös an. »Stellen Sie sich gerade hin«, murmelte sie leise. »Klingonen können Angst riechen. Und wenn sie es nicht tun, dann ihr targ.«


  Spock warf ihr einen leicht missfallenden Blick zu.


  »Das ist nur logisch«, verteidigte sie sich. »Der targ ist ein Raubtier, und Raubtiere haben einen hoch entwickelten Geruchssinn. Also …«


  »Lieutenant, Sie wissen genau, was ich meine.« Was er meinte, war, dass sie sich gerade auf höchst unvulkanische Art und Weise vergnügte, was ihm natürlich nicht entgangen war.


  Muss der Romulaner in mir sein, dachte Soleta. Dass er zum Vorschein kam, war kein Wunder. Sie war tagelang mit einer lebenden Legende auf diesem schrecklichen Schiff eingesperrt gewesen, hatte sich an einem Kampf beteiligt, den sie, obwohl alles dagegengesprochen hatte, gewonnen hatten, doch anstatt dafür belohnt zu werden, musste sie sich mit einer neuen Komplikation herumschlagen. Sie war, wie ihre menschlichen Kameraden an der Akademie gesagt hätten, vom Regen in die Traufe geraten.


  Aber was war eigentlich eine Traufe? Das war eine Frage, die sie sich noch nie gestellt hatte. Sie seufzte tief, was Spocks Meinung über sie sicherlich nicht verbessern würde, und bereitete sich darauf vor, ihre klingonischen Retter angemessen zu begrüßen.


  Klatsch!


  


  Captain Klovagh schlug Revex Akachin so hart auf die Schulter, dass der kleine Mann quer über die Brücke geschleudert wurde. Er hielt sich an einem Geländer fest, und Soleta fragte sich, ob seine Bandscheiben wohl noch am rechten Fleck saßen. »Ein Captain, der sein Schiff mit nur zwei Vulkaniern, auch wenn einer der beiden Spock ist, verteidigt … kleiner Mann, Sie haben mehr butlh, als ich Ihnen zugetraut hätte.«


  Soleta betrachtete angestrengt ihre Fingernägel, unter denen sich natürlich kein Dreck befand. Mangelnde Körperpflege als Zeichen von männlichem Stolz? Das war höchst idiomatisch und äußerst unangebracht, befand sie. Sie speicherte die Anspielung in ihrem umfangreichen Gedächtnis ab, das sich momentan so anfühlte, als müsste sie mindestens die Hälfte der Informationen auf einen Datenträger ziehen und diesen verlieren.


  Die Hand, mit der der Klingone seinen Wachen befahl, sich im Schiff zu verteilen, steckte in einem schweren Handschuh. Soleta wusste, dass sich in den Knöcheln Metallklingen verbargen, die zu tödlichen Waffen werden konnten.


  Dann wandte sich Klovagh mit seiner Leibgarde Spock zu. Sie salutierten gleichzeitig, indem sie sich mit der Faust laut auf die Brust schlugen und ihre bat’leths schwangen. Sogar der targ schien respektvoll die Rute zu heben. Soleta, die sicherheitshalber zwei Schritte zurückgetreten war, blieb reglos stehen. Klingonen neigten dazu, selbst einfache Gesten als Angriff misszuverstehen.


  Klovagh trat vor und wollte Spock anscheinend umarmen, doch dessen Auftreten hielt ihn im letzten Moment davon ab.


  »Captain«, sagte Spock. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«


  »Eine Frau«, kommentierte Captain Klovagh. »Eine Vulkanierin.« Er grinste und entblößte krumme, kräftig aussehende Zähne. »Es hat sich noch nicht bis Qo’noS herumgesprochen, dass Sie ich eine neue Gefährtin genommen haben.«


  »Das ist Lieutenant Soleta von der Sternenflotte«, korrigierte Spock würdevoll. »Sie ist meine Studentin.«


  


  Klovagh lachte grölend und blieb vor Soleta stehen. Sie salutierte, damit er nicht auf die Idee kam, sie zu umarmen. »Sie sind also Studentin, ja? Und was genau studieren Sie?«


  Sie wusste, dass sie unter seiner strengen Musterung nicht auf Spocks Hilfe hoffen konnte. Sie konnte ihm nicht einmal einen »Das kriegen Sie zurück!«-Blick zuwerfen – das wäre zu respektlos gewesen.


  »Schiffsdesign, Sir«, sagte sie. »Und Psychologie. Angewandte Xenopsychologie.«


  Klovagh lachte erneut. Der targ bellte. Das Duett tat Soletas empfindlichen vulkanischen Ohren weh.


  »Sie ist wirklich nur Ihre Studentin, Botschafter?«


  »In der Tat. Alles andere wäre höchst unlogisch, um nicht zu sagen lebensgefährlich.«


  Klovagh schien zu glauben, Spock habe einen unvulkanischen Witz gemacht, und lachte erneut grölend. Währenddessen wandte Soleta den Blick von ihm ab. Es war bemerkenswert, wie gut Spock Wahrheiten verbergen und verfälschen konnte.


  Jemand berührte ihren Ärmel. Soleta hätte instinktiv beinahe zugeschlagen, aber dann sah sie, dass Akachin neben ihr stand. »Lieutenant? Sie sind in der Sternenflotte?«


  Sie neigte den Kopf. »So ist es. Allerdings bin ich gerade beurlaubt.«


  »Aber ich dachte, Sie wären …«


  Sie wollte nicht über ihren Auftritt als Romulanerin sprechen, erst recht nicht vor den Klingonen. »Sie haben falsche Schlussfolgerungen gezogen, das ist alles. Sie sollten sich jetzt besser um den Botschafter und den klingonischen Captain kümmern.«


  


  »Also, Captain«, sagte Klovagh, als sich der Qualorianer mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der zum Schafott geführt wird, zu ihm umdrehte. »Was soll mit Ihrer Besatzung geschehen? Ihre Männer sind nicht nur illoyal, sondern auch inkompetent. Sich von Ihnen und zwei Vulkaniern besiegen zu lassen! Wären Sie Klingone, würden unsere Barden Ihre Heldentat besingen. Aber so werden wir die Geschichte in Bars erzählen, was eine große Ehre für jemanden ist, der nicht als Eroberer geboren wurde. Also, was sollen wir mit Ihrer Besatzung machen? Sie nackt aus der Luftschleuse jagen? Sie an meinen targ verfüttern? Er hat vor zwei Tagen das letzte Mal gefressen und dürfte langsam Hunger bekommen.«


  »Wir wollen ja nicht, dass Ihr targ krank wird«, meinte Spock. »Das wäre eine Schande und eine Verschwendung.«


  »Das stimmt«, erwiderte Klovagh. »Ihr Schiff ist beschädigt. Wir werden es zur nächsten Raumstation schleppen und es reparieren lassen. Kostenlos, denn es ist uns eine Ehre, einem mutigen Kämpfer und Spock, einem Freund unseres Reichs, zu helfen. Sie werden unter Bewachung an Bord Ihres Schiffs bleiben, abgesehen von heute Abend. Da werden Sie mit uns essen. Es gibt frische rokeg-Pastete. Der Blutwein wird fließen, und Ihr Blut wird kochen!«


  Dieses Mal wandte Spock den Blick ab. Täuschte sich Soleta, oder wurden die Spitzen seiner Ohren leicht grünlich?


  »Botschafter, ich bitte um das Privileg, Sie und Ihre … Studentin an Bord meines Schiffs bewirten zu dürfen. Sie kann viel von meiner Besatzung lernen.«


  Soleta neigte den Kopf, als Spock die Einladung annahm.


  »Dann ist es beschlossene Sache.« Klovagh rieb sich die Hände. »Mein privates Shuttle wird Sie abholen, damit wir Sie in allen Ehren willkommen heißen können«, sagte er zu Spock. »Begeben Sie sich bitte zum Hangar. Captain, Sie und ich werden den Botschafter begleiten.« Er packte Akachin an Arm und übernahm die Führung der kleinen, bunt zusammengewürfelten Gruppe. Der targ roch Akachin am Hintern. Der zuckte zusammen und hätte beinahe aufgeschrien.


  Soleta nutzte die Gelegenheit, um mit Spock zu sprechen. Sie trat dicht an ihn heran, aber nicht so dicht, um Klovaghs schmutzige Gedanken, die er fürs Erste abgelegt zu haben schien, erneut anzufachen. »Sir, ich habe nicht alle Schlussfolgerungen, die man aus unserer Situation ziehen konnte, bedacht. Ich wusste nicht …«


  »Ein Meister menschlicher Philosophie hat einmal gesagt: ›Nur der ist weise, der weiß, dass er es nicht ist.‹ T’Plana-hath, die Mutter der vulkanischen Philosophie war der gleichen Meinung. Als ich zur Sternenflotte kam, waren die Klingonen die Feinde der Föderation. Nun sind wir Verbündete, und Klingonen haben uns gerade das Leben gerettet. Vielleicht werden auch die Romulaner einmal den gleichen Weg einschlagen.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Nichts ist unmöglich, Lieutenant. Wie ich Ihnen schon auf Thallon sagte, besteht das Leben aus Erwartungen und ständigen Überraschungen.«


  Sie dachte einen Moment darüber nach.


  »Und ich nehme an, dass uns die nächsten Überraschungen auf dem klingonischen Schiff erwarten.«


  Soleta folgte Spock aus dem »Regen« der Pride und hoffte, dass sie in keiner weiteren Traufe landen würde. Doch wenn es so war, dann würden sie und Spock sicher mit ein paar eigenen Überraschungen aufwarten können.
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  Nach seiner/ihrer Zeit auf der Livingston wurde Burgoyne stellvertretender Chefingenieur auf der U.S.S. Excalibur unter dem Kommando von Captain Morgan Korsmo. »Hinter den Spiegeln« spielt zu dieser Zeit, ungefähr zwei Jahre vor seiner/ihrer Beförderung zum Chefingenieur, als Captain Calhoun das Kommando über das Schiff übernahm.


  


  


  Burgoyne zog seine/ihre Kleidung aus und ließ sie auf den teuren, gefliesten Fußboden fallen. Seine/Ihre Suite befand sich in der besten Hotelanlage von ganz Argelius II. Der Hermat lief auf seinen/ihren privaten Swimmingpool zu und ging elegant auf alle viere, um seine/ihre Geschwindigkeit zu steigern. Dabei bewegten sich Gelenke an seinen/ihren Armen und Beinen, die normalerweise unter der Uniform nicht zu sehen waren. Das klare grüne Wasser erstreckte sich unter ihm/ihr. Er/Sie sprang elegant und ohne Wasserspritzer zu verursachen hinein.


  Als Burgoyne die Wasseroberfläche durchstieß, applaudierte Keeten Planx. Er war ein verbundener Trill, den Burgoyne während seines/ihres Landurlaubs kennengelernt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du so talentiert bist, Burgy. Du warst wirklich schnell.«


  Burgoyne legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. »Hier drin ist viel Platz. Aber es gibt eine Regel … keine Kleidung.«


  Einen Moment lang dachte Burgoyne, dass der kräftige Trill sein Angebot mit seinem üblichen Grinsen ablehnen würde. »Wieso nicht?«, sagte er dann jedoch. »Aber ich muss dich warnen. Mein Auftritt wird garantiert nicht so spektakulär wie deiner.«


  Erfreut sah Burgoyne, wie Keeten seine Weste und seinen Kilt auszog. Sein Körper hatte Applaus verdient. Keeten spannte seine spektakuläre Brust- und Armmuskulatur an, um Burgoyne zu beeindrucken, dann ging er athletisch und graziös zum Pool. Seine dunklen Flecken erstreckten sich von der Stirn bis zu den Zehen. Er machte einen Kopfsprung in den Pool und kraulte Unterwasser auf Burgoyne zu.


  Burgoyne hatte bereits ein Auge auf Keeten Planx geworfen, seit er ein paar Tage zuvor in der Hotelanlage eingetroffen war. Dies war sein/ihr letzter Abend vor der Rückkehr auf die Excalibur. Burgoyne wollte das Beste daraus machen. Captain Korsmo hatte ihm/ihr netterweise zwei Wochen Landurlaub gewährt, und Commander Shelby, Erster Offizier der Excalibur, hatte seinen/ihren Antrag problemlos genehmigt.


  Keeten tauchte auf. Wasser lief über sein Gesicht und seine Schultern. Burgoyne fühlte sich zu ihm hingezogen. Die Worte und Blicke, die sie austauschten, knisterten vor Lust. Er/Sie beugte sich vor. Seine/Ihre Lippen berührten Keetens Wange und seinen Mund. Seine Arme streichelten seinen/ ihren Rücken und hielten ihn/sie fest. Burgoyne hatte recht gehabt: Im Gegensatz zu den meisten Leuten benötigte Keeten kein verbales Vorspiel. Es würde wie ein Sprung in ein tosendes Feuer sein …


  »Burgoyne? Ich habe gesehen, dass bei dir Licht ist«, rief eine hohe, singende Stimme. Sharanna, eine schmale, kleine Frau mit zarter grauer Haut und glatten schwarzen Haaren tauchte auf der Veranda von Burgoynes Suite auf. »Ich dachte, ich komme vor der Party noch kurz …« Sie unterbrach sich verwirrt, als sie Burgoyne und Keeten Planx sah, die sich im Pool umarmten. »Oh! Du bist nicht allein … und nicht angezogen.«


  Burgoyne hielt Keeten fester. Er/Sie hoffte, dass Sharanna so höflich sein würde, sie allein zu lassen. Aber Sharanna war am letzten Abend und am Abend davor auch mit Burgoyne in diesem Pool gewesen.


  Sie blinzelte mehrfach, und ihr Lächeln erstarb, als sie begriff, was sie sah. »Ach … Burgoyne!«


  Sie legte in seinen/ihren Namen all die Verachtung, die sie aufbringen konnte. »Sharanna, wollten wir uns nicht später auf der Party treffen?« Burgoyne zeigte auf den Trill. »Keeten Planx kennst du ja.«


  »Hallo«, sagte Sharanna tonlos.


  


  Keeten sah Burgoyne an. Sie wussten beide, dass Urlaubsbeziehungen nicht für die Ewigkeit waren, aber Sharanna war Studentin und besuchte die technische Universität von Argelius II. Sie war also kein normaler Urlaubsflirt. Burgoyne hatte sie in einem der örtlichen Clubs, die eigentlich nur von Einheimischen besucht wurden, kennengelernt. Er/Sie hatte die lokale Küche probieren wollen.


  »Sharanna«, fragte Burgoyne freundlich. »Ist alles in Ordnung?« Er/Sie hätte den Pool beinahe verlassen, befürchtete jedoch, dass seine/ihre Nacktheit die junge Frau noch stärker verunsichern würde.


  Keeten waren solche Hemmungen fremd. Er zog sich hoch und setzte sich auf den Beckenrand. Nacktheit schien ihm ebenso wenig auszumachen wie Burgoyne. Deshalb schätzte er/sie verbundene Trills so sehr. Sie hatten sich wie die Hermat mental und emotional aus den Grenzen ihres Geschlechts befreit.


  »Möchtest du mit uns schwimmen gehen?«, fragte Keeten höflich.


  »Ich?« Sharanna starrte zuerst ihn, dann Burgoyne an. »Mit euch? Vergesst es.«


  Sie fuhr herum und floh.


  »Sharanna!« Burgoyne sprang aus dem Pool und lief ihr nach. Aber sie blieb nicht stehen, sondern schlug ihm/ihr die Tür vor der Nase zu.


  Es tat Burgoyne leid, dass er/sie sie verletzt hatte, aber hatte Sharanna wirklich mehr als eine kurze Liebschaft von einem Sternenflottenoffizier auf Landurlaub erwartet? Ihre Reaktion ließ darauf schließen. Betroffen trottete Burgoyne zurück zum Pool.


  »Jetzt bewegst du dich aber nicht mehr so schnell«, neckte Keeten.


  


  Einen Moment lang befürchtete Burgoyne, dass er/sie nun auch seine Chancen mit dem Trill verspielt hatte. »Tut mir leid. Ich glaube, sie hat meine Absichten falsch verstanden.«


  »Schade.« Ein Funkeln trat in Keetens Augen. »Etwas Ähnliches ist einem meiner vorherigen Wirte passiert, aber der Typ damals hat dann einfach mitgemacht. Das ist ein Highlight meiner sexuellen Erinnerungen.«


  »Bei mir hast du ja auch zwei in einem«, sagte Burgoyne und ließ sich wieder in den Pool gleiten.


  »Vielleicht solltest du dieses Mal die Tür abschließen«, schlug Keeten vor. »Wer weiß, wen du dir hier noch alles angelacht hast.«


  Burgoyne hätte beinahe einen Witz daraus gemacht, aber dann dachte er an Sharanna. Also stieg er aus dem Pool und schloss die Tür ab.


  Beinahe hätte Burgoyne Argelius II ohne weitere Zwischenfälle verlassen. Er/Sie hatte sich so sehr mit Keeten vergnügt, dass er/sie die Party in der Stadt verpasst hatte. Am nächsten Morgen versuchte er/sie vergeblich, Sharanna zu erreichen. Burgoyne zeichnete rasch eine Entschuldigung auf. Er/Sie hielt das für richtig.


  Nachdem er/sie auf diese Weise sein/ihr Gewissen beruhigt hatte, verließ er/sie die Hotelanlage. Das Missverständnis mit Sharanna tat ihm/ihr leid, aber er/sie war froh, dass er/sie keine Diskussion darüber führen musste.


  Er/Sie wollte gerade im Transporterraum der Hotelanlage auf eine der runden Plattformen steigen, als Sharanna im Türrahmen auftauchte. »Burgoyne 172«, sagte sie formell.


  Beinahe hätte ich es geschafft, dachte er/sie und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, als er/sie sich zu Sharanna umdrehte. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass er/ sie mit Partnern, die klammerten, nichts anfangen konnte. »Sharanna, ich habe eben noch versucht, dich anzurufen. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  


  »Ich weiß.« Sharanna stand steif da. Ihre Mundwinkel zuckten, aber sie blieb ruhig.


  »Ich bin ein umherreisender Hermat«, erklärte ihr Burgoyne. »Ich bin nicht wie die anderen meines Volks. Ich dachte, du hättest das verstanden.«


  »Das habe ich.«


  Burgoyne befürchtete, dass Sharanna jeden Moment die Fassung verlieren würde. Noch vor ein paar Tagen war sie ihm so selbstsicher und gefestigt erschienen, doch jetzt wirkte sie emotional instabil, als würde sie ihm/ihr gleich in einem öffentlichen Transporterraum eine Szene machen. Burgoyne hasste das.


  Er/Sie warf einen Blick auf die kleine Reisetasche, die neben ihm/ihr auf dem Boden stand. »Die Excalibur will mich hochbeamen, aber ich kann ihnen sagen, dass ich mich verspäten werde. Wollen wir woanders hingehen und reden?«


  »Nein, ich wollte dir nur etwas geben.« Sie reichte ihm/ihr eine silberne Kette mit einem zylinderförmigen Anhänger.


  »Sharanna!« Burgoyne war es unangenehm, dass er/sie ihr nichts außer Entschuldigungen zu bieten hatte. »Das muss doch nicht sein.«


  »Nimm ihn.« Sie zog an der Kette. Der filigrane Zylinder hüpfte auf und ab.


  »Danke.« Burgoyne hielt den Anhänger hoch. Er war so lang wie sein/ihr Finger. Zwei silberne Scheiben und einige winzige Gitterstäbe bildeten einen Käfig, in dem ein funkelnder Kristall steckte. Die scharfkantigen Prismen des Kristalls brachen das Licht und erschufen winzige Regenbögen. »Das ist wunderschön. Ist das eine Halskette?«


  


  »Es stammt von Rabolum, meiner Heimat.« Sharanna erzählte oft von dieser Grenzwelt. Die Regierung hatte sie und andere junge Techniker nach Argelius II geschickt, um sie dort ausbilden zu lassen. Sie wollten die Industrie ihres Planeten auf diese Weise modernisieren. »Ich gehöre zur Sacritorum-Kaste, deshalb habe ich Zugang zu solchen Anhängern.«


  »Sharanna, wenn das eine Art nationales Kulturgut ist, kann ich das nicht annehmen.« Burgoyne wollte ihr den Anhänger wieder in die Hand drücken.


  »Er gehört mir. Solche Kristalle sind keine großen Raritäten auf meinem Planeten.« Zum ersten Mal lächelte sie ein wenig. »Ich wusste, dass er dir gefallen würde, Burgoyne. Ich möchte nur, dass du ihn ab und zu, wenn du allein bist, ansiehst und an mich denkst.«


  »Sharanna«, sagte Burgoyne hilflos. Er/Sie wollte ihr noch einmal erklären, dass er/sie keine bösen Absichten gehabt hatte, aber das wusste Sharanna bereits.


  »Der Transporterchief wartet auf dich«, erinnerte ihn/sie Sharanna.


  Burgoyne wollte sie umarmen, aber sie wandte sich von ihm/ihr ab. Ihre Schulter streifte seine/ihre Brust und ihre schwarzen Haare sein/ihr Gesicht.


  Er/Sie betrat den Transporter. Burgoyne hielt sein/ihr Geschenk in der Hand und zwang sich, Sharanna anzulächeln. Dann warf er/sie dem Transporterchief einen kurzen Blick zu. Der schien zu ahnen, dass er/sie den Planeten möglichst schnell verlassen wollte, denn er zog die Regler bereits nach unten, bevor Burgoyne den Befehl dazu geben konnte.


  Der Transporterraum verschwand hinter funkelnden, energiegeladenen Partikeln. Im nächsten Moment stand Burgoyne bereits im Haupttransporterraum der Excalibur. Burgoyne mochte das Beamen, diesen wunderbaren Rutsch ins Nichts. Er/Sie fühlte sich stets wie neugeboren, wenn er/sie wieder materialisierte.


  


  Nicht nur der Techniker, sondern auch Commander Shelby begrüßte ihn im Transporterraum. »Herzlich willkommen, Lieutenant«, sagte Shelby knapp. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Landurlaub.«


  »Das … ja, den hatte ich.« Burgoyne nahm seine/ihre Reisetasche und schlang Sharannas Geschenk um den Griff. »Sie kommen nicht darauf, wen ich da unten kennengelernt habe, Commander. Aber Sie werden sich freuen, da Sie ja auf der Enterprise gedient haben.«


  »Lassen Sie Strategen nie raten«, mahnte Shelby. »Wer war es? Commander Data? Captain Picard?«


  »Nein, ein wenig älter.« Burgoyne grinste. »Chefingenieur Scott! Ich bin ihm in einer Bar begegnet. Er trank etwas, das er ›Scotch‹ nannte. Wir haben uns stundenlang über Warpantriebe unterhalten. Der Mann kennt sich aus.«


  »Meinen Sie Montgomery Scott? Von Kirks Enterprise?« Shelby hob die Augenbrauen.


  »Ich weiß, dass das vor Ihrer Zeit war, Commander, aber alle, die auf der Enterprise gedient haben, scheinen sentimental zu werden, wenn sie an die alte Constitution-Klasse denken.«


  Shelby lächelte. Wie immer war sie ganz die professionelle Offizierin, aber sie gab sich auch Mühe, freundlich zu sein. Burgoyne bestärkte sie darin. Manche Besatzungsmitglieder ließen sich von ihrem energischen Auftreten abschrecken, aber Burgoyne versuchte stets, hinter die Fassade zu blicken. Auf diese Weise hatte er/sie im Verlauf seiner/ihrer Karriere schon viele unerwartete Freundschaften geschlossen.


  »Sobald Sie richtig angekommen sind, würde ich mit Ihnen gern einen wöchentlichen Wartungsplan für die wichtigsten technischen Systeme entwerfen«, sagte Shelby. »Chefingenieur Argyle hat Sie vorgeschlagen.«


  


  »Wir können gleich anfangen«, antwortete Burgoyne. Damit endete der Urlaub zwar sehr abrupt, aber er/sie freute sich darauf, seine/ihre Arbeit wiederaufzunehmen. »Ich bringe nur das Gepäck in meine Kabine.«


  Shelby deutete mit dem Kinn auf den Anhänger. »Hübsch. Ist das ein Souvenir?«


  »So was in der Art.«


  Shelby musterte ihn/sie. »Geht es Ihnen gut, Lieutenant? Das hat keine Eile.«


  »Mir geht’s wirklich gut. Manchmal bringt man aus dem Urlaub nur mehr mit, als man wollte.«


  Burgoyne fiel gleich wieder zurück in den Arbeitsrhythmus, den er/sie sich als stellvertretender Chefingenieur der Excalibur angewöhnt hatte. Er/Sie war so sehr mit der Rekonfiguration der Warpspulen beschäftigt, dass er/sie kaum noch an seinen/ihren Urlaub auf Argelius II dachte. Er/Sie musste sich außerdem seinen/ihren Freunden an Bord widmen. Diese hübsche Offizierin aus der Hydrokulturabteilung freute sich schon darauf, sich mit ihm/ihr in ihrer Freizeit zu vergnügen. Allen, die nach seinem/ihrem Urlaub fragten, erzählte Burgoyne von Chefingenieur Scott. Dass seine/ihre sexuellen Eskapaden sich überschnitten hatten, verschwieg er/sie.


  Doch eines Abends, als er/sie nach einer herzhaften Mahlzeit allein in seiner/ihrer Kabine saß, fiel sein/ihr Blick auf Sharannas Geschenk. Er/Sie hatte es bei seiner/ihrer Ankunft über die Tischskulptur gehängt und seitdem nicht beachtet. Doch nun nahm er/sie die Kette in die Hand. Obwohl die Kabine im Halbdunkel lag, war der Kristall von glitzernden, hellen Regenbögen umgeben. Der Zylinder war außerdem sehr fein gearbeitet. Burgoyne fühlte sich schuldig, als er/sie daran dachte, dass Sharanna ihm/ihr etwas so Wertvolles geschenkt hatte.


  


  Burgoyne drehte den Anhänger zwischen den Fingern und betrachtete die winzigen funkelnden Lichter. Er/Sie wünschte, Sharanna hätte sich vergnügen können, ohne sich mehr zu erhoffen. Burgoyne hatte das nicht kommen sehen. Normalerweise hatte er/sie einen guten Instinkt, wenn es um solche Dinge ging. Er/Sie hatte ihr von seinen/ihren Eskapaden und Reisen erzählt und geglaubt, sie würde seine/ ihre Absichten richtig einschätzen. Alles schien in Ordnung zu sein, bis sie ihn/sie mit Keeten im Pool überrascht hatte …


  Dann stand Burgoyne in einem seltsamen Haus mit Fenstern an drei Seiten. Er/Sie war dort noch nie gewesen, trotzdem kam ihm/ihr alles vertraut vor. In dem Haus standen ein paar flache beige Möbel und einige Glastische. Sie lenkten nicht von der spektakulären Aussicht ab. Purpurne zerklüftete Berge erhoben sich am Horizont. Die verschiedenen Farbtöne ließen darauf schließen, wie weit sie entfernt waren. Zwischen dem Haus und den Bergen lag ein weites, von Farnen überzogenes Land mit sanften Hügeln. Der Boden war so weit abgetragen, dass staubige rote und graue Felsen durch die Kruste schimmerten. Aber es fühlte sich gut an …


  »Ich bin zu Hause«, sagte er/sie probeweise. Auf Hermat sah es ganz anders aus, trotzdem fühlte er/sie sich wie zu Hause.


  In der trockenen, würzigen Brise lag noch ein anderer Geruch. Burgoyne blähte die Nasenflügel auf. Eine Humanoide, so viel war sicher. Weiter konnte er den schwer definierbaren Geruch nicht eingrenzen.


  Burgoyne folgte ihm in den Nebenraum. Dort stand eine Frau. Burgoyne konnte ihr Gesicht nicht richtig erkennen, aber ihre Stimme klang befehlsgewohnt. Wie Shelbys. Sie redete, als wäre alles vollkommen klar. Aber so sehr Burgoyne sich auch bemühte, er konnte kein Wort verstehen.


  


  Doch am wichtigsten war das, was Burgoyne empfand. Er/ Sie war mit dieser Frau verbunden. Er/Sie konnte sich nicht von ihr abwenden, er/sie musste sich ihr nähern. Diese Frau war seine/ihre Gefährtin, und sie lebten glücklich in diesem Haus zusammen …


  Burgoyne wehrte sich mit aller Macht gegen diese Gefühle. Sie passten nicht zu ihm/ihr. Er/Sie würde eher sterben, als sich ein Leben lang mit einer Frau zu langweilen.


  Keuchend saß er/sie auf dem Sofa in seiner/ihrer Kabine an Bord der Excalibur. Angewidert warf er/sie den Anhänger zu Boden. Er/Sie wollte nichts mehr damit zu tun haben.


  Als Burgoyne zur Ruhe kam, erkannte er/sie, dass Sharanna ihm eine Falle gestellt hatte. Diese Szene des häuslichen Glücks war ihr Traum, nicht Burgoynes. Er/Sie wollte Abwechslung und Veränderung – wollte frei wie ein Meteor durchs All ziehen. Dieser halluzinogene Kristall irrte sich.


  Nach einer Weile konnte Burgoyne darüber lachen. Jetzt verspürte er/sie wenigstens keine Schuldgefühle mehr, wenn er/sie an Sharanna dachte. Wer ihn/sie so hereinlegen konnte, würde im Leben schon zurechtkommen.


  Doch der Ingenieur in ihm/ihr fragte sich, wie dieser Kristall anscheinend ohne Energieaustausch Halluzinationen auslösen konnte.


  Burgoyne aktivierte seinen Trikorder, um damit alles aufzuzeichnen, was geschah. Er/Sie hob den Anhänger auf, atmete tief durch und sah wieder hinein. Dabei zählte er/sie die Sekunden und bereitete sich darauf vor, erneut von diesem schrecklichen Gefühl, dieser Abhängigkeit von einer anderen Person übermannt zu werden.


  


  Anfangs dachte er/sie, es würde nicht funktionieren, aber dann stand er/sie wieder neben der schemenhaften Frau in dem trostlosen Haus. Dieses Mal wusste er/sie, was vor sich ging. Er/Sie kämpfte um Klarheit und versuchte, das Gesicht der Frau zu erkennen. Er/Sie rechnete damit, dass es sich um Sharanna handeln würde. Aber die Szene verlief wie zuvor, als habe Burgoyne sie bei seiner/ihrer ersten Vision unabänderlich festgelegt.


  Als Burgoyne die Vision abschüttelte, hatte sich nichts verändert. Nur der Trikorder lief und zeigte an, dass neunzehn Sekunden vergangen waren. Das hatte auch Burgoynes Zählung ergeben. Aber die Vision hatte sich angefühlt, als hätte sie zwei Minuten gedauert. Anscheinend war das aber nur in seiner/ihrer Einbildung gewesen.


  Burgoyne warf den Anhänger in eine Schublade und nahm sich vor, ihn zu vergessen. Er/Sie würde sich von ihm nicht verunsichern lassen.


  Er/Sie verdrängte das Bild seiner schemenhaften Gefährtin aus seinen/ihren Gedanken und las stattdessen das neue technische Handbuch für die Schildgeneratoren der Ambassador-Klasse von der ersten bis zur letzten Seite durch. Dann gähnte er/sie und ging zu Bett. Aber er/sie konnte nicht schlafen. Das lag nicht an dem verstörenden Gefühl, dass ihm/ihr eine langfristige Beziehung gefallen könnte, sondern an dem Ärger, den er/sie empfand, wenn er/sie daran dachte, dass Sharanna ihm/ihr dieses Gefühl aufgezwungen hatte.


  Burgoyne war leider schon einigen Humanoiden begegnet, deren Kultur freie Liebe nicht zuließ. Sie unterteilten Sex in strikte Kategorien, die sie für »akzeptabel« hielten. Aber Burgoyne hatte sich noch nie darum gekümmert, was andere dachten. Das war einer der Gründe, warum er/sie seine/ihre einengende Heimat verlassen hatte. Er/Sie hatte sich befreit, damit er/sie sich selbst treu bleiben konnte.


  


  Er/Sie würde Sharanna nicht das letzte Wort überlassen.


  Burgoyne stand auf und zog einen Sarong und ein Tanktop an. Er/Sie nahm den Anhänger vorsichtig an der Kette aus der Schublade und ging in den Maschinenraum. Um diese Zeit hielt sich dort kaum jemand auf. Deshalb mochte er/sie die Gamma-Schicht so. Man wurde nicht gestört.


  Er/Sie betrat den Diagnose- und Reparaturraum im ersten Stock des Maschinenraums. Die Diagnoseeinheit war nicht besetzt. Dort überprüfte man häufig Phaser mit Fehlfunktionen und ähnliche kleinere Geräte, die intensiv gescannt werden mussten. Burgoyne kannte sich mit dieser Maschine sehr gut aus. Wenn irgendetwas herausfinden konnte, wie Sharannas Kristall funktionierte, war es dieses Gerät.


  Burgoyne legte den Anhänger in die Scankammer und schloss die Tür. Als er/sie den Kristall nicht länger sehen konnte, entspannte er/sie sich. Er/Sie würde die Halluzinationen für einen vollständigen Scan wahrscheinlich noch einmal auslösen müssen, aber er/sie zögerte. Das Gefühl endloser Langeweile jagte ihm/ihr einen Schauer über den Rücken.


  Zuerst legte er/sie die Testsequenz fest. Ein Diagramm des Anhängers tauchte auf dem Bildschirm der Konsole auf. Er bestand aus zwei Hauptkomponenten – dem Käfig und dem Kristall. Der zylinderförmige Käfig war unauffällig. Er bestand aus Silber, Zinn und anderen Metallen.


  Der Kristall war jedoch ungewöhnlich. Er bestand nicht etwa aus einem atomaren Gitter, sondern aus einem kristallisierten Energiefeld. Deshalb hatte Burgoynes Trikorder nichts wahrgenommen. Aber wenn es sich um ein Stasisfeld handelte, dann konnte sich darin etwas verbergen. Burgoyne hatte noch nie ein so winziges Stasisfeld gesehen oder eines, das keine ständige Energiezufuhr benötigte. Die Entstehung des Energiefelds konnte man durch interne Quantenmechanik erklären, aber kein System war vollkommen geschlossen.


  Burgoyne öffnete die Diagnoseeinheit und setzte sich noch einmal der Vision aus. Er/Sie schüttelte sich, als er/sie das Haus in der Wüste und seine/ihre Gefährtin zurückließ. Die süßliche Schwere, die mit dem Gefühl verbunden war, sein/ihr Leben mit nur einer Person zu verbringen, ließ Burgoyne würgen.


  Aber er/sie hatte das Rätsel gelöst. Das winzige Stasisfeld sendete alle sechsundzwanzig Komma acht sieben Sekunden einen Impuls aus, der subatomare Quanten freisetzte. Diese Partikel ähnelten Chronitonen, hatten jedoch eine wesentlich kürzere Halbwertszeit. Die Diagnoseeinheit bezeichnete sie als chronometrische Partikel.


  Chronometrische Partikel waren temporal geladen und zerfielen laut den Scans innerhalb von dreißig Sekunden. Als Burgoyne die Diagnoseeinheit fragte, welche Auswirkungen chronometrische Partikel auf humanoide Gehirne hätten, erhielt er/sie zur Antwort: »Zu den Symptomen gehören Wahrnehmungsstörungen, Zeitverschiebungen und Halluzinationen.«


  Eine Computeranfrage lieferte weitere Hinweise. Die Equulus, ein Sternenflottenschiff, das das tiefe All erkundete, hatte vor rund siebzig Jahren einem Zeitstrudel chronometrische Partikel entzogen. Der Strudel befand sich zu diesem Zeitpunkt vier Lichtjahre vom nächsten bewohnten System entfernt – einem System außerhalb des Föderationsraums, dessen vierter Planet den Namen Rabolum trug. Sharannas Heimatwelt.


  Das erklärte alles. Das pulsierende Stasisfeld setzte Partikel frei, die kurze Visionen auslösten. Sharannas Sacritorum-Kaste benutzte solche Anhänger wahrscheinlich, um den Bewohnern von Rabolum ihre kulturellen Werte aufzuzwingen. Burgoyne schüttelte sich bei dem Gedanken. Er/Sie war froh, dass Sharanna weit weg war.


  Es erleichterte Burgoyne, dass die Vision sich wissenschaftlich erklären ließ. Er/Sie verstand gern, wie Dinge funktionierten.


  


  Das Stasisfeld interessierte ihn/sie besonders. Wenn es ihm/ihr gelang, es zu duplizieren, würde er/sie einen praktischen Nutzen daraus ziehen können. Burgoyne setzte einen Strom aus Tachyonenpartikeln ein, um das Stasisfeld zu durchdringen, aber das funktionierte nicht. Die Anzeigen veränderten sich nur, wenn das Feld den Impuls auslöste. Doch die Diagnoseeinheit konnte die chronometrischen Partikel kaum wahrnehmen, weil sie zu schnell zerfielen. Ihm/Ihr fehlte die Zeit, um die interne Dynamik des Felds zu scannen.


  Burgoyne richtete einen Antiprotonenstrahl auf das kristallisierte Stasisfeld. Mit dem richtigen Timing würde sich der Strahl mit dem Impuls synchronisieren und so der Diagnoseeinheit ermöglichen, das Innere des Felds ausführlich zu scannen. Da die chronometrischen Partikel Burgoyne nur beeinflusst hatten, als er/sie dem Kristall sehr nahe gewesen war, erwartete er/sie keine Probleme.


  »Los geht’s«, murmelte Burgoyne und schaltete den Antiprotonenstrahl ein.


  Burgoyne rannte auf Händen und nackten Füßen über grasbedeckte Hügel. Es fühlte sich gut an, einfach so zu rennen, ohne auf Hindernisse wie andere Leute oder Gegenstände achten zu müssen. Er/Sie war auf Hermat. Dort gab es keine Grenzen.


  Ein Hermat tauchte neben ihm/ihr auf. Burgoyne lief schneller, um ihn/sie zu schlagen. Der Hermat lachte und machte das Spiel mit. Der Hermat war mit ihm/ihr zusammen, obwohl Burgoyne seinen/ihren Namen nicht kannte. Das war auf seiner/ihrer Heimatwelt nicht ungewöhnlich. Der Hermat war schlank und kräftig und schien Burgoynes Sinn für Humor zu teilen, denn er/sie genoss die Jagd sichtlich.


  Am Ufer eines Flusses sah Burgoyne eine Siedlung, wo sie etwas zu essen und einen weichen Schlafplatz finden würden. Gesang und Trommelschlag drangen an sein/ihr Ohr. Anscheinend wurde in der Siedlung gefeiert, was das Ganze noch aufregender machte.


  Auf einem Hügel holte der Hermat ihn/sie ein und brachte ihn/sie zu Fall. Burgoyne packte nach ihm/ihr und riss ihn/ sie mit sich. Gemeinsam rollten sie durchs Gras. Als sie zum Stillstand kamen, küssten sie sich bereits leidenschaftlich. Burgoyne störte es nicht, draußen unter den Sternen zu schlafen. Er/Sie hatte einen Trikorder dabei, auf den er/sie die neuesten technischen Handbücher zu Reaktantinjektorventilen geladen hatte. Die würde er/sie morgen lesen. Doch erst einmal würde er/sie mit dem Hermat spielen.


  Das alles war vertraut und schön, wie eine Erinnerung aus Burgoynes Jugend. Er/Sie erkannte erst was geschah, als es sich auflöste …


  Burgoyne saß im Quartier von jemandem. Die Sterne vor dem Fenster bewegten sich, also befand er/sie sich auf einem Raumschiff. Die Bettlaken waren zusammengeknüllt. Padds, Kleidung und Behälter lagen überall herum, was darauf schließen ließ, dass der Bewohner der Kabine nicht viel von Ordnung hielt. Burgoyne befand sich also nicht in seinem/ ihrem eigenen Quartier, denn er/sie hätte in so einem Chaos niemals leben können.


  Dieses Mal wusste Burgoyne, dass etwas nicht stimmte. Er/ Sie war auf Hermat gewesen. Davor hatte er/sie mit dem Stasisfeld in Sharannas Anhänger experimentiert. Die chronometrischen Partikel mussten aus der Diagnoseeinheit nach draußen gedrungen sein, denn er/sie halluzinierte wieder.


  »Wie wäre es mit später, nach unserer Schicht?«, rief eine Stimme, als die Dusche abgeschaltet wurde.


  »Was?« Burgoyne versuchte, die Vision durch reine Willenskraft zu beenden, aber das schien nicht mehr zu funktionieren.


  


  Ein jugendliches Gesicht lugte hinter dem Raumteiler hervor. Der Mann, zu dem es gehörte, sah aus wie ein Ensign, der gerade erst die Akademie absolviert hatte. »Ich sagte, wie wäre es mit heute Abend? Essen in der Messe?«


  Burgoyne kannte den Mann nicht. Das Funkeln in seinen weit geöffneten Augen verriet ihm/ihr jedoch, dass es seine erste sexuelle Erfahrung mit jemandem ohne körperliche Grenzen gewesen war. Burgoyne war daran gewöhnt, dass man ihn/sie begehrte, weil er/sie exotisch war. Er/Sie fühlte sich besonderes, weil er/sie wusste, dass seine/ihre Geschlechtspartner ihn/sie nie vergessen würden. Dieser junge Mann freute sich anscheinend jetzt schon auf die vielen bemerkenswerten Dinge, die er an diesem Abend im Bett lernen würde. Er war einer von vielen jungen Ensigns, die die Galaxis auf ihre Weise erkundeten.


  »Klar, warum nicht?« Burgoyne sagte das in solchen Situationen immer. Aber das hatte er/sie auch zu Sharanna auf Argelius II gesagt, und das war nicht so gut gelaufen …


  Burgoyne war wieder auf Hermat und streckte sich im warmen Wasser aus. Er/Sie befand sich in den Bädern einer großen Siedlung, das verrieten ihm/ihr die alten Fresken an den Wänden und die unterschiedlichen warmen und kalten Becken, die in den Boden des grünlichen Raums eingelassen waren. Es war Abend, und die langen Schatten der Bäume, die nahe den offenen Bädern standen, fielen über die Becken.


  Als er/sie sich bewegte, schoss Schmerz durch seine/ihre Gliedmaßen. Das lag nicht an einer Verletzung, sondern an einer allgemeinen Steifheit in seinen/ihren Gelenken und Muskeln. Er/Sie kämpfte nicht dagegen an, sondern genoss das warme Wasser.


  


  Im tiefsten Inneren wusste er/sie, dass er/sie halluzinierte. Eben noch war er/sie auf einem Raumschiff gewesen und davor war er/sie über einen Hügel auf Hermat gerannt. Aber alles wirkte so echt. Er/Sie war alt geworden und nach Hermat zurückgekehrt, um bei seinem/ihrem eigenen Volk zu sterben.


  Eine Gruppe vorpubertärer Kinder fiel in die Bäder ein. Es war eine dieser Kinderbanden, die durch Hermat zogen. Sie wollten wohl in dieser Siedlung übernachten. Manche Banden blieben wochenlang an einem Ort, während andere schon am nächsten Tag weiterzogen. Das hing davon ab, was sie vorhatten. Wenn sie surfen wollten, würden sie an den Strand gehen, wenn sie klettern wollten, in die Berge. Kinder wuchsen auf Hermat schneller als an allen anderen Orten heran.


  Burgoyne beobachtete die rund ein Dutzend Hermats, die zwischen den Erwachsenen durch die Bäder tobten. Es störte ihn/sie ebenso wenig wie die anderen, dass sie Lärm und Unordnung mitbrachten. Sie rieben ihre nassen Körper zusammen und tanzten spielerisch auf die uralte Weise, die, wenn sie erst einmal älter waren, zu Sex führen würde.


  Spaß und Sex, das war lange Burgoynes Motto gewesen. Er/ Sie hatte unzählige Liebhaber gehabt, so viele, dass sie in seiner/ihrer Erinnerung verschwammen. Obwohl er/sie wusste, dass er/sie nicht die Realität erlebte, erschien ihm/ihr dieser Abend im Bad, umgeben von der verspielten jüngsten Generation, wie ein passendes Ende für sein/ihr Leben.


  Die Visionen gingen ineinander über, eine nach der anderen. So viele Liebhaber und Liebhaberinnen an fremden Orten, auf Planeten, auf denen Burgoyne nie gewesen war, und auf Schiffen, von denen er/sie noch nie gehört hatte. Endloser Sex, endloser Spaß, aber er/sie vergaß dabei nie, dass er/ sie auf die Excalibur gehörte.


  Doch die Visionen hörten nicht auf. In den meisten hatte er einzigartigen, leidenschaftlichen Sex mit Angehörigen der unterschiedlichsten Völker. Er/Sie wusste, dass Sharanna nicht ahnte, wie gut ihre Rache funktionierte.


  


  Commander Shelby tauchte in der Tür des Diagnoseraums auf. Sie hatte Burgoyne nicht erreichen können und deshalb den Computer um seinen/ihren Standort gebeten. »Lieutenant, wir hatten uns doch verabredet, um die Wartungspläne zu besp…«


  Burgoyne saß reglos vor der Diagnoseeinheit und starrte auf den Bildschirm.


  »Burgoyne?«, fragte Shelby. Der Hermat antwortete nicht. Seine/Ihre Augen waren geöffnet, die Arme hingen schlaff herab, der Kopf bewegte sich nicht. Sogar sein/ihr Atem ging flach.


  Auf dem Bildschirm war das Diagramm eines zylinderförmigen Gegenstands zu sehen. Erst nach einem Moment erkannte Shelby, dass es sich dabei um das hübsche Souvenir handelte, das Burgoyne von Argelius II mitgebracht hatte. Die filigrane Silberhülle wirkte unscheinbar, aber die rasch über den Bildschirm ziehenden Zahlenkolonnen verrieten, dass in der Diagnoseeinheit etwas sehr aktiv war.


  Shelby schlug auf ihren Kommunikator. »Captain, im Maschinenraum gibt es ein Problem.«


  Nach unzähligen Visionen landete Burgoyne schließlich in einer, die ihm/ihr vertraut war. Er/Sie stand wieder in dem Haus, durch dessen Fenster man die kahlen, zerklüfteten Berge sehen konnte. Doch der Himmel hatte sich orange und rot gefärbt. Er schien in Flammen zu stehen. Im ersten Moment hielt Burgoyne das für eine Schlacht, aber dann erkannte er/sie, dass es sich um einen Sonnenuntergang handelte. Die Farben wurden immer kräftiger, als die Sonne tiefer sank. Sie wirkten so lebendig, dass sie ihm/ihr fast schon irreal erschienen.


  


  Burgoyne betrat den Nebenraum, in dem seine/ihre schemenhafte Gefährtin stand. Sie wandte Burgoyne den Rücken zu, aber dieses Mal konnte er/sie sie verstehen. »Die optimale Kochzeit hängt von der Höhe ab, in der du dich befindest.«


  Nun wusste Burgoyne, dass es nicht Sharanna war. Die Frau wirkte ruhig und distanziert. Sharanna hingegen hatte ihre Gefühle kaum im Griff gehabt.


  Burgoyne trat vor. Er/Sie spürte, dass er/sie nicht einfach die Arme um diese Frau legen konnte. Er/Sie musste sie vorsichtig umwerben.


  Der Moment war nicht real, aber Burgoyne versuchte trotzdem, ihn festzuhalten. Die Szene war ihm/ihr langweilig und klaustrophobisch erschienen, aber nach dem Ansturm der Visionen und den vielen verschiedenen Personen kam sie ihm/ ihr auf einmal friedlich und sicher vor. Er/Sie konnte einfach bei dieser Frau bleiben und musste sich nicht auf die Suche nach der nächsten Beziehung machen. Diese Frau akzeptierte ihn/sie, als das, was er/sie war. Sie hatte sich entschieden, bei ihm/ihr zu bleiben.


  Burgoyne schloss die Augen, holte tief Luft und entspannte sich in der Gewissheit, geliebt zu werden. Er lehnte die frenetische Jagd nach Abwechslung ab. Er/Sie fühlte, wie ihm/ ihr die Vision entglitt, und versuchte, sie festzuhalten. Er/Sie wollte diesen Ort nicht verlassen. Das Gefühl dehnte sich aus und blieb lange Zeit bestehen …


  »Burgoyne!«, rief Commander Shelby.


  Eine Hand ergriff Burgoynes Schulter, als er/sie zusammensackte. Er/Sie saß wieder im Diagnoseraum.


  »Ist alles in Ordnung, Lieutenant?«, fragte Shelby besorgt. Burgoyne fuhr sich über die Stirn. Seine/Ihre Lider schienen über die Augäpfel zu kratzen. »Was ist passiert?«


  »Ich habe Sie hier gefunden, nachdem Sie heute Morgen nicht zu unserem Meeting erschienen waren.«


  


  Ein medizinischer Assistent stand auf der anderen Seite und fuhr ihm/ihr mit einem Trikorder über Kopf und Brust. »Es gibt keine Anzeichen für eine permanente Schädigung. Ihre Vitalzeichen normalisieren sich. Aber Sie sollten aufstehen und sich ein wenig bewegen, Lieutenant. Wie es aussieht, haben Sie stundenlang hier gesessen.«


  Burgoyne stolperte, als er/sie sich erhob, und musste sich an Shelbys Arm festhalten. »Danke.«


  »Wir haben den Antiprotonenstrahl abgeschaltet«, erklärte Shelby. »Die chronometrischen Partikel haben wir in eine Stasisblase versetzt. Sie sollten innerhalb einer Woche zerfallen.« Sie zeigte auf die mobile Stasiseinheit. »Was hatten Sie vor, Lieutenant?«


  Burgoyne warf einen Blick auf die Diagnoseeinheit. Eine Ingenieurassistentin entfernte gerade vorsichtig den Anhänger aus der Klammer. »Ich wollte herausfinden, wie das Stasisfeld funktioniert.«


  Die Ingenieurassistentin richtete ihren Trikorder auf den Zylinder. »Gar nicht mehr, Sir. Sie müssen es kaputt gemacht haben.«


  Burgoyne nahm den Anhänger, wagte aber kaum, hineinzusehen. Doch er hatte sich verändert, war dunkel geworden und gab kein Licht mehr ab. Von dem Kristall war nur ein Gitter geblieben. »Die Partikel sind freigesetzt worden. Das bedeutet, dass sie das Stasisfeld mit Energie versorgt haben. Das bringt uns leider nicht viel.«


  »Führen Sie solche Experimente das nächste Mal nicht allein durch«, sagte Shelby und tätschelte ihm/ihr den Arm. »Ich denke, wir sollten das Meeting erst mal verschieben.«


  »Der Lieutenant sollte sich zuerst die Beine vertreten und sich dann ausruhen«, verordnete der medizinische Assistent, während er seine Ausrüstung zusammenpackte. »Melden Sie sich bei Problemen in der Krankenstation.«


  


  Burgoyne dankte allen und zog sich rasch zurück, um dem Chefingenieur aus dem Weg zu gehen. Der hätte zu viele Fragen gestellt. Er/Sie hielt den Zylinder noch in der Hand, als er/sie sein/ihr Quartier betrat. Ein Teil von ihm/ihr hoffte, dass er noch einmal aufflackern würde, aber er blieb dunkel.


  Die Nachricht seines/ihres nächtlichen Experiments würde sich bis morgen im ganzen Schiff herumgesprochen haben. Man würde einige Witze darüber machen, und niemand würde es zu ernst nehmen. Burgoyne wusste, dass er/sie nicht die Wahrheit sagen würde. Sie war zu intim.


  Er/Sie fragte sich, ob es vielleicht nicht nur Commander Shelby gewesen war, die ihn/sie von den Visionen befreit hatte. Burgoyne glaubte, dass die letzte Vision wichtig gewesen war. Sie hatte viel länger als die anderen gedauert. Und seine/ihre Gefühle erschienen nicht länger absurd. Die nicht enden wollende Reihe der Liebhaber und Liebhaberinnen war irgendwann monoton geworden, aber die letzte Szene, in der er/sie dicht neben seiner/ihrer Partnerin gestanden hatte, hatte sich gut angefühlt.


  Vielleicht war das nicht mehr unvorstellbar. Schließlich hatte Burgoyne schon immer das Unerwartete getan, und was wäre unerwarteter, als dass er/sie sich verliebte?


  


  CALHOUN & SHELBY


  EIN KLEINER AUSFLUG


  Peter David


   


  


  Nach der Zerstörung der U.S.S. Excalibur, einem Schiff der Ambassador-Klasse, hielt man Calhoun für tot. Als er lebend zurückkehrte, bat er Captain Shelby, seine Frau zu werden. Sie sagte Ja, nachdem sie ihm eine verpasst hatte. Bevor er das Kommando über die neue Excalibur, ein Schiff der Galaxy-Klasse, übernahm und Shelby Captain der Trident wurde, gingen die beiden auf Hochzeitsreise. »Ein kleiner Ausflug« erzählt die Geschichte dieses glücklichen Ereignisses …


  


  


  »Wir fliegen nach Xenex?«


  Die frisch verheiratete Elizabeth Shelby hatte sich auf eine qualitative und quantitative Steigerung der Kommunikation mit ihrem Liebhaber, Rivalen, Gegner und Kommandanten Mackenzie Calhoun gefreut. Schließlich waren sie nun ein Ehepaar. Getraut hatte sie Jean-Luc Picard im Rahmen einer Zeremonie, die man mit viel gutem Willen als spontan bezeichnen könnte und die auf der Brücke des Schiffs stattgefunden hatte, das Calhoun zuletzt kommandiert hatte und nun wieder kommandieren würde: der Excalibur.


  Um ehrlich zu sein, hatte jede Faser von Shelbys gesundem Menschenverstand sie vor einer Ehe mit Calhoun gewarnt. Aber was hätte sie denn tun sollen? Dieser Mann war buchstäblich aus dem Jenseits zurückgekehrt und hatte um ihre Hand angehalten. Wie hätte eine Frau mit auch nur einem Funken Romantik im Herzen da Nein sagen können?


  Mit Leichtigkeit, wenn sie bei Verstand gewesen wäre, dachte Shelby zunehmend.


  Calhoun hatte der Sternenflotte in einigen längeren Gesprächen enthüllt, wie er seine Zeit als Totgeglaubter verbracht hatte, und hatte anschließend zwei Wochen Urlaub bekommen, um sich zu erholen und mit seiner Frischangetrauten auf Hochzeitsreise zu gehen. (»Bei der er Shelby bestimmt auch das eine oder andere enthüllen wird«, hatte Kat Müller trocken gesagt und dafür die verwirrten Blicke einiger Besatzungsmitglieder und das Gelächter anderer geerntet.) Calhoun gehörte ein mit der neuesten Technik ausgestattetes Runabout, das zum Gedenken an ihn auf die neue Excalibur verlegt worden war. Somit stand es dem glücklichen Paar zur Verfügung.


  


  Besatzungsmitglieder hatten sich auf dem Holodeck versammelt und die beiden mit Reis beworfen, eine Tradition, die für Calhoun vollkommen unverständlich war. Er hatte vermutet, damit würde dem kollektiven Wunsch nach mehr Ballaststoffen in der Ernährung Ausdruck verliehen. Als Shelby ihm erklärte, dass Reis ein Symbol für Fruchtbarkeit darstellte, hatte sich Calhoun so lange in Lachkrämpfen gewunden, dass sie sich wünschte, sie hätte einfach: »Ja, das steht für Ballaststoffe« gesagt. Picard hatte großzügigerweise als Hochzeitsgeschenk ein Zimmer auf Risa für das Brautpaar reserviert. Daher hatte Shelby angenommen, dass sie auf dem Weg dorthin waren.


  Diese Annahme löste sich in Wohlgefallen auf, als sie die Koordinaten sah, die Calhoun als Ziel in den Navigationscomputer eingegeben hatte.


  »Wir fliegen nach Xenex?«, wiederholte sie, weil Calhoun beim ersten Mal nur genickt hatte.


  »Das hoffe ich«, sagte Calhoun. »Also los, mein Schatz … heizen wir den Antrieb an, damit die netten Leute da draußen nicht noch länger auf unseren Abflug warten müs…«


  »Moment!«, sagte Shelby und erhob sich. »Hier wird gar nichts angeheizt, Mac, und das schließt unsere Hochzeitsnacht ein, wenn du mir das nicht sofort erklärst. Xenex? Deine Heimatwelt?«


  »Das ist das einzige Xenex, das ich kenne.«


  »Warum?«, fragte sie scharf.


  Er seufzte. »Tut mir leid, du hast recht. Ich hätte das nicht einfach voraussetzen dürfen. Es wird zwar nur einen Tag dauern und es ist keine große Sache, aber …«


  »Erspar mir die halbherzigen Entschuldigungen, Calhoun. Was ist los?« Sie lehnte sich an die Konsole und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war offensichtlich, dass sie nicht nachgeben würde.


  »Also gut … hör zu«, sagte Calhoun. »Ich weiß, dass Picard die Zeremonie vollzogen hat und wir damit nach Ansicht der Sternenflotte und der Föderation legal verheiratet sind, aber …«


  


  »Aber?«, hakte sie nach.


  »Aber … ich bin Xenexianer. Bevor ich mich der Sternenflotte anschloss … bevor ich mich irgendwas anschloss, war ich Xenexianer. Und das bin ich immer noch.«


  »Das weiß ich, Mac.« Sie ahnte langsam, wo das Problem lag. »Und ich weiß, dass es für dich nicht immer leicht gewesen ist, dein Erbe und deine Erziehung mit dem Mann in Einklang zu bringen, zu dem die Sternenflotte dich gemacht hat.« Sie beugte sich vor und zerzauste zärtlich seine Haare. Dann warf sie einen Blick auf den Monitor. Die Leute wirkten ungeduldig. »Okay, was ist jetzt mit Xenex?«


  »Für Xenexianer ist diese Ehe nicht legal«, erklärte Calhoun. »Die Zeremonie muss vom Dorfschamanen vorgenommen werden. Ich würde mich unwohl fühlen, wenn …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht dein Problem, Eppy. Du hast dich auf die Hochzeitsreise gefreut, und ich halte es ohnehin schon für ein kleines Wunder, dass du mich überhaupt geheiratet hast. Das ist mein Problem, nicht deins, und wenn wir in den Augen der Föderation verheiratet sind, dann sollte mir das genügen …«


  »Aber das tut es nicht«, sagte Shelby. »Und was dir wichtig ist, ist mir wichtig. Darum geht es in einer Ehe. Du hast deutlich gemacht, dass dir das viel bedeutet. Dass du jetzt aus Rücksicht auf mich zurückruderst, ist wirklich lieb, aber auch unnötig. Ich mag es, mit dir verheiratet zu sein … nein, ich finde es toll, mit dir verheiratet zu sein. Und ich will nicht, dass irgendwas dich daran hindert, das Gleiche zu fühlen. Und es geht ja nur um einen Tag. Ein Tag vom Rest unseres Ehelebens. Und seien wir mal ehrlich: Das wird keine einfache Ehe. Wir werden viel Zeit getrennt voneinander verbringen, auf verschiedenen Schiffen. Ich will, dass die Bande zwischen uns so stark wie möglich sind. Und wenn sie durch eine zweite Zeremonie auf Xenex gestärkt werden, dann bitte schön.«


  


  »Wirklich?«


  »Wirklich.« Sie lächelte.


  Eine Minute später hob das Runabout ab, und die Besatzungsmitglieder bewarfen das Schiff mit Reis, als es auf das Kraftfeldtor zuflog. Es schob sich durch das Feld, das verhinderte, dass sich das Vakuum des Alls im Shuttlehangar ausbreitete.


  In der Sekunde, als das Schiff verschwand, sagte Zak Kebron laut: »Okay, ich nehme Wetten darauf an, wie lange das hält.«


  Hektische Aktivität brach aus.


  Shelby hatte Xenex zuletzt vor vielen Jahren betreten, und der Planet war immer noch so heiß und unwirtlich wie in ihrer Erinnerung. Aber Calhoun grinste bereits von einem Ohr zum anderen, als sie das Runabout verließen, und das allein reichte, um auch sie zum Lächeln zu bringen. Außerdem hatten sie eine festliche und sehr aktive Hochzeitsnacht hinter sich, kein Wunder also, dass er so gut gelaunt war. Sie fand es süß, dass Calhoun immer wieder ihre Hand oder Schulter berührte, vor allem, weil er normalerweise nicht so gefühlsduselig war. Als sie ihn darauf ansprach, erwiderte er nur: »Ich mache das, weil ich kaum glauben kann, dass du wirklich hier bist.« Das erschien ihr sogar noch süßer.


  »Unglaublich«, sagte Calhoun und zeigte auf den Raumhafen, auf dem sie gelandet waren. »Vor ein paar Jahren gab es hier nichts. Und jetzt sieh dir an, was sie alles hochgezogen haben.«


  


  »Hochgezogen« war nicht das Wort, das Shelby benutzt hätte. Der Raumhafen war der kleinste, auf dem sie je gewesen war. Es gab gerade einmal zwei Landeplattformen, obwohl neun bis zehn üblich waren, und keine Vorrichtung, mit der man Gepäck befördern konnte. Aber Calhoun schien der Raumhafen zu beeindrucken, und sie zweifelte nicht daran, dass er für ihn beeindruckend war. Er hatte immerhin wie ein Wilder auf dieser Welt gelebt und für ihre Freiheit gekämpft. Jedes Glas Wasser musste ihm damals wie Luxus erschienen sein. Und so war alles relativ, dachte sie.


  Calhoun mietete einen Flieger, mit dem sie die relativ kurze Entfernung zu seinem Heimatterritorium zurücklegten. Es trug den Namen Calhoun und war für den Nachnamen verantwortlich, den er sich für die Sternenflotte ausgesucht hatte. »Mackenzie Calhoun« ging Nichtxenexianern wesentlich leichter von der Zunge als sein eigentlicher Name M’k’n’zy von Calhoun.


  Bei ihrer Ankunft in Calhoun wurde er lautstark von anderen Xenexianern in ihrer schnell und aggressiv klingenden Sprache begrüßt. Sie hatten bereits erfahren, dass Calhoun doch nicht tot war, und begrüßten ihn entsprechend erleichtert. Der Universalübersetzer regelte natürlich alles für Shelby, aber es überraschte sie trotzdem, wie vulgär die meisten xenexianischen Redewendungen waren. Die wortwörtliche Übersetzung von »Du siehst gut aus« lautete zum Beispiel: »Ich wette, dass deine Genitalien nicht geschrumpft sind.« Shelby errötete zwar nicht, aber es warf sie doch ein wenig aus der Bahn. Es half auch nicht, dass die Xenexianer sie völlig ungeniert ausgiebig musterten, als wäre sie ein zum Verkauf stehendes Rennpferd, und dann lautstark ihr Urteil kundtaten. Einige bezeichneten sie abwertend als »zu sehnig«, was klang, als dächten sie darüber nach, Shelby zum Abendessen zu servieren. Andere nickten jedoch anerkennend und erklärten ehrlich, welche Teile ihrer Anatomie ihnen am besten gefielen.


  


  Kurz gesagt fehlte den Xenexianern jegliches Taktgefühl. Das führte dazu, dass sie Calhouns Benehmen und die Art und Weise wie er sich dem Leben in der Sternenflotte angepasst hatte, mehr zu schätzen wusste. Er war zwar eigenwillig und scherte sich nicht um Regeln und Vorschriften, aber wenigstens begrüßte er Frauen nicht mit Sätzen wie: »Ihre Hüften scheinen gebärfreudig zu sein.«


  Calhouns Bruder D’ndai hielt sich nicht auf Xenex auf, was Calhoun enttäuschte. D’ndai war zu wichtigen Terminen, die er nicht verschieben konnte, nach Danter geflogen. »Der ist so oft da, dass er noch zum Danteri wird, wenn er nicht aufpasst«, nörgelten einige Xenexianer, die sich von D’ndai im Stich gelassen fühlten. Calhouns grimmiger Gesichtsausdruck verriet Shelby, dass er Probleme für D’ndai vorhersah, sollte sein Volk weiterhin diese Ansicht vertreten.


  Schließlich wandte sich Calhoun ihr zu und sagte: »Hier entlang.« Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge und schüttelten Hände, während er allen versicherte, dass er die Unterhaltung später fortsetzen würde. Dann führte er Shelby durch die Stadt. Die Gebäude waren einfach und flach, und obwohl Calhoun ihr immer wieder versicherte, wie sehr sich der Lebensstandard auf Xenex verbessert hatte, wirkten sie auf Shelby primitiv. Aber als Offizierin der Sternenflotte verbot sie es sich, über die Xenexianer zu urteilen.


  »Hier«, sagte Calhoun schließlich und blieb vor einem der Häuser stehen. Es war kleiner als die anderen, und seine Außenwände waren mit Zeichen und Symbolen bedeckt, deren Bedeutung Shelby nicht einmal erahnen konnte. Calhoun bemerkte ihren verwirrten Blick und erklärte: »Das sind Gebetssymbole. Mit ihnen bittet man die Götter um Kraft, Weisheit und Hilfe.«


  »Ah», sagte Shelby. »Die sind sehr hübsch. Ist dies das Haus des Schamanen …?«


  


  »Ja.« Er nickte. »Er heißt B’ndri. Er war schon in meiner Kindheit Schamane. Damals erschien er mir uralt, keine Ahnung, wie er jetzt aussieht. Aber er hat mich immer unterstützt, vor allem, als ich die Verantwortung eines Kriegsherrn übernahm. Hätte er nicht hinter mir gestanden … ich weiß nicht, ob mir die Leute vertraut hätten, oder ob ich mir selbst vertraut hätte.«


  »Ich kann mir dich ohne Selbstvertrauen nur schwer vorstellen«, entgegnete Shelby grinsend.


  Calhoun erwiderte das Grinsen, dann klopfte er an den Türrahmen. Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte eine heisere Stimme: »Komm herein, M’k’n’zy.«


  Shelby und Calhoun warfen sich einen kurzen Blick zu. »Woher hat er das gewusst?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Er weiß es eben.« Dann trat er ein, und sie folgte ihm ein wenig unsicher. Dabei mahnte sie sich innerlich, dass es keinen Grund für dieses Gefühl gab. Sie hatte schließlich schon eine Menge planetarer Würdenträger unter den unterschiedlichsten Umständen getroffen. Natürlich schwang bei dieser Begegnung eine gewisse persönliche Note mit, aber damit würde sie schon zurechtkommen.


  Doch als sie das kleine Haus betrat, fragte sie sich, ob das wirklich stimmte.


  Es gab nur ein Zimmer, und der Mann, den sie für den Schamanen hielt, saß in der Mitte. Er trug ein langes blaues Gewand, und von seiner Kinnspitze hing ein grauer Bart. Seine etwas helleren, aber ebenfalls grauen Haare standen von seinem Kopf ab, als wären sie dort explodiert und nicht ordentlich gewachsen. Seine Augenbrauen waren so dicht, dass man die Augen darunter kaum erkennen konnte. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, seine Hände lagen auf den Knien. Im Zimmer gab es keine Möbel und keine persönlichen Gegenstände.


  Calhoun verbeugte sich tief vor ihm. Shelby folgte seinem Beispiel. »Meinen Gruß, B’ndri«, sagte Calhoun. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  


  »Zu lange, M’k’n’zy«, entgegnete B’ndri. »So lange, dass man glauben könnte, du hättest deine Wurzeln vergessen.« Das Problem war, dass er dabei nicht Calhoun ansah, sondern Shelby.


  »Niemals, B’ndri«, versicherte Calhoun.


  »Du sagst niemals. Aber du nennst dich nicht einmal mehr M’k’n’zy, richtig?« Sein Blick ruhte weiter auf Shelby. Das war beunruhigend.


  »Wenn Außenweltler versuchten, das auszusprechen, tat es mir in den Ohren weh«, antwortete Calhoun leichtfertig. Er versuchte offensichtlich, der Situation die Schärfe zu nehmen. Es überraschte Shelby nicht, dass B’ndri nicht einmal mit den Mundwinkeln zuckte. Calhoun räusperte sich und sagte: »B’ndri, bitte erlaube mir, dir meine Gefährtin, Elizabeth Paula Shelby, vorzustellen. Elizabeth, dies ist der ehrwürdige B’ndri.«


  Zur Sicherheit verbeugte sie sich noch einmal. »Ich fühle mich geehrt, Sir.«


  Er musterte sie, dann richtete er den Blick doch noch auf Calhoun. »Sie gehört zu denen, die dich geschwächt haben.«


  »Was?«, sagte Shelby.


  »Was?«, wiederholte Calhoun. Er schüttelte den Kopf. »Ehrenwerter, nein. Sie hat mich nicht geschwächt. Sie hat mir Kraft gegeben. Ich habe viel von ihr gelernt …«


  »Und ich von ihm«, fügte Shelby rasch hinzu. »Deshalb passen wir so gut zusammen. Wir gleichen unsere Schwächen aus.«


  »Die Welt, für die du stehst, ist M’k’n’zys einzige Schwäche«, erklärte ihr B’ndri. »Er war ein großer Mann, ein großer Anführer, bevor er uns verließ.«


  


  »Das bin ich immer noch«, sagte Calhoun tonlos. Sie konnte sehen, dass er zunehmend gereizter wurde. »Ehrenwerter, bei allem gebührenden Respekt … du scheinst über mich und Elizabeth sehr schnell urteilen zu wollen … dabei kennst du uns kaum …«


  »Das meine ich ja, M’k’n’zy«, unterbrach ihn B’ndri. »Einst warst du jemand, den ich kannte. Jemand, den ich besser kannte als er sich selbst. Wenn ich dich jetzt ansehe … kommt es mir so vor, als wäre der M’k’n’zy, den ich kannte, verschwunden. Als wäre sein Kriegerherz herausgeschnitten worden.«


  Calhoun traf das sichtlich. Shelby hatte genug gehört. Sie verlieh ihrer Stimme einen neutralen, höflichen Klang, sorgte aber dafür, dass man auch die Härte darin hörte. »Auch ich sage das respektvoll, Sir … aber Sie irren sich.«


  »Eppy«, setzte Calhoun an.


  Doch sie ließ sich nicht von dem, was sie sagen wollte, abbringen. »Dieser Mann, ob man ihn jetzt M’k’n’zy nennt oder Mackenzie, hat ein größeres Kriegerherz als jeder andere, dem ich je begegnet bin. Deshalb hat er all die Herausforderungen, die sich ihm stellten, gemeistert. Er hat sich an die Welt der Sternenflotte angepasst und er hat dem Tod ins Auge gesehen. Er gibt niemals auf, hört nie auf, an sich zu glauben. Deshalb fühle ich mich so zu ihm hingezogen.«


  »Wirklich? Du fühlst dich davon angezogen, weil du das selbst nicht hast?«


  Shelby war sprachlos, aber Calhoun griff sofort ein: »Nein, B’ndri. Ganz und gar nicht. Elizabeths Herz ist so stark und entschlossen wie meines. Ich könnte sie nicht lieben, sie nicht heiraten, wenn es anders wäre.«


  »Also soll die Tatsache, dass du diese Frau heiraten willst, als Beweis dafür dienen, dass sie so ist, wie du sagst. Dass sie zur Gefährtin taugt?«, fragte B’ndri. »Ich soll mein Urteilsvermögen deinem unterordnen? Hast du unsere Bräuche so weit hinter dir gelassen, M’k’n’zy, dass du das von mir erwartest?«


  


  Shelby sah, wie sich die Narbe in Calhouns Gesicht verdunkelte. Sie wusste, was das bedeutete, wusste, dass er kurz davor war, zu explodieren. Er hatte gewisse Vorstellungen von dieser Begegnung gehabt, doch was nun geschah, war so weit davon entfernt, dass es im schwerfiel, die Fassung zu wahren. »B’ndri«, sagte Calhoun mit mühsam aufrechterhaltener Selbstbeherrschung. »Deine Unterstützung und dein Segen … bedeuten mir sehr viel. Aber Elizabeth bedeutet mir alles, und wenn du dich nicht in der Lage siehst …«


  »Warte«, unterbrach ihn Shelby, und Calhoun sah sie neugierig an. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sagte sanft: »Spiel nicht herunter, wie viel dir das bedeutet. Ich sehe es in deinem Gesicht, in den Augen. Lass mich versuchen, das zu regeln.«


  »Aber …«


  »Bitte.« Bevor er noch mehr sagen konnte, wandte sie sich an B’ndri. »Was müsste ich tun?«


  »Tun?«, fragte B’ndri herausfordernd.


  »Sie sagten, Sie könnten Ihr Urteilsvermögen nicht Macs unterordnen … M’k’n’zys«. Sie stolperte so gut es ging durch die Aussprache. »Aber Sie können sich kein Urteil bilden, wenn Sie nichts wissen. Es muss etwas geben, eine Art Ritual. Fragen, die man stellt, Bräuche. Ich kenne Kulturen wie die Ihre. Sie sind immer von Traditionen durchdrungen.«


  »Eppy, du weißt nicht, wovon du sprichst«, warnte sie Calhoun.


  »Dafür liegt sie aber erstaunlich richtig«, bemerkte B’ndri. Das stärkte ihr Selbstvertrauen.


  »Also gut«, sagte Shelby. »Sie sind der Schamane. Der Weise. Wenn es solche Rituale gibt oder offizielle Prüfungen, durch die ich mich beweisen kann, dann sollten Sie sie kennen.«


  »Die gibt es«, bestätigte er. »Und ich kenne sie.«


  »Eppy, um Gottes willen, das ist nicht nötig …«


  


  »Doch das ist es«, beharrte sie. »Der Schamane behauptet, dass er dich besser kennt als du dich selbst. Bis zu einem gewissen Grad tue ich das auch. Du willst meinetwegen auf das hier verzichten, aber ich kenne dich. Es ist dir schwer genug gefallen, mir zu gestehen, dass es dir etwas bedeutet. Wenn du es jetzt herunterspielst, wirst du es bereuen. Dafür will ich nicht verantwortlich sein.«


  »Eppy, du musst mir nichts beweisen.«


  »Vielleicht muss ich mir etwas beweisen«, entgegnete sie. »Du hast viel auf dich genommen, um zu einem Teil meiner Welt zu werden, Mac. Vielleicht sollte ich, bevor wir in unser Eheleben eintreten, deiner Welt wenigstens ein bisschen näher kommen.« Sie wandte sich wieder an den Schamanen. »Es gibt bestimmt irgendeinen offiziellen Spruch, den man in dieser Situation sagen muss, aber ich drücke es mal einfach so aus: Ich möchte, dass Sie unserer Verbindung Ihren Segen geben, und ich möchte, dass Sie eine Zeremonie vornehmen, die uns im Angesicht der Götter von Xenex zu Mann und Frau macht. Sagen Sie mir, was ich tun muss, um das zu erreichen, und ich werde es tun.«


  »Also gut«, sagte der Schamane. »Wir fangen sofort mit den Prüfungen an.«


  »Grozit, nein«, warf Calhoun ein. »Eppy, hör mir zu. Du verstehst das nicht. Das sind uralte Prüfungen, die so gut wie niemand mehr ablegt. Die schaffst du nicht. Das sollte unsere Hochzeitsreise sein. Ich will nicht …«


  Shelby empörte sich darüber: »›Die schaffst du nicht?‹ Was soll das denn heißen? Ich bin Sternenflottenoffizierin und deine Frau, Mac. Unterschätze mich nicht und unterschätze nicht, was ich schaffen kann.«


  »Die Rituale werden drei Tage dauern«, erklärte der Schamane.


  »Siehst du?«, sagte Calhoun rasch. »Drei Tage. Wir sollen doch morgen früh auf Risa sein …«


  


  »Risa kann warten«, erwiderte Shelby entschlossen. »Mac … du bist für mich aus dem Jenseits zurückgekommen. Ich möchte das für dich tun. Und wag es nie, nie wieder, mir zu unterstellen, dass ich etwas nicht schaffen kann. Das ist erniedrigend.«


  »Ich will dich nur beschützen.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte Shelby.


  Man stellte ihnen eine Unterkunft zur Verfügung, dann wurde Shelby zu ihrer ersten Prüfung geführt.


  Calhoun wartete und machte sich Sorgen. Er saß da und sah zu, wie die Sonne über den xenexianischen Himmel kroch und quälend langsam unterging.


  Als er endlich Schritte vor der Tür hörte, stand er auf.


  Shelby trat ein. Ihr Gesicht war dreckverschmiert. Eine halbe Augenbraue war versengt. Ihre Haare standen wirr ab, ihre Augen waren blutunterlaufen. Blut verklebte ihr linkes Nasenloch.


  »Eppy«, sagte Calhoun sanft und machte einen Schritt auf sie zu.


  Sie hob die Hand und flüsterte: »Kinderspiel. Kein Problem.«


  »Eppy, lass uns von hier verschwinden. Das ist …«


  »Erinnerst du dich an das Überlebenstraining?«, fragte sie immer noch flüsternd.


  »Das … ist nicht mal halb so schlimm. Schön, dass ich so was immer … noch schaffe. Keine Sorge. Hilf mir nur … aus den Klamotten … und wasch mich … vielleicht wird die Nacht ja … noch interessant.«


  


  Er tat, worum sie ihn gebeten hatte. Als sie ihre Kleidung abgelegt und er ihr den Dreck abgewaschen hatte, schlief sie sofort ein. Nackt schmiegte sie sich an ihn. Er hielt sie fest und schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt«, sagte er leise und nahm sich vor, das Ganze am nächsten Morgen zu beenden.


  Als er aufwachte, war sie bereits weg. Sie hatte eine Notiz hinterlassen. »Wage es nicht, dich einzumischen«, stand darauf.


  Der Tag verging langsam. Calhoun befürchtete, vor lauter Sorgen den Verstand zu verlieren.


  Als die Sonne unterging, taumelte Shelby herein. Sie hinkte. Ihre andere Augenbraue fehlte komplett. Ihre Haut war mit kleinen roten Pusteln bedeckt. »Was zum Teufel …?«


  »Insektenstiche«, sagte sie heiser. Sie hielt eine Tube hoch. »Die haben sie … mir dafür gegeben. Dann heilen sie sofort …«


  »Eppy, das ist doch Irrsinn! Zum Teufel mit dem Schamanen! Zum Teufel mit all denen! Wir verschwinden sofort!«


  »Dazu müsstest du mich schon hier raustragen«, antwortete sie mit erstaunlich kräftiger Stimme.


  »Kein Problem«, sagte Calhoun.


  Er streckte die Arme aus, aber sie wich zurück, obwohl ihre Beine zitterten. Sie stützte sich an der Wand ab. »Fass mich nicht an«, warnte sie.


  »Genau diese Worte will jeder Ehemann auf der Hochzeitsreise hören«, knurrte er. »Elizabeth, was willst du eigentlich beweisen? Dass du ebenso störrisch und dickköpfig wie ich bist? Okay, das hast du geschafft. Also gehen wir.«


  »Weißt du was, Calhoun?«, fuhr sie ihn an. »Manchmal dreht sich nicht alles in der Galaxis um dich. Manchmal dreht sich etwas auch um mich.«


  »Aber du bist meinetwegen hier, Eppy! Wie, in Dreiteufelsnamen, soll sich das um dich drehen?«


  »Vielleicht, weil ich mir etwas beweisen will und nicht dir.«


  »Und was?«, fragte er und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  


  »Als du damals an der Akademie aufgetaucht bist, da warst du dieser … dieser …« Sie machte eine hilflose Geste. »Dieser Typ. Dieser Barbar. Da, ich hab’s ausgesprochen. Barbar. Und du hast allen bewiesen, dass du kein bisschen schlechter warst als sie. Nein, du warst sogar besser. Vielleicht will ich beweisen, dass ich in deine Welt kommen kann und mich so gut schlage wie eine xenexianische Frau.«


  »Aber das kannst du nicht!« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, bereute er sofort, dass er das gesagt hatte. Rasch versuchte er, den Schaden zu begrenzen. »Eppy … du bewegst dich hier in einer fremden Umgebung. Einer fremden Kultur. Xenexianerinnen, vor allem die aus der Antike, in der diese Prüfungen aufkamen, wurden von Geburt an auf harte körperliche und seelische Proben gestellt. So etwas gibt es in deiner Welt nicht. Die Vorstellung, dass du jahrelange Erziehung durch reine Willenskraft wettmachen kannst, ist lächerlich. Und dir gegenüber wahnsinnig ungerecht. Mit dieser Prüfung kannst du nicht beweisen, was für eine Frau du bist. Sie ist sinnlos.«


  »Das ist sie nicht. Ich brauche diese Prüfung … und ich glaube, du auch.«


  »Ich brauche keine …«


  Sie ergriff seine Schultern und sagte eindringlich: »Quatsch. Du brauchst sie. Gib es zu. Du denkst, dass du mir überlegen bist. Dass deine Kultur und deine Erziehung meiner überlegen sind.«


  »Hattest du nicht behauptet, dass sich nicht alles in der Galaxis um mich dreht?«


  »Ich habe gelogen. Zufrieden? Gib es zu.«


  »Nein. Das denke ich nicht.«


  »Doch, das tust du. Und zwar von Anfang an. Du denkst, dass du alles besser weißt als ich. Wie man lebt. Wie man denkt. Regeln, Benehmen …«


  »Eppy!« Die Vehemenz in seiner Stimme überraschte ihn. »Wenn du das von mir glaubst, wenn du davon überzeugt bist, dass ich so wenig von dir halte, wieso zum Teufel hast du mich dann geheiratet? Vielleicht war das ein Riesenfehler!«


  »Vielleicht war es das«, sagte sie.


  Sie standen einen langen Moment einfach nur da, dann begann sie zu zittern. Er dachte, dass sie weinen würde, und streckte die Arme aus. Aber sie wehrte ihn ab. Er trat zurück, und sie rang um ihre Fassung.


  Sie hielt die Creme hoch.


  »Würdest du mich bitte damit einreiben?«, fragte sie.


  Er tat es, und an diesem Abend wechselten sie kein weiteres Wort.


  Am nächsten Morgen war sie wieder weg. Dieses Mal wartete Calhoun nicht einfach in ihrer Unterkunft. Stattdessen erkundigte er sich, wohin sie gebracht worden war, doch das schien niemand zu wissen. Der Schamane war ebenfalls weg. Wahrscheinlich war er mit ihr gegangen. Ausgerechnet an diesem Tag schlug das Wetter um. Eine Stunde nachdem Calhoun aufgestanden war, regnete es in Strömen. Die Xenexianer freuten sich natürlich über die Feuchtigkeit, da in diesem Jahr erst wenig Regen gefallen war. Doch Calhoun war wütend. Er hatte sich vorgenommen, Shelby zu folgen, aber der Regen verwischte alle Spuren. Nach einer halben Stunde gab Calhoun frustriert auf und kehrte in ihre Unterkunft zurück.


  


  Er dachte darüber nach, in das Runabout zu steigen und so lange immer größer werdende Kreise zu fliegen, bis er Shelby fand. Doch dann dachte er daran, wie wütend sie ihn angesehen hatte, und an den Tadel in ihrer Stimme. Es ging ihr längst nicht mehr nur um die Herausforderung. Sie machte den Wert und den Sinn ihrer Ehe von diesen irrwitzigen Prüfungen abhängig. Er wusste nicht, wie viel davon aus ihr selbst kam und wie viel mit den Worten des Schamanen zusammenhing. Jedenfalls maß Shelby dieser ganzen Angelegenheit mittlerweile mehr Bedeutung bei als Calhoun, und er vermutete, dass er sie mit dem Kopf durch die Wand rennen lassen musste, wenn ihre Ehe eine Chance haben sollte.


  Vorausgesetzt sie hatte noch einen Kopf, wenn die Prüfungen vorbei waren.


  An diesem Tag kehrte sie erst nach Sonnenuntergang zurück. Calhoun hätte sie beinahe nicht erkannt, als sie eintrat. Sie war nass bis auf die Haut. Ihre Kleidung war zerrissen, der Stoff und die Haut, die man darunter sah, vollkommen verdreckt. Sie hinkte stark und hielt sich die linke Schulter. Er stieß den Atem aus. »Nich schlimm«, murmelte sie. Ihre Stimme klang, als käme sie aus dem Jenseits. »Hab den Arm wieder eingerenkt.«


  Er stöhnte leise, stand auf und ging zu ihr, aber sie wich erneut zurück. »Elizabeth, es … es tut mir so leid wegen gestern …«


  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu lächeln. »Nein … schon gut. Mir tut nur wirklich alles weh. Also … fass mich einfach nicht an … okay?«


  Er half ihr beim Ausziehen und tat sein Bestes, keinen Druck auf irgendeine Stelle ihres Körpers auszuüben. »Ich gehe gleich zum Runabout«, sagte er ihr. »Das Medikit wird dir die Schmerzen nehmen, die Schnitte und Beulen beseitigen und …«


  Sie lachte, was er als seltsam empfand. Sie hob die Hand und berührte die Narbe auf seinem Gesicht. »Was … darfst du als einziger … Narben wie … Orden tragen?«


  »Eppy …«


  »Wir können das machen … später. Lass mich erst mal schlafen. Morgen früh … ist Schluss. Das hat er mir gesagt. Letzte Prüfung. Du … darfst dabei sein.«


  Ich bin so weit, dass du nur über meine Leiche allein hier rauskämst, dachte er.


  


  Es ging fast zwei Kilometer steil nach unten.


  Shelby stand am Rand der Klippe und sah hinunter. Calhoun stand neben ihr und wirkte ebenso entsetzt wie sie. B’ndri wiederholte ruhig den Satz, der die beiden Sternenflottenoffiziere in solche Verwirrung gestürzt hatte: »Du musst von der Klippe springen.«


  Sie sah zuerst ihn an, dann in den Abgrund. Der Boden war nicht näher gekommen. Eine starke Brise zerzauste, was von ihren Haaren übrig war. »Springen?«


  »Ja.«


  »Von dieser Klippe?«


  »Ja.«


  »Und wie genau soll sie das überleben?«, fragte Calhoun.


  »Wenn die Götter sie für würdig befinden«, antwortete der Schamane, »wird der Wind sie auffangen und sanft zurück nach oben tragen.«


  »Verstehe«, sagte Shelby.


  Der Schamane ging zu ihr und erklärte: »Wenn dein Glaube fest ist … wenn du denkst, dass du unserer Bräuche und dieses Mannes würdig bist, dass du …«


  Sie schlug ihn.


  Sie hatte nicht geahnt, dass sie das tun würde, bis sie es tat. Später würde sie schwören, dass ihre Faust sich von allein bewegt hatte. Dass ihr Arm einfach ausgeholt, sich gestreckt und dem Schamanen die Faust ins Gesicht geschlagen hatte, während sie unschuldig danebengestanden hatte.


  Ob das nun stimmte oder nicht, der Schlag traf den Schamanen, der daraufhin zurücktaumelte und beinahe von der Klippe gestürzt wäre, wenn Calhoun ihn nicht schnell festgehalten hätte.


  Shelby öffnete den Mund. Es kam ihr vor, als stünde sie neben sich. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen würde, bis die Worte ihre Lippen verließen.


  


  »Zum Teufel mit Ihnen!«, schrie sie, »Zum Teufel mit Ihren Prüfungen! Zum Teufel mit Ihren Ritualen! Zum Teufel mit Ihrem ganzen verdammten Planeten! Das ist keine Prüfung meiner Ausdauer und meiner Willenskraft! Das ist nackter Sadismus! Glauben Sie, dass es mir Spaß gemacht hat, eine Lawine auszulösen und ihr zu entkommen? Glauben Sie, dass es mir gefallen hat, durch ein Feuerlabyrinth zu laufen? Und was an dem Satz ›Oh mein Gott, nimm die verdammten Insekten von mir!‹ hat Sie auf die Idee gebracht, dass ich meine Hochzeitsreise gerade so richtig genieße?« Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. »Und jetzt soll ich von einer Klippe springen? Springen Sie doch von der gottverdammten Klippe. Mir reicht es nämlich! Wie bescheuert war ich eigentlich? Ich muss nicht mit irgendwelchen Prüfungen beweisen, dass ich Mac liebe! Und wissen Sie was? Es ist mir völlig egal, wie viel ihm diese dämliche xenexianische Heiratszeremonie bedeutet!«


  »Eppy, ich hab doch versucht, dir zu sagen …«


  »Halt die Klappe! Ich habe das für dich getan! Sei dankbar!« »Ich bin dankbar«, erwiderte er rasch.


  »Du hast mich geschlagen«, sagte B’ndri und berührte vorsichtig seine Nase.


  »Verdammt richtig. Sie können froh sein, dass ich Ihnen nicht die Eingeweide mit den Zähnen herausreiße.«


  »M’k’n’zy.« B’ndri wandte sich an Calhoun. »Diese Frau hat mich auf das Schlimmste beleidigt. Du musst dich sofort von ihr trennen.«


  »Von ihr trennen?« In Calhouns Stimme schwang Erleichterung mit. »Ehrenwerter, wenn sie so wahnsinnig gewesen wäre, sich von dieser Klippe zu stürzen, hätte ich sie festgehalten und das verhindert. Ich bin froh, dass sie das Ganze beendet hat. Es hätte nie so weit kommen dürfen. Und jetzt gehen wir.«


  


  »Wenn du das tust«, sagte B’ndri eiskalt, »wenn du dich jetzt abwendest, wirst du nie wieder zu deinem Volk zurückkehren können.«


  Es wurde still. Nur der Wind pfiff über die Klippe.


  »Was soll das heißen?«, fragte Calhoun.


  »Dass du für uns tot sein wirst. Ein Verstoßener. Eine unerwünschte Person. Deine Taten werden uns bewiesen haben, dass du dich endgültig … denen da angeschlossen hast.« B’ndri warf Shelby einen verächtlichen Blick zu. »Denen, deren Glaube an sich selbst so schwach ist, dass sie sich nicht den Göttern anvertrauen können. Niemals wieder wird einer aus unserem Volk dir …«


  »Ich habe es kapiert. Tot. Verstoßen. Gehen wir.« Calhoun streckte seine Hand aus. Shelby ergriff sie, und sie wandten sich gemeinsam ab.


  Sie hatten noch keine fünf Schritte gemacht, als B’ndri mürrisch sagte: »Ihr habt bestanden.«


  Calhoun und Shelby drehten sich langsam um und starrten ihn an. »Was?«, fragten sie gleichzeitig.


  B’ndri schienen seine nächsten Worte Schmerzen zu bereiten. »Du, M’k’n’zy, hast bewiesen, dass du deine Gefährtin so sehr liebst, dass du alles für sie tun und jedes Opfer bringen würdest. Mehr kann man von keinem Mann verlangen.«


  »Und was habe ich bewiesen?«, fragte Shelby.


  »Dass du nicht so blöd bist, von einer Klippe zu springen.


  Kommt. Kehren wir in die Stadt zurück, damit ich die Heiratszeremonie vollziehen kann.«


  »Vergiss es«, entgegnete Calhoun. »Das war es nicht wert. Wenn du glaubst, dass ich …«


  Shelby fuhr herum, krallte ihre Hände in Calhouns Hemd und zischte: »Soll ich dir auch eine knallen?«


  Er spürte auf einmal den Drang, laut zu lachen, war aber klug genug, ihn zu unterdrücken.


  


  »Nach allem, was ich durchgemacht habe«, fuhr Shelby fort, »wirst du jetzt nicht einfach weggehen. Wir werden an dieser Zeremonie teilnehmen und zwar sofort. Wenn dir das nicht passt, werfe ich dich von der Klippe.«


  B’ndri sah die beiden an und sagte zu Shelby: »So langsam mag ich dich mehr als ihn.«


  Die Heiratszeremonie, die von den Xenexianern als Zeremonie der Bindung bezeichnet wurde, war von Festivitäten begleitet, bei denen ausgiebig gefeiert wurde. Shelby benötigte die medizinische Ausrüstung des Runabouts nicht. Einige lange Bäder in wohlriechenden Ölen stellten sie vollständig wieder her. Sie linderten die Schmerzen der Schnitte und Beulen und vor allem das Jucken der Insektenstiche. Sie ließen zwar weder ihre Augenbrauen noch das versengte Haar nachwachsen, aber das lenkte nicht von ihrer Schönheit ab, als sie in dem reich verziertesten und vornehmsten Kleid, dass die Xenexianerinnen hatten auftreiben können, vor Calhoun trat. Viele von ihnen gestanden Shelby offen, dass sie selbst diese Prüfungen niemals bestanden hätten und dass sie sie deshalb sehr respektierten. Und die Männer beglückwünschten Calhoun zu der Frau, die er sich ausgesucht hatte, und wollten wissen, ob sie sich beim Sex wie ein wildes Tier aufführte. Er versicherte ihnen, dass es so war.


  Nach der Zeremonie brachte man sie in die Hochzeitssuite, die man für sie hergerichtet hatte. Das war zwar nicht ihre Hochzeitsnacht, doch für Calhoun bedeutete sie noch mehr, denn sie fand in seiner Heimat statt und er war von Leuten umgeben, die ihn mochten und unterstützten. Er hatte sich schon lange nicht mehr so verbunden mit seinem Volk gefühlt, und das hatte er Elizabeth Paula Shelby zu verdanken.


  


  Was er ihr gern gesagt hätte, wäre sie nicht in dem Moment, als ihr Körper sich in die Horizontale begeben hatte, sofort eingeschlafen.


  »So viel zum Thema xenexianische Hochzeitsnacht«, seufzte Calhoun. Er legte sich neben sie, nahm sie in die Arme und ließ sich von ihrem leisen Schnarchen in den Schlaf wiegen.
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  2267


  Die U.S.S. Enterprise begegnet einem Wesen namens Apoll, das auf der Erde einst als Gott verehrt wurde. Bevor es sich umbringt, schwängert es Lieutenant Carolyn Palamas. (»Der Tempel des Apoll« [TOS], »Menschsein« [NF])


  2294


  Bei einem Unfall mit einem Zeitportal wird Lieutenant M’Ress zweiundachtzig Jahre in die Zukunft geschleudert. (»Portale – Kalte Kriege« [NF])


  2305


  Ein Shuttle-Unfall nahe dem Argolis-Haufen sorgt dafür, dass Lieutenant Arex um einundsiebzig Jahre in die Zukunft versetzt wird. (»Portale – Kalte Kriege« [NF], »Die Straße nach Edos« [GL])


  2340


  George und Sheila McHenry, bei der es ich um die Ururenkelin von Palamas handelt, bekommen einen Sohn, dem sie den Namen Marcus geben. (»Menschsein« [NF])


  2345


  Morgan Primus, eine praktisch unsterbliche Frau, die zu diesem Zeitpunkt mit Charles Lefler verheiratet ist, gebärt zum ersten Mal seit Jahrhunderten ein Kind. Diese Tochter, Robin, erbt die Fähigkeit ihrer Mutter, alle Wunden heilen zu können, nicht. (»Alice, am Rande der Nacht« [GL])


  


  2348


  Der vierzehnjährige M’k’n’zy von Calhoun tötet zum ersten Mal jemanden und erhält das Kommando über einen bewaffneten Flieger. Damit beginnt die xenexianische Rebellion gegen die Herrschaft der Danteri. (»The Captain’s Table – Gebranntes Kind« [NF])


  Der achtjährige Marcus »Mark« McHenry lehnt seine anscheinend erfundene Freundin »Missy« ab. In Wirklichkeit handelt es sich bei ihr um Artemis, eine Verwandte von Apoll. (»Menschsein« [NF])


  2350


  Captain Jean-Luc Picard von der U.S.S. Stargazer fliegt in thallonianisches Gebiet. Dort verhindern er und seine Besatzung einen Staatsstreich von General Gerrid Thul. (»Die oberste Tugend« [DH])


  Der achtjährige Si Cwan begegnet der Schwarzen Masse. (»Finstere Verbündete« [NF])


  2353


  M’k’n’zy, der wissentlich von seinem Bruder D’ndai und unwissentlich vom Thallonianischen Imperium unterstützt wird, befreit Xenex. M’k’n’zy begegnet Picard, der ihn davon überzeugt, der Sternenflotte beizutreten. (»Kartenhaus« [NF])


  Morgan, Charles und Robin Lefler werden auf die Tantalus-Kolonie versetzt. Robin benutzt einen alten Trikorder, um Logbucheinträge aufzuzeichnen. (»Leflers Logbücher« [GL])


  2354


  Während sich D’ndai nicht auf dem Planeten aufhält, zeugt M’k’n’zy mit Catrine, einer Witwe des Calhoun-Clans auf deren Wunsch ein Kind (das den Namen Xyon tragen wird), damit ihre Linie nicht ausstirbt. D’ndai macht Catrine später zur Braut von Xenex und verhindert damit, dass jemand aus einem rivalisierenden Clan sie heiratet, um den Clan Calhoun zu schwächen. (»Märtyrer« [NF], »Eine Dame von Xenex« [GL])


  Die Leflers leben ein Jahr lang auf Rimbor. Robin freundet sich mit einem Andorianer namens Whis an. Morgan fängt an, gelegentlich für lange Zeit zu verschwinden. (»Die Waffe« [NF], »Leflers Logbücher« [GL])


  M’k’n’zy ändert seinen Namen in Mackenzie Calhoun und tritt gleichzeitig mit Elizabeth Shelby in die Sternenflottenakademie ein. Die beiden kommen zusammen und verloben sich schließlich. (»Stein und Amboss« [NF])


  2355


  Morgan verschwindet immer wieder, da sie mit der Vorstellung, dass sie ihre Familie überleben wird, nicht umgehen kann. Charles Lefler erzählt Robin, dass sie entführt worden sei. (»Die Waffe« [NF], »Leflers Logbücher« [GL], »Alice, am Rande der Nacht« [GL])


  2356


  Si Cwan erkennt, dass sein bester Freund, Zoran Si Verdin, ein Spion seines Vaters ist. (»Wendepunkt« [GL])


  2357


  McHenry, Zak Kebron, Soleta, Tania Tobias, Nikolai Rozhenko und Worf, Sohn von Mogh, treten in die Sternenflottenakademie ein. Rozhenko bricht die Ausbildung noch im ersten Jahr ab, aber der Rest der Gruppe bleibt die ganzen vier Jahre lang befreundet. (»Worfs Brüder« [TNG], »Worfs erstes Abenteuer« [SFA], »Mission auf Dantar« [SFA], »Überleben« [SFA], »Enthüllungen« [GL])


  Die Leflers werden nach Utopia Planitia und Sternenbasis 179 versetzt. Morgan und Charles streiten sich oft. Sie werden Sternenbasis 212 zugeteilt. (»Leflers Logbücher« [GL])


  2358


  Calhoun und Shelby lösen ihre Verlobung nach Calhouns Kobayashi-Maru-Prüfung. (»Stein und Amboss« [NF])


  2359


  Robin Lefler feiert ihr Zweijähriges auf Sternenbasis 212, dann werden sie nach Gemaris V versetzt. (»Leflers Logbücher« [GL])


  2360


  Lefler macht sich immer größere Sorgen über die Eheprobleme ihrer Eltern. (»Leflers Logbücher« [GL])


  2361


  Kebron, Soleta, McHenry, Tobias und Worf machen ihren Abschluss an der Sternenflottenakademie. Kebron wird auf die U.S.S. Ranger versetzt, Worf, Soleta und Tobias auf die U.S.S. Aldrin. (»Mission ohne Gedächtnis« [TNG], »Warten auf G’Doh« [GL], »Enthüllungen« [GL])


  Kebron erhält den Auftrag, getarnt als Parkstatue zu ermitteln. (»Warten auf G’Doh« [GL])


  


  2362


  Die Aldrin greift einen romulanischen Schmuggler namens Rajari auf, der Soleta versehentlich enthüllt, dass er ihre Mutter vergewaltigt und sie gezeugt hat. Soleta bittet um eine Beurlaubung von der Sternenflotte. (»Kartenhaus«, »Zweifrontenkrieg«, »Excalibur: Requiem« [alle NF], »Enthüllungen« [GL])


  2363


  Soleta wird auf Thallon gefangen genommen und von Botschafter Spock und Si Cwan befreit. Ihre Flucht aus dem Gebiet der Thallonianer wird durch eine Begegnung mit den Ferengi erschwert. (»Kartenhaus« [NF], »Vom Regen in die …« [GL])


  Morgan sucht nach einem gescheiterten Selbstmordversuch mit einem Phasergewehr den Psychiater Dr. Kevin Pointer auf. Dann versucht sie, sich selbst und Robin zu töten, bringt es jedoch nicht übers Herz, ihre einzige Tochter umzubringen. Stattdessen täuscht sie ihren eigenen Tod vor. (»Die Waffe« [NF], »Alice, am Rande der Nacht« [GL])


  2364


  Die U.S.S. Enterprise-D bricht unter Picards Kommando zu ihrer ersten Mission auf und begegnet dabei einem Wesen namens Q. (»Mission Farpoint« [TNG])


  Nachdem Robin mit ihrem Vater Morgans scheinbaren Tod betrauert hat, tritt sie in die Sternenflottenakademie ein. (»Leflers Logbücher« [GL])


  Selar, die als stellvertretende Chefärztin auf der Enterprise dient, begegnet kurz einer weiblichen Q. (»›Q‹uadratur des Kreises« [GL])


  


  Die Enterprise entdeckt, dass einige Außenposten entlang der neutralen Zone angegriffen worden sind. (»Die neutrale Zone« [TNG])


  2365


  Selar gehört zu einem Team, das auf einen Notruf von Graves’ Welt reagiert. (»Das fremde Gedächtnis« [TNG])


  Q versetzt die Enterprise in das System 125 im Delta-Quadranten, was zum Erstkontakt mit den Borg führt. (»Zeitsprung mit Q« [TNG])


  2366


  Shelby, die als Chefingenieurin auf der Yosemite dient, findet heraus, dass die Borg hinter den Angriffen entlang der neutralen Zone stecken. Sie wird in die taktische Abteilung der Sternenflotte versetzt und übernimmt dann die Abteilung für Borg-Strategie. (»Es ist nicht alles Gold …« [GL], »In den Händen der Borg« [TNG])


  Katerina Müller, stellvertretende Chefingenieurin der U.S.S. Grissom entwickelt eine Sensorsonde, die sich heimlich an der neutralen Zone platzieren lässt. Ihr Verhalten bei einer darauffolgenden Begegnung mit einem romulanischen Schiff bringt Captain Norman Kenyon dazu, sie zur Kommandantin der Nachtschicht zu befördern. (»Leistungsbewertung« [GL])


  Shelby wird auf die Enterprise versetzt, um beim Kampf gegen einen Borg-Kubus zu helfen. Bei der Schlacht von Wolf 359 werden neununddreißig Schiffe vernichtet, bevor die Enterprise den Kubus nahe der Erde aufhalten kann. Shelby erhält danach den Auftrag, den Wiederaufbau der Flotte zu leiten. (»Angriffsziel: Erde« [TNG])


  2367


  Shelby wird als Erster Offizier unter Captain Morgan Korsmo auf die U.S.S. Chekov versetzt. Zusammen mit der Enterprise müssen sie den Zweifrontenkrieg der Sternenflotte gegen die Borg und einen Planetenkiller führen. Dabei wird die Chekov irreparabel beschädigt. (»Vendetta« [TNGR])


  2368


  Die U.S.S. Excalibur, die vorübergehend unter dem Kommando von Commander William T. Riker steht, nimmt an einer Blockade entlang der klinonisch-romulanischen Grenze teil, die von Picard während eines klingonischen Bürgerkriegs initiiert wurde. (»Kampf um das klingonische Reich, Teil 2« [TNG])


  Lefler, die mittlerweile als Ingenieurin auf der Enterprise dient, hilft bei der Rettung Picards vom Planeten El-Adrel IV und anschließend bei der Rettung der Besatzungsmitglieder, die unter dem Einfluss eines ktarianischen Gedankenkontrollgeräts stehen. (»Darmok« [TNG], »Gefährliche Spielsucht« [TNG])


  Lieutenant Burgoyne 172, Hermat und Ingenieur auf der U.S.S. Livingston, soll einem j’naiischen Doktor namens Dovan helfen, eine techno-organische Sonde aufzuhalten, die auf Damiano Amok läuft. (»Öl und Wasser« [GL])


  McHenry soll bei den Tests eines neuartigen Navigationssystems helfen. Damit sollen Schiffe näher an den Ereignishorizont eines schwarzen Lochs fliegen können. Doch nur er kann es dank seiner göttlichen Kräfte beherrschen. (»Singularität« [GL])


  Calhoun wird der Grissom als Erster Offizier zugeteilt. Er und Müller kommen zusammen. (»Zweifrontenkrieg«, »The Captain’s Table – Gebranntes Kind« [beide NF])


  Korsmo und Shelby werden der Excalibur als Kommandant und Erster Offizier zugeteilt. Burgoyne wird stellvertretender Chefingenieur unter Commander Argyle. (»Imzadi II« [TNGR], »Etwas bewirken« [GL])


  Kenyons Bruder und Tochter werden bei einer diplomatischen Mission auf Anzibar getötet. Kenyon verliert den Verstand und begeht nach einer Meuterei seiner Besatzung Selbstmord. Calhoun scheidet aus dem Dienst aus. (»The Captain’s Table – Gebranntes Kind« [NF])


  Selar wird von der weiblichen Q rekrutiert, um ihre Seite im Bürgerkrieg um das Q-Kontinuum zu unterstützen. (»Die Q-Krise« [VOY], »›Q‹uadratur des Kreises« [GL])


  2370


  Calhoun arbeitet verdeckt für Admiral Alynna Nechayev und den Geheimdienst der Sternenflotte. Zu seinen Missionen zählen die unbeabsichtigte Rettung einer Orionerin namens Vandelia aus den Händen von Zolon Darg und die Zerstörung einer Tarnvorrichtung, die Picard einem romulanischen Kommandanten übergeben hat. (»Kartenhaus«, »Zweifrontenkrieg« [beide NF], »Doppelt oder nichts« [DH], »Problemlösung« [GL])


  2371


  Selar lässt sich von der Enterprise freistellen, um ihr Pon farr zu erfüllen. Doch dabei stirbt ihr Ehemann Voltak. (»Kartenhaus« [NF])


  Die Excalibur rettet Riker, Worf, Alexander Rozhenko und Deanna Troi aus einem romulanischen Schiff. (»Imzadi II« [TNGR])


  


  Burgoyne macht Urlaub auf Argelius II, trinkt etwas mit Captain Montgomery Scott und hat einige Affären. Eine verschmähte Geliebte schenkt ihm einen Edelstein, der Visionen auslöst. (»Zweifrontenkrieg« [NF], »Hinter den Spiegeln« [GL])


  2373


  Ein Bork-Kubus attackiert die Erde. Die Excalibur ist Teil der Flotte, die den Kubus angreift. Das Schiff überlebt, aber Korsmo wird getötet. (STAR TREK – DER ERSTE KONTAKT, »Kartenhaus« [NF], »Etwas bewirken« [GL])


  Das Thallonianische Imperium bricht zusammen und stürzt Sektor 221-G ins Chaos. Die königliche Familie wird ermordet, nur Si Cwan und seine Schwester Kallinda überleben. Sie wird von Zoran entführt, der ihr Aussehen chirurgisch verändert und ihre Erinnerungen unterdrückt. Er nennt sie Riella, gibt ihr eine neue Identität und bringt sie auf den Planeten Mondor.


  Die Excalibur patrouilliert durch den Sektor und bietet wo immer nötig humanitäre Hilfe an. Auf Picards Empfehlung wird Calhoun wieder in den aktiven Dienst versetzt. Er übernimmt das Kommando über die Excalibur. Shelby bleibt Erster Offizier, Burgoyne wird Chefingenieur. Soleta, die ihrer Mutter auf dem Sterbebett versprochen hat, zur Sternenflotte zurückzukehren, wird von der Sternenflottenakademie als Wissenschaftsoffizierin auf die Excalibur versetzt. Lefler wird Ops-Offizierin, McHenry Steuermann, Kebron Sicherheitschef. Si Cwan kommt als inoffizieller thallonianischer Botschafter an Bord. Müller wird Kommandantin der Nachtschicht. (»Kartenhaus«, »The Captain’s Table – Gebranntes Kind«, »Ort der Stille« [alle NF])


  


  Calhoun rettet das Schiff Cambon und stürzt die brutale Regierung auf Nelkar. Anschließend befreit er Si Cwan und Kebron aus der Gefangenschaft auf Thallon. Kurz darauf wird die Welt vom Großen Vogel der Galaxis zerstört. (»Kartenhaus«, »Zweifrontenkrieg« [beide NF])


  Xyon, der nicht länger im Schatten seines Vaters leben will, verlässt Xenex. Er zieht eine Weile umher, bis er am Daystrom-Institut landet. Dort begegnet er dem experimentellen Schiff Lyla und dem vernunftbegabten Computer, der ihm seinen Namen gegeben hat. Mit Lylas Hilfe stiehlt Xyon das Schiff. (»Ort der Stille«, »Finstere Verbündete« [beide NF])


  2374


  Die Excalibur fliegt nach Zondar, um in einem Bürgerkrieg zu vermitteln, und reist anschließend nach Ahmista, wo Lefler überraschend auf Morgan Primus stößt. Die Besatzung der Excalibur begegnet dort den legendären Prometheanern. Burgoyne zeugt mit Soleta ein Kind. (»Märtyrer«, »Die Waffe« [beide NF])


  Die Excalibur verbleibt in Sektor 221-G, als es zum Konflikt mit dem Dominion kommt. Die Besatzung gelangt zu einer Welt, die vom Erlöservirus ausgelöscht worden ist. Daraufhin reist Calhoun in der Zeit zurück, um diese Tragödie zu verhindern. Doch die Reise verläuft nicht wie geplant, und sie schießen bei der Rückkehr um achtzehn Monate über ihr Ziel hinaus. (»The Captain’s Table – Gebranntes Kind« [NF], »Prestige – Spiel auf Zeit« [Comic (Dino Comics)])


  


  2375


  Die Excalibur rettet die Independence vor der Zerstörung durch rebellische Romulaner. Calhoun operiert verdeckt, um Zolon Darg und Gerrid Thul aufzuhalten, während Riker vorübergehend das Kommando über die Excalibur übernimmt und sich auf die Suche nach den Romulanern macht. (»Doppelt oder nichts« [DH])


  Xyon und Lyla retten Kallinda mithilfe von Si Cwan, Kebron und Soleta vor den Hunden des Krieges. Die Excalibur kämpft rund um die Schwarze Masse gegen die Erlöser und die Hunde des Krieges. Dabei opfert Xyon scheinbar sein Leben, um alle zu retten. Selar bekommt ihr Kind, das sie und Burgoyne in Gedenken an ihn Xyon nennen. (»Ort der Stille«, »Finstere Verbündete« [beide NF])


  2376


  Die Excalibur wird von einem Computervirus zerstört, der bei der Begegnung mit den Romulanern unter Rikers Kommando aufgespielt wurde. McHenry benutzt seine Kräfte, damit die Besatzung das Schiff rechtzeitig verlassen kann. Calhoun kommt dabei anscheinend ums Leben, überlebt in Wirklichkeit jedoch auf dem Planeten Yakaba. Shelby übernimmt das Kommando über die Exeter, doch als eine Mission auf Makkus seltsam verläuft, gibt sie das Kommando ab. Kebron und McHenry werden verdeckt damit beauftragt, etwas zu stoppen, das sich als ein Streich von Q herausstellt. Soleta trifft erneut auf Rajari, der im Sterben liegt. Mit einem Trick bringt er sie dazu, für ihn posthum letzte Rache an jemandem auf Romulus zu nehmen. Lefler und Morgan reisen nach Risa und durchkreuzen die Pläne eines alten Rivalen von Si Cwan. Burgoyne und Selar versuchen, auf Vulkan zu leben, doch das schlägt fehl. Nun wollen sie mit Xyon auf der Excalibur bleiben. Calhoun verlässt Yakaba und erhält das Kommando über die neue Excalibur, während Shelby die Trident übernimmt. Beide werden Sektor 221-G zugewiesen. Burgoyne wird zum Ersten Offizier der Excalibur befördert, Müller wird Shelbys Erster Offizier. (»Finstere Verbündete«, »Excalibur: Requiem«, »Excalibur: Renaissance«, »Excalibur: Restauration«, »Menschsein« [alle NF])


  Arex taucht in der Gegenwart auf und wird von der Behörde für temporale Ermittlungen auf seine Heimatwelt gebracht, um am Tag des Todes seines Vaters teilzunehmen. Als er zur Sternenflotte zurückkehrt, taucht auch M’Ress in der Gegenwart auf und Arex hilft ihr bei der Anpassung. Beide werden der Trident zugeteilt, Arex als Sicherheitschef, M’Ress als Wissenschaftsoffizierin. (»Die Straße nach Edos« [GL], »Kalte Kriege« [NF])


  Calhoun und Shelby heiraten. Die Zeremonie wird von Picard geleitet. Ihre Hochzeitsreise führt sie nach Xenex. (»Excalibur: Restauration« [NF], »Ein kleiner Ausflug« [GL])


  Die U.S.S. Voyager begegnet auf ihrem Weg durch den Tausende Lichtjahre entfernten Delta-Quadrant einem von drei Besatzungsmitgliedern der Excalibur, die von den Borg assimiliert worden sind. Sie helfen der Frau, sich vom Kollektiv zu befreien. (»Überlebensinstinkt« [VOY])


  Während der Portalkrise sollen die Excalibur und die Trident zwischen Aeron und Markon vermitteln, zwei verfeindeten Welten, die nun plötzlich durch aktive Sprungtore miteinander verbunden sind. Das gelingt ihnen, doch dabei werden Calhoun und Shelby gezwungen, durch ein Portal zu gehen, das sie anscheinend ins xenexianische Jenseits bringt. Während ihrer Abwesenheit helfen Burgoyne und Müller der Enterprise, der Defiant und einem Dutzend anderer Schiffe bei der Abschaltung des Portalnetzwerks. (»Portale – Kalte Kriege« [NF])


  Apolls Verwandte bieten an, das Thallonianische Imperium wieder in altem Glanz erstrahlen zu lassen. Die Excalibur und die Trident stehen vor der schwierigen Aufgabe, Götter aufzuhalten. (»Menschsein«, »Mehr als Götter« [beide NF])


  Eben, Bewohner einer Welt, auf der Xant verehrt wird, erhält anscheinend eine Vision dieses Gottes, nachdem auf seinem Planeten der Erlöservirus versehentlich freigesetzt wurde und er als Einziger überlebt. Er nimmt sich vor, die wahre Botschaft Xants zu verbreiten. (»Erlösung« [GL])


  
    [image: image]

  


  Star Trek - New Frontier 13: Stein und Amboss


  


  David, Peter


  9783864257285


  340 Seiten


  Captain MacKenzie Calhoun war nie für die Sternenflotte bestimmt.

  

  Vor zwanzig Jahren ... Mit 19 Jahren bereits ein abgehärteter Killer, ein geborener Anführer: ein eigenwilliges, jugendliches Aushängeschild der Revolte, die seinen Heimatplaneten vor der außerirdischen Dominierung befreien sollte. Aber was tun, wenn sein einziges Ziel - die Herrschaft der Danteri zu stürzen - erreicht ist?

  

  Entdeckt durch Captain Picard der USS Stargazer, der in ihm das Potential zu wahrer Größe in ihm sah, erhält er eine Chance, die sein Leben für immer verändern wird. Unter der führenden Hand von Jean-Luc Picard wendet er sich von seinem bisherigen Weg ab, der unweigerlich in einem frühen Tod geendet hätte. Stattdessen entscheidet er sich für die Akademie der Sternenflotte, einem Ort, der gegen alle Werte seiner Jugend von Unabhängigkeit und Rebellion steht.

  

  Der Weg vom Rekruten zum Offizier der Sternenflotte war nie härter. Und MacKenzie Calhouns Reise ist mehr als nur faszinieren - von Peter David erzählt, wie es kein anderer kann.
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  Star Trek - The Fall 3: Auf verlorenem Posten


  


  Mack, David


  9783864257421


  380 Seiten


  Die Serien THE NEXT GENERATION, TITAN und DEEP SPACE NINE vereint!

  

  Auf Andor kündigt sich eine Katastrophe an. Trotz heroischer Anstrengungen stehen die Andorianer kurz vor dem Aussterben, und die Hoffnung schwindet. Ausgerechnet nun, da zahllose Leben auf dem Spiel stehen, versuchen die Anführer Andors, der Föderation und des Typhon-Paktes aus der Krise politischen Profit zu schlagen.

  

  Doktor Julian Bashir weigert sich, der Tragödie tatenlos zuzusehen. Er riskiert alles, um ein Heilmittel für Andor zu finden - und zahlt einen schrecklichen Preis für seinen Mut …


  
    [image: image]

  


  Star Trek - The Fall 5: Königreiche des Friedens


  


  Ward, Dayton


  9783864257445


  380 Seiten


  Die Serien THE NEXT GENERATION, TITAN und DEEP SPACE NINE vereint!

  

  Der frischgebackene Politiker Ishan Anjar sorgt für Probleme, nutzt der ambitionierte Bajoraner das kürzliche Blutvergießen doch für einen ganz persönlichen Kreuzzug gegen den Typhon-Pakt. Riker entsendet seinen engsten Vertrauten, die Wahrheit zu enthüllen. Doch während Captain Jean-Luc Picard und die Besatzung der Enterprise gegen die Zeit kämpfen, muss Riker erkennen, dass jemand aus Ishans innerstem Kreis von Beginn an mit den Verschwörern im Bunde war …
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  Pelbar-Zyklus (3 von 7): Die Kuppel im Wald


  


  Williams, Paul O.


  9783864258824


  330 Seiten


  1000 Jahre nach dem nuklearen Holocaust in den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu „Wilden" geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Herz-Fluss, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.

  

  

  Alljährlich bei Frühlingsanfang sammeln sich die Shumai, die Jäger der weiten Prärien und Wälder am Rande einer „leeren Stelle", wie sie die vegetationslosen, radioaktiv verseuchten Einschlagkrater nennen, um das Erscheinen des Stabs anzusehen. Wie von Zauberhand bewegt, kommt er aus einer kuppelartigen Erhebung hervor und verschwindet nach einiger Zeit wieder.

  Die Shumai halten es für einen Zauber der Alten. Bis sie zufällig bemerken, dass im Innern der Kuppel Menschen leben! Nachfahren derer, die den Atomkrieg in einem Bunkersystem überlebt und sich seit Jahrhunderten nicht an die Oberfläche gewagt haben.
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.

OEBPS/Images/Img_0001-01.jpg
<Gl





OEBPS/Images/Img_0001-00.jpg
AR TREK
NEWSFRONTIER.





OEBPS/Images/cover.jpeg
K
NEWSSFRONTIER.
GRENZENLOS

Zusammengestellt von Peter David





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover4.jpg
s

,. 1’elhar e

PAUL O. WILLIAMS -





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover5.jpg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover1.jpg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover2.jpg
AUF ("%
VERLORENE

DAVID MACK






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover3.jpg
KONIGREICHE
DES FRIEDENS

DAYTON WARD






